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Für meine Eltern, meine Großeltern

und ihre Eltern und Großeltern


Chronik

Die Ära der Clankriege

Vor dem Zyklus 0

Etwa 500 Zyklen lang kämpfen die neunundneunzig Clans gegeneinander, um ihre Ländereien zu beschützen. Einige der stärksten Clans überleben und bringen mächtige Herrscher hervor – vor allem der Mansor-Clan aus der Nördlichen Steppe und der Sòng-Clan aus den Südlichen Tälern – während die anderen Clans zu Vasallen werden.

Das Erste Kaiserreich

Zyklus 0 – 591

Die herrschenden Clans errichten mächtige Höfe. Ihre Anführer nehmen den Titel »König« an, um ihre Macht zu festigen. Es kommt immer wieder zu Gebietsstreitigkeiten, aber an der Machtverteilung der herrschenden Clans ändert sich in dieser Zeit kaum etwas.

Gegen Ende dieser Ära erklärt General Zhào Jùng aus dem mächtigen, im Landesinneren gelegenen Hin-Königreich den anderen regierenden Clans den Krieg, um sie zu einem einzigen, einheitlichen Kaiserreich der Hin zu vereinigen. Gemeinsam mit seinen Vasallen wehrt sich der Mansor-Clan mit allen Kräften gegen diese Pläne, muss aber herbe Verluste einstecken. Der Sòng-Clan ergibt sich und seine Mitglieder werden die Ratgeber der zukünftigen Kaiser. General Zhào wird Jīn, der Erste Kaiser.

Das Mittlere Kaiserreich

Zyklus 591 – 1344

Die Einigung der vormals gegnerischen stärksten Clans leitet eine Ära der Stabilität ein, in der Kaiser Jīn – der Erste Kaiser – und seine Familie Maßnahmen ergreifen, um die wirtschaftliche Entwicklung des neu gegründeten Mittleren Kaiserreichs voranzutreiben. Von ihnen wird auch die Ordnung der Magie festgelegt, um alle Handlungen dieser Art im Mittleren Kaiserreich zu vereinheitlichen und die Macht der eroberten Clans zu begrenzen. Während dieser Ära werden alle Aufstände rebellischer Clans von der kaiserlichen Armee im Keim erstickt.

Am Ende dieser Ära wächst in Kaiser Yán‘lóng, dem Drachenkaiser, die paranoide Furcht vor einem möglichen Aufstand des Mansor-Clans. Er ist der Meinung, dass Kaiser Jīns Politik, die den neunundneunzig Clans gestattet, ihre Ländereien, ihre Kultur und ihre Identität zu behalten, eine Rebellion auslösen wird. Schwach, gierig und aus Angst vor einem Machtverlust, bindet er den Rubinroten Phönix, den Dämonengott, der sich vor langer Zeit seiner Familie unterworfen hat und seitdem im Verborgenen schlummerte, und beginnt einen militärischen Feldzug – »das Gemetzel der neunundneunzig Köpfe«.

Der mansorische General Xan Tolürigin, der sich mit der Schwarzen Schildkröte, dem Dämonengott des Nordens, verbündet, führt den Gegenangriff an und wird dabei von ehemaligen Verbündeten des Clans unterstützt. Sie erleiden eine Niederlage und auf seiner wilden Flucht nach Norden zerstört Xan Tolürigin in seiner Wut Hin-Städte und massakriert Zivilisten. Bis heute ist unklar, wo sein Geist ruht – oder ob er überhaupt ruht.

Das Letzte Kaiserreich

Zyklus 1344 – 1424

Die neunundneunzig Clans sind fast vollständig ausgelöscht oder unterworfen und gezwungen, sich die Lebensweise der Hin anzueignen. Das Letzte Kaiserreich existiert nur achtzig Zyklen lang. Dann, im zweiunddreißigsten Zyklus der Qìng-Dynastie unter dem Leuchtenden Drachenkaiser Shuò‘lóng, fallen die Elantiner in das Land ein.

Das Zeitalter der Elantiner

Jahr 1 (Zyklus 1424) bis heute


Kapitel 1

Macht wird immer geborgt, niemals erschaffen.

Dào’zǐ, Buch der Ordnung (Klassiker der Tugenden), 1.1

Zeitalter der Elantiner, Zyklus 12

Der Schwarze Hafen, Haak’gong

Man hatte das Letzte Kaiserreich zwar in die Knie gezwungen, aber von hier aus bot es immer noch einen ziemlich prächtigen Anblick.

Lan setzte ihren Bambushut auf, während sich ihre Lippen vor Freude über die kühle Abendbrise, die durch die Strähnen ihrer seidigen schwarzen Haare fuhr, zu einem Lächeln verzogen. Schweiß benetzte ihren Hals, weil sie den ganzen Nachmittag lang auf dem Markt gestanden und Waren ausgerufen hatte, und ihr Rücken schmerzte von den Schlägen, die Madam Meng ihr verpasst hatte, weil sie aus der Küche im Teehaus kandierte Pflaumen stibitzt hatte. Aber in seltenen Augenblicken wie diesem, wenn die Sonne reif und prall wie eine Mandarine über dem glitzernden Meer hing, erkannte man eine Schönheit in den Überresten eines besetzten Landes, die an zerbrochenes Glas erinnerte.

Haak’gong breitete sich vor ihr aus, ein Flickenteppich aus Gegensätzen. Ketten mit roten Lampions führten von den nach oben gebogenen Dachtraufen der Tempel zu grauen Schindeldächern, bildeten ein Netz zwischen Pagoden und Innenhöfen, beleuchtet von dem Schein der Nachtbasare und Abendmärkte. Die Elantiner hatten die hoch gelegenen Hänge der Hügel außerhalb der Stadt besiedelt. Dort wachten ihre Gebäude aus Stein, Glas und Metall wie Götter über die Hin. Die Skyline war in eine gedämpfte Aura getaucht, die von ihrem alchemistischen Lampenlicht herrührte, das durch Buntglasfenster und gewölbte Marmortore schimmerte.

Lan verdrehte die Augen und wandte sich ab. Sie wusste, dass die Geschichten über Götter – egal welche – nichts weiter waren als ein riesiger Haufen gequirlte Scheiße. Auch wenn die Elantiner es niemals zugaben, waren sie nur aus einem Grund ins Letzte Kaiserreich eingefallen: wegen der kostbaren Rohstoffe. Schiffe voll mit Gewürzen, goldgelben Getreidekörnern und grünen Teeblättern, Truhen mit golddurchwirkten Seidenstoffen, Jade und Porzellan fuhren jeden Tag von Haak’gong aus in das Reich der Elantiner jenseits des Meeres des Himmlischen Leuchtens.

Und was übrig blieb, versickerte im Schwarzmarkt von Haak’gong.

Um diese Stunde war der Markt in vollem Gang. Händler brachten Juwelen von der Jade-Straße mit, die strahlten wie das Licht der Sonne, Gewürze, die nach Gegenden schmeckten, die Lan noch nie gesehen hatte, und Stoffe, die wie der Nachthimmel selbst glänzten. Haak’gongs Herzschlag war das Klirren der Münzen, sein Lebensblut der stetige Handel, seine Knochen die hölzernen Buden der Märkte. Es war ein Ort des Überlebens.

Lan blieb am Rand des Marktes stehen. Sie zog ihren Dǒu‘lì, ihren Bambushut, tief in die Stirn, falls sich irgendwelche elantinischen Offiziere herumtrieben. Für das, was sie vorhatte, konnte sie am Galgen landen, wie alle anderen Hin, die elantinische Gesetze brachen.

Mit einem verstohlenen Blick überquerte sie die Straße und machte sich auf den Weg in die Slums.

Hier endete die Illusion vom Glanz des Letzten Kaiserreichs und die Realität eines eroberten Landes begann. Hier versanken die kopfsteingepflasterten Straßen, die von den Elantinern nach der Eroberung sorgfältig angelegt worden waren, im Staub; die elegant renovierten Fassaden und glänzenden Glasfenster wichen verfallenen Gebäuden.

Das Handelshaus stand in einer heruntergekommenen Ecke, die billigen Holztüren zerkratzt und vom Alter ausgebleicht. Die Papierfenster waren zwar mit Öl versiegelt, hingen aber trotzdem in der feuchten Luft des Südens durch. Eine Holzglocke bimmelte über ihrem Kopf, als Lan eintrat. Sie schloss die Tür und der Lärm der Außenwelt verstummte.

Im Haus war es schummrig, Staubflusen wirbelten in der späten Nachmittagssonne, die sich auf rissige Dielen und Regale ergoss, auf denen sich Schriftrollen, Folianten und Krimskrams stapelten. Der ganze Laden sah aus wie ein altes Gemälde, das in der Sonne verblasst war. Es roch nach Tinte und feuchtem Holz.

Aber dies war Lans Lieblingsort. Er erinnerte sie an eine längst vergangene Zeit, eine längst vergangene Welt.

An ein Leben, das von den Seiten der Geschichtsbücher getilgt worden war.

Der alte Wei handelte mit den Waren, die vom Markt übrig blieben, nachdem die Elantiner sich die besten Stücke herausgepickt hatten. Wei kaufte sie in Massen zum Großhandelspreis ein und verkaufte sie mit einer geringen Gewinnspanne weiter. Das Warenhaus fiel den Inspektoren der Regierung nicht weiter auf, denn an Gebrauchtwaren hatten die Kolonialherren kein Interesse – solange sie nicht aus Metall bestanden.

Aus diesem Grund war der Laden auch zu einem Umschlagplatz für Schmuggelware geworden. Die Waren, die der alte Wei in den Regalen und Vitrinen ausstellte, waren harmlos: Spulen mit Wolle, Hanf und Baumwolle, Gläser mit Sternanis und Lorbeerblättern, Rollen aus billigem Papier, das aus getrockneter und zerstoßener Rinde gemacht war. Aber Lan wusste, dass irgendwo in einer Nische etwas für sie versteckt lag.

Etwas, das sie das Leben kosten konnte.

»Alter Wei«, rief sie. »Ich habe deine Nachricht bekommen.«

Einen Moment lang herrschte Stille. Dann: »Höre ich da deine Silberglockenstimme? Bist du gekommen, um mir wieder Ärger zu machen?«

Der alte Händler kündigte sich mit schlurfenden Schritten und einem rauen Husten an. Wei war einstmals Lehrer in einer Küstenstadt im Nordosten gewesen, bevor man vor zwölf Zyklen während der elantinischen Eroberung seine Familie umbrachte und er alles verlor. Er floh nach Haak’gong und nutzte seine Gelehrsamkeit, um im Handelswesen Fuß zu fassen. Der ständige Hunger hatte ihn zu einem Stock abmagern lassen und die feuchte Luft von Haak’gong hatte ihm einen hartnäckigen Husten beschert. Mehr wusste Lan nicht von seinem Leben. Sie kannte nicht einmal seinen wahren Namen, der nach dem elantinischen Gesetz verboten und auf eine einzige Silbe reduziert worden war.

Lan warf ihm unter ihrem Dǒu‘lì ein süßes Lächeln zu. »Ärger?«, wiederholte sie und ahmte seinen nördlichen Zungenschlag nach, dessen Töne härter und rollender waren, verglichen mit den helleren, singenden Klängen des Südens, an die sie sich gewöhnt hatte. Aber sowohl das eine wie auch das andere war in diesen Tagen zur Seltenheit geworden. »Wann habe ich dir jemals Ärger gemacht, alter Wei?«

Er grunzte und warf ihr einen abschätzenden Blick zu. »Na, Freude hast du mir auch noch nie bereitet. Und trotzdem lasse ich dich immer wieder eintreten.«

Sie streckte ihm die Zunge heraus. »Muss an meinem Charme liegen.«

»Ha!«, sagte er, wobei er das Wort durch eine dicke Schicht Schleim stoßen musste. »Jeder Gott, der herschaut, würde erkennen, was sich unter diesem Charme verbirgt.«

»Es schauen keine Götter her.«

Das war ein Thema, über das sie oft mit ihm diskutierte. Der alte Wei war ein beharrlicher Anhänger sämtlicher Götter der Hin – ganz besonders seines Lieblings, dem Gott des Reichtums. Der alte Wei erzählte Lan immer wieder, dass er in seiner Kindheit unentwegt zum Gott des Reichtums gebetet hatte. Und Lan erwiderte dann, dass der Gott des Reichtums einen schrägen Sinn für Humor haben musste, wenn er Weis Gebete mit einem heruntergekommenen Hehlerladen belohnte.

»Es gibt sie«, erklärte der alte Wei. Lan hob die Augen zum Himmel und sprach stumm seine Worte mit – Worte, die sie schon hundertmal gehört hatte: »Es gibt alte Götter und neue Götter, freundliche Götter und hinterhältige Götter – und am mächtigsten von allen sind die vier Dämonengötter.«

Lan glaubte nicht daran, dass ihr Schicksal in den Händen von irgendwelchen unsichtbaren alten Langweilern im Himmel lag – egal, wie mächtig sie angeblich waren. »Ganz wie du meinst, alter Wei«, sagte sie, stützte die Ellbogen auf dem Tresen auf und legte das Kinn in die Handflächen.

Der alte Mann keuchte ein paarmal und fragte dann: »Warst du wieder auf dem Markt? Was denn, kriegst du im Teehaus nicht genug zu essen?«

Sie kannten beide die Antwort: Madam Mengs Teehaus war wie eine Glasmenagerie und ihre Singmädchen waren ihre prächtigsten Ausstellungsstücke. Sie wurden so gut genährt, dass sie nicht abmagerten, aber nicht so gut, um ihre Bäuche vollends zu füllen und – die Götter mögen es verhindern! – sie faul oder fett wurden.

»Mir gefällt es dort«, sagte Lan, und das entsprach der Wahrheit. Da draußen, wenn sie inmitten der anderen Händler ihre Waren anpries und die Münzen, die sie verdiente, in ihre eigene Tasche stecken konnte, hatte sie das Gefühl, ihr Leben ein Stück weit unter Kontrolle zu haben. Sie schmeckte einen Hauch von Freiheit und freiem Willen, wenn auch nur für kurze Zeit. »Außerdem«, setzte sie honigsüß hinzu, »kann ich dich dann besuchen.«

Er warf ihr einen scharfen Blick zu, schnalzte mit der Zunge und drohte ihr mit dem Finger. »Deine Süßholzraspelei zieht bei mir nicht, Yā‘tou«, sagte er und bückte sich zu den Glasschränken hinter dem Tresen.

Yā‘tou. Mädchen. So nannte er sie, seit er sie gefunden hatte, ein abgerissenes Waisenkind, das in den Straßen von Haak’gong bettelte. Er hatte sie an den einzigen Ort gebracht, wo ein Mädchen ohne Namen und ohne Reputation willkommen war: Madam Mengs Teehaus. Lan hatte einen Vertrag unterschrieben, den sie kaum entziffern konnte und der sich immer weiter zu verlängern schien, je härter sie arbeitete.

Aber letztendlich hatte er ihr damit das Leben gerettet. Dank ihm hatte sie Arbeit und ein Dach über dem Kopf. Ein solches Maß an Freundlichkeit war selten in diesen Zeiten.

Sie grinste den säuerlich blickenden alten Mann an. »So was würde ich doch nie wagen.«

Das Grunzen des alten Wei mündete in einem Hustenanfall und Lans Lächeln verblasste. Die Winter hier im Süden besaßen nicht die beißende Kälte des Nordostens, wo sie aufgewachsen war. Stattdessen brachte er eine kalte Feuchtigkeit mit, die bis in die Knochen und Gelenke drang, bis tief in die Lungen, wo sie ihr übles Werk tat.

Sie blickte sich in dem abgehalfterten alten Laden um und sah, dass die Regale voller waren als üblich. Heute Abend, einen Tag vor dem großen Fest, mit dem der zwölfte Zyklus der elantinischen Eroberung gefeiert werden sollte, hatten die Sicherheitskräfte den Ring um Haak’gong enger gezogen, und mit das Erste, worum die Menschen in einer solchen Situation einen großen Bogen machten, war ein Geschäft mit illegalen Waren. Auch Lan konnte es sich nicht leisten, lange hier zu verweilen: In kürzester Zeit würde es in den Straßen von elantinischen Patrouillen nur so wimmeln, und wenn sie ein einsames Singmädchen aufgriffen, steckte sie in ernsten Schwierigkeiten.

»Machen die Lungen wieder Probleme, alter Mann?«, fragte sie und fuhr mit dem Finger über eine kleine Drachenfigur aus Buntglas auf dem Tresen – vermutlich hochgeschätzte Ware aus einem Land am anderen Ende der Jade-Straße jenseits der großen Wüste von Emara. Die Hin kannten Glas erst seit dem Mittleren Kaiserreich, als Kaiser Jīn – genannt »der Goldene« – offizielle Handelsrouten bis in den entfernten Westen zu den sagenumwobenen Wüsten Masyriens einrichtete.

»Ach ja«, sagte der alte Wei und verzog das Gesicht. Aus seinem Ärmel zog er etwas, das früher einmal ein prächtiges Seidentuch gewesen war, und betupfte damit seinen Mund. Das Tuch war klatschnass und völlig verdreckt. »Die Preise für Ginseng sind in die Höhe geschossen, seit die elantinischen Scheißer von seinen Heilkräften erfahren haben. Aber ich plage mich schon mein Leben lang mit diesem Körper herum und noch bin ich nicht tot. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.«

Lan trommelte mit den Fingern auf der Holzplatte des Tresens, die von der Berührung unzähliger Hände glatt poliert war. In einem besetzten Land durfte man kein Mitgefühl zeigen, nur so konnte man überleben. Alle Hin, denen man begegnete, wussten traurige Geschichten zu erzählen: von abgeschlachteten Familien, geplünderten oder zerstörten Häusern. Wenn Lan Mitgefühl zeigte, würde ihre überlebenswichtige Rüstung Risse bekommen.

Stattdessen stellte Lan einfach die Frage, die ihr schon den ganzen Tag lang nicht aus dem Kopf ging. »Also, was hast du für mich?«

Der alte Wei schenkte ihr ein Zahnlücken-Lächeln und beugte sich hinter den Tresen. Lans Puls fing an zu rasen und instinktiv drückte sie ihre Finger an die Innenseite ihres linken Handgelenks.

Eingeprägt in Haut, Fleisch, Sehnen und Blut befand sich dort eine Narbe, die nur sie allein sehen konnte: ein vollkommener Kreis, der ein Schriftzeichen in Form eines ihr unbekannten Hin-Wortes einrahmte: schwungvolle Linien, die wie eine perfekte Blume geformt waren, wie Blüte, Blätter und Stängel.

Achtzehn Zyklen dauerte ihr Leben bislang, und zwölf davon hatte sie auf der Suche nach diesem Schriftzeichen verbracht, dem einzigen Hinweis auf ihre Vergangenheit, auf das Erbe ihrer Mutter, das diese ihr vor ihrem Tod hinterlassen hatte. Bis zum heutigen Tag konnte sie die sengende Hitze der Finger ihrer Mutter auf ihren Armen fühlen, sah das blutrote Loch in Māmas Brust, während die Welt in gleißendem Weiß explodierte. Die kostbaren Lackmöbel des Arbeitszimmers färbten sich rot von Blut, in der Luft lag der stechende Gestank nach verbranntem Metall … und nach etwas anderem. Etwas Uraltem, etwas Unmöglichem.

»Also, das hier wird dir bestimmt gefallen.«

Sie blinzelte, und die Bilder lösten sich vor ihrem inneren Auge auf, als der alte Wei von den staubigen Regalen zurückkehrte und eine Schriftrolle vor sie auf den Tresen legte. Lan hielt den Atem an, während sie danach griff.

Es war ein abgewetztes Stück Pergament, aber ein einziger Blick genügte, und sie wusste, dass das Material anders war als die billigen Papiere aus Lumpen oder Hanf oder alten Netzen. Dies hier war echtes Pergament – vielleicht Kalbsleder. Die Oberfläche war glatt, die Ecken schwarz angesengt und fleckig vom Alter. Sie kannte dieses Gefühl unter ihren Fingern genau, kannte es aus einer anderen Welt.

Auf dem abgewetzten Pergament konnte Lan noch die Pracht einstiger Tage erkennen. Ihre Augen glitten über die Zeichnungen der vier Dämonengötter in den Ecken der Seite, die kaum noch sichtbar waren, aber dennoch präsent: Drache, Phönix, Tiger und Schildröte, die alle – eingefroren in der Zeit – in die Mitte der Schriftrolle blickten. Wirbelnde gemalte Wolken verzierten den oberen und den unteren Rand. Und dann … dort, genau in der Mitte, eingerahmt von einem fast perfekten Kreis: ein einzelnes Hin-Schriftzeichen, unvergleichlich ausbalanciert. Ihr Herz machte einen Satz, als sie sich darüberbeugte und kaum zu atmen wagte.

»Dachte ich mir doch, dass dich das nicht kaltlässt«, sagte der alte Wei. Er beobachtete sie aufmerksam und in seinen Augen glitzerte die freudige Erwartung eines lohnenswerten Handels. »Warte, bis du hörst, wo ich es herhabe.«

Sie achtete kaum auf ihn. Ihr Puls donnerte in ihren Ohren, während sie mit dem Finger die Linien des Schriftzeichens nach-fuhr und es mit demjenigen auf ihrem Handgelenk verglich, das sie auch noch im Traum erkannt hätte.

Ihre Erregung verflog, als ihr Finger auf einer Linie stockte. Nein … nein. Die Linie war zu kurz, und dort fehlte ein Punkt, eine Schräge war nicht im richtigen Winkel … Winzige Details, aber trotzdem …

Falsch.

Sie sackte in sich zusammen und seufzte. Ohne nachzudenken, drehte sie das Handgelenk um und strich mit dem Finger über den Kreis, der das Schriftzeichen umrahmte.

Und da geschah es.

Die Luft im Laden veränderte sich, und sie fühlte sich, als ob etwas in ihrem Inneren an seinen Platz gerückt wäre – eine unsichtbare Energie strömte aus ihren Fingerspitzen heraus in den Laden. Wie ein statischer Schock im Winter.

Im Bruchteil einer Sekunde war es verschwunden, so schnell, dass sie es sich wohl bloß eingebildet hatte. Als sie wieder blinzelte, merkte sie, dass der alte Wei sie immer noch aufmerksam musterte, die Lippen geschürzt. »Nun?«, fragte er eifrig und beugte sich vor.

Er hatte es also nicht gefühlt. Lan legte ihre Fingerspitzen an die Schläfen. Es war gar nichts gewesen, nur ein kurzer Moment, in dem ihre Konzentration abgeglitten war, ein Streich, den ihre Nerven ihr gespielt hatten, wahrscheinlich aus Hunger und Erschöpfung. »Es ist ein bisschen anders«, erwiderte sie und schob die vertraute Enttäuschung beiseite, die sich in ihrem Magen zusammengeballt hatte.

Das Zeichen war fast richtig – und dennoch falsch.

»Also nicht das, wonach du suchst«, konstatierte der alte Wei und räusperte sich. »Aber ich denke, es ist ein Anfang. Sieh her, die Silbenschrift scheint auf die gleiche Art zusammengesetzt zu sein wie bei dir, mit diesen Bögen und Punkten – aber was mich wirklich gefesselt hat, ist der äußere Kreis.« Er tippte mit zwei schwieligen Fingern auf das Pergament. »Bei allen Zeichen, die wir bisher gesehen haben, hatte der Kreis nur dekorative Funktion. Aber siehst du, wie diese Striche hier in den Kreis übergehen? Sie verbinden sich miteinander – ein deutlicher Anfang und ein Ende.«

Sie ließ ihn weiterreden, aber in ihrem Geist breitete sich die ernüchternde Erkenntnis aus, dass sie vielleicht nie verstehen würde, was an jenem Tag passiert war, als ihre Mutter starb und das Letzte Kaiserreich fiel. Dass sie niemals erfahren würde, wie es möglich war, dass ihre Mutter zitternd und blutüberströmt die Hand ausstrecken und mit ihren bloßen Fingern etwas in Lans Handgelenk einbrennen konnte. Etwas, das auch nach all diesen Zyklen noch da war, ein Zeichen, das nur Lan sehen konnte.

Eine Erinnerung, die zwischen Traum und Fantasie existierte – der kleinste Funke Hoffnung auf das, was eigentlich nicht möglich sein sollte.

» … hörst du mir überhaupt zu?«

Lan blinzelte. Die Vergangenheit löste sich in Rauch auf.

Der alte Wei warf ihr einen bösen Blick zu. »Wie ich eben schon sagte«, knurrte er mit der Empörung eines Lehrers, der von seinen Schülern ignoriert wurde, »stammt dies aus dem Bücherhaus eines alten Tempels und – wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf – von einer der Hundert Schulen der Magie. Ich weiß, dass früher diejenigen, die der Magie kundig waren, in einer eigenen Schrift geschrieben haben.«

Ihr Atem stockte, als sie das Wort hörte. Magie.

Lans Mund verzog sich zu einem Lächeln, und sie schob ihren Oberkörper vor, sodass ihre Ellbogen auf dem Tresen lagen. »Aber sicher, die Magier haben das geschrieben, zusammen mit dem Yāo’mó’guǐ’guài, für das sie ihre Seelen verkauften«, sagte sie und das Gesicht des alten Mannes fiel in sich zusammen.

»Wenn man über Dämonen spricht, werden sie kommen!«, zischte er und schaute sich um, als ob er Angst hätte, dass einer hinter dem Schrank mit den getrockneten Goji-Beeren hervorspringen würde. »Lege keinen Fluch über mein Haus mit solchen unheilvollen Worten!«

Lan verdrehte die Augen. In der ländlichen Gegend, aus der Wei stammte, war der Aberglaube noch stärker vertreten als in den Städten. Geschichten von Untoten, die Dörfer in den Kiefernwäldern und Bambusdickichten heimsuchten, von Dämonen, die nachts die Seelen der Babys verschlangen.

Solche Geschichten hätten Lan vielleicht früher einmal einen Schauer über den Rücken gejagt und sie hätte die Schatten gemieden. Aber jetzt wusste sie, dass es Schlimmeres zu fürchten gab.

»Das ist alles nur Aberglaube, alter Wei«, sagte sie.

Der alte Mann beugte sich vor, nah genug, dass sie die Teeflecken auf seinen Zähnen sehen konnte. »Der Drachenkaiser hat solche Geschichten zwar verboten, als er das Letzte Kaiserreich gründete, aber ich erinnere mich an die Erzählungen, die von den Großvätern meines Großvaters stammen. Ich habe Geschichten von alten Orden gehört, die Magie und Kampfkünste lehrten, die auf den Flüssen und Seen des Ersten und Mittleren Kaiserreichs wandelten, die das Böse bekämpften und der Welt Gerechtigkeit brachten. Selbst als die Kaiser des Mittleren Reiches versuchten, die Magie zu kontrollieren, ließen sich ihre Spuren überall im Land nicht leugnen. Bücher, geschrieben in unleserlichen Schriftzeichen, Tempel und geheime Kammern mit Schätzen und Artefakten mit unerklärlichen Eigenschaften – die Ausübung von Magie ist seit jeher tief in unserer Geschichte verwurzelt, Yā‘tou.«

Der alte Wei gehörte zu jenen Unbelehrbaren, die an die alten Mythen der Volkshelden – der Magier – glaubten, die einstmals über das Wasser gewandelt oder über Berge geflogen waren, die Magie vollbracht und Dämonen erschlagen hatten. Und vielleicht war das ja auch so gewesen – vor langer, langer Zeit.

»Und wo sind sie dann jetzt? Warum haben sie uns nicht gerettet vor … dem hier?« Lan deutete zur Tür, hinter der die heruntergekommenen Straßen lagen. Als der alte Mann zögerte, presste sie die Lippen zusammen. »Selbst wenn es sie irgendwann einmal gegeben hat, ist das vermutlich eine Ewigkeit her. Welche Helden und Magier du auch anbetest, sie sind alle tot.« Ihre Stimme wurde weicher. »Für uns sind keine Helden mehr übrig geblieben, alter Wei.«

Ihr Freund warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Glaubst du das wirklich?«, fragte er. »Dann sag mir doch, warum du jede Woche herkommst, auf der Suche nach einem seltsamen Schriftzeichen auf einer Narbe, die nur du sehen kannst?«

Seine Worte schnitten tief wie eine Klinge in Lans Herz und bohrten sich in den kleinen Funken dort, den sie nicht herausgelassen hatte, den sie nie herauszulassen wagte: dass – trotz allem, was sie sich einredete – das, was sie an dem Tag erlebt hatte, als ihre Mutter starb, etwas wie … Magie gewesen war.

Und die Narbe auf ihrem Handgelenk war der Hinweis, der einzige Hinweis auf die Wahrheit jenes Tages.

»Weil mir das die Hoffnung gibt, dass es da draußen noch etwas anderes für mich gibt. Etwas anderes als dieses Leben.« Die Staubflusen, die vor ihr in der Luft wirbelten, wurden von der untergehenden Sonne rot und orange gefärbt, wie die ersterbende Glut eines Feuers. Lan legte ihre Hand auf das Pergament. Vielleicht konnte sie durch die unerklärlichen Linien dieses Schriftzeichens irgendetwas in Erfahrung bringen. Noch nie in den vergangenen zwölf Zyklen war etwas ihrer Narbe so ähnlich gewesen wie dieses Schriftzeichen.

»Ich nehme sie«, sagte sie. »Ich nehme die Schriftrolle.«

Der alte Mann blinzelte. Damit hatte er nicht gerechnet. »Ah.« Er tippte auf das Pergament. »Aber sei vorsichtig, Yā’tou. Ich habe schon viele Geschichten über Zeichen gehört, die von dunklen, dämonischen Mächten erschaffen wurden. Was immer das auf deinem Handgelenk ist … nun, hoffen wir einfach, dass dahinter eine gute Absicht steckt.«

»Aberglaube«, wiederholte Lan.

»Jeder Aberglaube birgt in sich ein Körnchen Wahrheit«, erwiderte der alte Händler warnend und krümmte dann seine Finger. »Nun zur Bezahlung. Umsonst gibt’s bei mir nichts. Ich muss schließlich Miete zahlen und Essen kaufen.«

Sie zögerte nur kurz. Dann beugte sich Lan über den Tresen, schob ein kleines Säckchen mit Kräuterpulver beiseite, das der alte Wei abgewogen hatte, und legte einen ausgefransten Hanfbeutel vor ihn hin, der mit einem Klirren landete.

Die Hand des alten Mannes schoss vor und holte den Inhalt aus dem Beutel. Er machte große Augen.

»Bei den zehn Höllen, Yā’tou«, flüsterte er und zog die alte Papierlampe näher. In ihrem Licht glänzte ein schlanker Silberlöffel, dessen Anblick ihr einen Stich versetzte.

Der Löffel war ihr kostbarster Fund; er war versehentlich mit dem zerbrochenen Geschirr des Teehauses in die Gasse dahinter geworfen worden. Sie hatte sich damit eigentlich einen oder zwei Monde früher aus ihrem Vertrag freikaufen wollen. Das Ding war ein kleines Vermögen wert, denn Metall – jedes Metall – war ein Relikt der Vergangenheit. Gleich nach der Eroberung hatten die Elantiner sich das Monopol auf jede Art von Metall des gesamten Letzten Kaiserreichs gesichert. Gold, Silber, Kupfer, Eisen, Zinn, selbst ein kleiner Silberlöffel war heutzutage eine Rarität. Die Elantiner waren nicht so weit gegangen, das Kaiserreich auch noch nach den letzten Besteckteilen zu durchsuchen. Vermutlich reichten ein paar Löffel, einige Münzen und kostbarer Schmuck nicht aus, um Waffen zu schmieden, mit denen eine Revolution angezettelt werden könnte.

Lan wusste, wohin all das Metall wanderte: zu den elantinischen Hexern. Man behauptete, dass sie durch das Metall ihre magischen Kräfte kanalisierten. »Metall-Mirakel« nannten das die Hin. Das konnte sich Lan vorstellen. Sie hatte mit eigenen Augen die entsetzliche Macht erlebt, die sie besaßen. Sie hatten das Letzte Kaiserreich mit bloßen Händen unterworfen.

Sie hatten ihre Mutter getötet, ohne sie überhaupt zu berühren.

»Ich konnte den Löffel nicht verkaufen«, log Lan. »Niemand will heutzutage noch etwas mit Metall zu tun haben, und ich kriege doch nur Schwierigkeiten, wenn mich ein elantinischer Offizier damit erwischt. Von Madam Meng ganz zu schweigen: Sie häutet mich bei lebendigem Leib, wenn sie herausfindet, dass ich ihn genommen habe. Tausche ihn gegen etwas Ginseng für deine Lungen ein, hörst du? Dein Geröchel tut mir in den Ohren weh.«

»Sicher«, sagte der alte Wei langsam, der immer noch den Silberlöffel bestaunte, als wäre er aus Jade. Der Rest ihrer angebotenen Bezahlung – ein Säckchen mit zehn Kupfermünzen, die sie heute auf dem Markt verdient hatte – lag noch unberührt auf dem Tresen. »Metall zu besitzen, kann heutzutage gefährlich sein … lass den Löffel besser hier …« Plötzlich wurde sein Blick wieder scharf und er verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. Er beugte sich zu ihr und flüsterte: »Ich glaube, das nächste Mal habe ich etwas wirklich Gutes für dich. Eine Quelle von mir hat mich mit einem Hin-Hofhund bekannt gemacht und er handelt mit …«

Der alte Mann verstummte und hielt für einen kurzen Moment den Atem an. Sein Blick wanderte hinter Lan zu den Fensterläden aus Papier, die er geöffnet hatte, um die abendliche Brise einzulassen. »Engel«, zischte er, wobei er sich der elantinischen Sprache bediente.

Das Wort jagte einen nadelspitzen Schrecken durch ihre Adern. »Engel« war die Abkürzung für »Weiße Engel«, eine Bezeichnung, die sich die elantinischen Soldaten selbst gegeben hatten.

Lan wirbelte herum. Dort, eingerahmt von den Schaufenstern des alten Ladens, erhaschte sie den Blick auf etwas, das ihr die Galle in den Mund steigen ließ. Ein Aufblitzen von Silber, das Schimmern eines weißgoldenen Emblems mit Krone und Flügeln, eine Rüstung von der Farbe des Wintereises.

Ihr blieb keine Zeit zum Nachdenken. Sie musste handeln.

Lan warf Wei einen ängstlichen Blick zu, aber das Gesicht des alten Mannes hatte einen harten Ausdruck angenommen. Sein Mund war zu einer energischen Linie verzogen. Er schnappte ihre Hand, die nach der Schriftrolle greifen wollte. »Lass sie hier, Yā’tou. Sie dürfen dich am Abend vor der Feier des Zwölften Zyklus nicht damit erwischen. Komm wieder, wenn es sicher ist. Jetzt geh!« Im nächsten Augenblick waren die Rolle und der Löffel verschwunden.

Sie zog ihren Dǒu’lì tief in die Stirn, gerade als die Glocke über dem Eingang ertönte, ein Klang, der jetzt scharf und voller Bosheit war.

Die Luft verdichtete sich. Lange, dunkle Schatten fielen auf den Boden.

Lan ging zur Tür. Sie war froh, ein Duàn’dǎ aus grobem Hanf zu tragen, ein locker sitzendes, billiges Kleidungsstück, das ihre Figur verbarg. Während ihrer vielen Zyklen im Teehaus hatte sie erlebt, was Elantiner Hin-Mädchen antun konnten.

»Die vier Götter mögen dich segnen«, hörte sie den alten Wei zum Abschied murmeln. Es war ein alter Hin-Gruß, der auf dem Glauben beruhte, dass die vier Dämonengötter über ihre Heimat und ihr Volk wachten.

Aber Lan wusste ohne den Hauch eines Zweifels, dass es in dieser Welt keine Götter gab.

Nur Monster in Gestalt von Männern.

Sie waren zu zweit. Bullige elantinische Soldaten in voller Rüstung. Ihre Schritte schepperten, als sie an ihr vorbeigingen. Instinktiv zuckte Lans Blick zu ihren Handgelenken – und sie atmete erleichtert aus. Dort war nichts, kein Glitzern von Metallreifen, die so eng anlagen, dass sie mit dem Fleisch zu verschmelzen schienen. Also keine Hände, die Feuer und Blut mit einem Fingerschnippen heraufbeschwören konnten.

Nur einfache Soldaten.

Einer von ihnen blieb stehen, als sie an ihm vorbeiging. Die Tür lag direkt vor ihr, ein kühler Abendwind streifte schon ihr Gesicht. Ihr Herz pochte wie das eines Kaninchens unter dem Blick eines Adlers.

Die Hand des Engels schoss vor. Seine Finger umklammerten ihr Handgelenk.

Und der Same der Angst in ihrem Magen erblühte.

»Warte mal, Maximilian«, rief der Soldat. Mit seiner anderen Hand schnippte er den Rand des Dǒu’lì nach oben. Lan starrte ihm in die Augen, die so grün waren wie ein junger Sommertag. Sie fragte sich, wie es einem Menschen gelingen konnte, diese Farbe so grausam wirken zu lassen. Sein Gesicht war scharf geschnitten, wie die Marmorstatuen der geflügelten Gestalten, die über den Türen der elantinischen Häuser und Kirchen wachten: gut aussehend und ganz und gar unmenschlich. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich an einem solchen Ort einen so prächtigen Floh finden würde.«

Sie hatte die Sprache der Elantiner gelernt – das war unabdingbar für ihre Arbeit im Teehaus –, und jedes Mal ließ der Klang ihr das Blut in den Adern gefrieren. Die Worte waren lang gezogen und rollend, so ganz anders als die scharfzüngige, libellenflüchtige Art der Hin-Sprache. Die Elantiner sprachen mit dem behäbigen, schleppenden Ton eines Volkes, das von der Macht berauscht war.

Lan stand ganz still. Sie wagte kaum zu atmen.

»Lass das Ding doch gehen, Donnaron«, rief sein Gefährte, der schon auf halbem Weg zum Tresen war, wo der alte Wei sich verbeugte und unterwürfig mit dem Kopf wackelte. »Wir sind im Dienst. Du kannst deinen Spaß haben, wenn die Schicht vorbei ist.«

Donnarons Blick schabte über Lans Gesicht, über ihren Hals und tiefer, und allein durch seine Augen fühlte sie sich, als hätte er ihr Gewalt angetan. Am liebsten hätte sie ihm diese jugendlichen grünen Augen ausgekratzt.

Der Engel schenkte ihr ein breites Grinsen. »Zu schade. Aber keine Sorge, meine hübsche kleine Blume. So leicht kommst du mir nicht davon.«

Der Druck um ihr Handgelenk verstärkte sich kurz, wie ein Versprechen – eine Drohung –, und dann ließ er sie los.

Lan stolperte vorwärts. Mit einem Fuß auf der Türschwelle, die Hände gegen den Türgriff gepresst, hielt sie inne.

Sie schaute zurück.

Der alte Wei stand klein zwischen den beiden hoch aufragenden Elantinern, nur ein Schatten in der untergehenden Sonne. Seine triefenden Augen zuckten zu ihr hin, nur für eine Sekunde, und sie sah, wie er kaum merklich den Kopf neigte. Geh, Yā’tou.

Sie stieß die Tür auf und rannte los, blieb erst stehen, als sie die steinerne Brüstung, die den Eingang zum Markt bildete, weit hinter sich gelassen hatte. Vor ihr erstreckte sich eine dunkle Weite, die Bucht der Südlichen Winde, und sie sah das blutrote Glitzern, mit dem die letzten Strahlen der untergehenden Sonne die Wellen küssten. Hier wehte der Wind scharf und salzig, rüttelte an den hölzernen Anlegern und pfiff über die alten Steinmauern von Haak’gong, als ob sie das ganze Land aufwecken wollten.

So frei zu sein und so mächtig – wie würde sich das anfühlen? Vielleicht würde sie es eines Tages erfahren, vielleicht würde sie eines Tages mehr tun können, als einem alten, kranken Mann einen Silberlöffel zu überlassen und wegzulaufen, wenn Gefahr drohte.

Sie hob das Gesicht dem Himmel entgegen und atmete tief durch, während sie ihr Handgelenk massierte, wo der Soldat sie gepackt hatte. Sie wünschte, sie könnte das Gefühl seiner Finger aus ihrer Erinnerung wischen. Heute war Wintersonnenwende, der Tag des Zwölften Zyklus der elantinischen Eroberung. Die höchsten Würdenträger der Elantiner versammelten sich für das Fest, und es war nur verständlich, dass die Regierung die Patrouillen in den größten Hin-Städten verstärkt hatte. Haak’gong war der südliche Außenposten der Elantiner, das Juwel des Handels der elantinischen Kolonien, nur übertroffen von der Himmlischen Stadt, Tiān’jīng – oder König-Alessander-Stadt, wie sie heute genannt wurde.

Der Zwölfte Zyklus, dachte Lan. Götter, ist es schon so lange her?

Wenn sie die Augen schloss, sah sie klar und deutlich vor sich, wie ihre Welt geendet hatte.

Schnee, der wie Asche fällt.

Wind, der durch den Bambus seufzt.

Und das Lied einer hölzernen Laute, die ihren Klang in den Himmel webt.

Sie hatte einmal einen Namen gehabt. Ihre Mutter hatte sie Lián’ér genannt, was Lotus bedeutete: die Blume, die im Schlamm erblühte, ein Licht in der dunkelsten aller Zeiten.

Ihren Namen hatten sie ihr genommen.

Sie hatte einmal ein Zuhause gehabt. Ein großes Atriumhaus – ein Haus mit einem Innenhof –, wo die hängenden Zweige grüner Trauerweiden tiefblaue Seen streiften, wo Kirschblüten die Wege aus Steinplatten bedeckten und sich Veranden der üppigen Natur zuwandten.

Auch das hatten sie ihr genommen.

Und sie hatte eine Mutter gehabt, die sie liebte, die ihr Geschichten erzählte, Sonette und Lieder beibrachte, die sie in Kalligrafie unterwies und ihre Hand sanft – Strich für Strich – über das Pergament führte. Die Finger ihrer Mutter umschlossen ihre, und ihre Hände umfassten ihre ganze Welt.

Sie hatten ihr die Mutter genommen.

In der Ferne ertönte das lang gezogene, dröhnende Schlagen der Abendglocken und durchschnitt ihre Erinnerung. Sie riss die Augen auf, und da war sie wieder – der leere, einsame Ozean, in dessen Weite widerhallte, was sie verloren hatte. Früher hätte sie vielleicht hier gestanden, am Abgrund ihrer Welt, und versucht, für alles eine Erklärung zu finden – wie alles so fürchterlich schief hatte gehen können, wie sie hier gelandet war mit nichts weiter als Fragmenten aus Erinnerungen und einer seltsamen Narbe, die niemand außer ihr sehen konnte.

Aber als der tiefe Klang der Glocke durch den Himmel zog, wurde sie von der Realität überrollt. Sie hatte Hunger, sie war müde und sie kam zu spät zur Abendvorstellung im Teehaus.

Aber die Schriftrolle war wirklich vielversprechend gewesen … Wieder fuhr sie mit den Fingern über ihr linkes Handgelenk, wo sich jede Linie des fremdartigen, undefinierbaren Schriftzeichens unauslöschlich in ihren Geist eingebrannt hatte.

Nächstes Mal, dachte sie, genau wie sie es während der vergangenen elf Zyklen gedacht hatte. Nächstes Mal finde ich die Botschaft, die du mir hinterlassen hast, Māma.

Im Augenblick aber zog Lan wieder ihren Dǒu’lì tief in die Stirn und wischte sich den Staub von den Ärmeln.

Sie musste zum Teehaus zurück.

Sie musste ihren Vertrag abarbeiten.

Sie musste Elantiner bedienen.

In einem besetzten Land konnte man nur gewinnen, wenn man überlebte.

Ohne einen weiteren Blick zurück wandte sie sich den bunten Straßen von Haak’gong zu und stieg den Hügel hinauf.


Kapitel 2

Im Leben glüht das Qì und bewegt sich wie Yáng; im Tod erkaltet es und ist still wie Yin. Ein Körper mit einem ruhelosen Qì weist auf eine ruhelose Seele hin.

Chó Yun, Kaiserlicher Geisterbeschwörer, Klassiker des Todes

Der Laden war völlig zerstört, und in der Nachtluft lag der stechende Gestank nach einem Metall-Mirakel, nach der Magie der Elantiner.

Zen stand in den Schatten der verfallenen Häuser in einer Gasse von Haak’gong und kämpfte mit dem Entsetzen über das Ausmaß der Zerstörung nur wenige Schritte vor ihm. Während der ersten Zyklen nach der Eroberung war ein solcher Anblick weder unerwartet noch ungewöhnlich gewesen, aber mit einer so deutlichen Zurschaustellung von Gewalt und Übermacht in dem sogenannten Kronjuwel des elantinischen Herrschaftsgebiets hatte er nicht gerechnet. Er nahm diese Mahnung fast persönlich: Die Elantiner statuierten zu gerne ein Exempel an Hin-Verrätern und Rebellen und schrieben ihre Botschaft, dass es keine Hoffnung gab, dass Widerstand keinen Sinn hatte, in Blut und Knochen.

Zen hatte ihnen beinahe geglaubt.

Er zögerte nur kurz, ehe er die Handschuhe abstreifte. Die Luft war kühl an seinen Fingern, Wind und Feuchtigkeit strichen über seine Haut. Er spürte auch das Feuer der Kerzen, die hier in diesem Distrikt brannten – die Menschen waren zu arm, um sich das alchemistische Licht der Elantiner leisten zu können –, und die Erde, die seinen Füßen festen Halt gab; dazu das Metall und das Holz im Gerüst der Häuser dieser Straße.

Keine andere Störung in dem Fluss der Energie – dem Qì – in seiner Nähe.

Zen straffte die Schultern und trat auf die Straße hinaus. Mit drei langen Schritten stand er vor der Ladentür, deren altes, verrottetes Holz mühelos zerschlagen worden war. Die Abendglocken waren gerade verklungen, was bedeutete, dass die Feiern zum Zwölften Zyklus gleich beginnen würden. Die ranghöchsten Beamten des südlichen Außenpostens der Elantiner würden sich in dem vornehmsten Distrikt von Haak’gong versammeln, während Soldaten die Straßen durchstreiften.

Zen hatte vor ihnen nichts zu befürchten. In seinem langen schwarzen Caban-Mantel, der Tellermütze und diesen furchtbaren Halbstiefeln aus Lackleder sah er aus wie ein Hin-Händler im Dienst der Elantiner.

Die Einzigen, denen Zen aus dem Weg gehen musste, waren die Hexer.

Er schaute sich in der Gasse um, sah und spürte nichts und betrat den kleinen Laden.

Alles war voller Blut. Er spürte es, sobald die Strömungen des Qì ihn erreichten – Wasser und Metalle waren die Bestandteile des Bluts, durchzogen von Yīn: die Seite des Qì, die Kälte, Dunkelheit, Zorn und Tod bedeutete. Der Gegensatz zu Yáng, das für Wärme, Licht, Freude und Leben stand.

Yīn und Yáng, die zwei Hälften von allem Qì, zwei Seiten einer Münze, die sich ständig veränderten, sich ständig ineinanderschoben in einem unendlichen Kreislauf der Balance. Wärme zu Kälte, Licht zu Dunkelheit … und Leben zu Tod.

Problematisch wurde es erst, wenn das Ganze aus dem Gleichgewicht geriet.

Er bahnte sich seinen Weg durch die Trümmer: Holzsplitter von umgeworfenen Regalen, zerborstene Bodendielen, die das Fundament darunter freilegten. Er entdeckte einige Gegenstände in dem Chaos: ein Pinsel aus Pferdehaar mit zerbrochenem Griff, die zwei Hälften einer Drachenfigur, ein Fächer, gebogen wie ein Flügel. Gegenstände, die für die Hin eine Bedeutung hatten, von den Elantinern zerstört, ohne mit der Wimper zu zucken.

Zen atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und wandte sich der Gestalt am Boden zu. Er betrachtete den Leichnam, dessen Glieder in seltsamen Winkeln vom Körper abstanden, der Mund vor Überraschung oder in hilflosem Flehen leicht geöffnet. Der Ladenbesitzer war ein alter Mann gewesen: Altersflecken sprenkelten seine Stirn, weißes Haar glänzte im Mondlicht. Zen spürte eine ungesunde Nässe in den Lungen des Mannes – vermutlich eine Krankheit, die von der feuchten Luft des Südens herrührte.

Zen unterdrückte die Wut, die ihn zu überrollen drohte. Er klärte seinen Geist und rief sich die Lehre seines Meisters in Erinnerung. Besänftige den Sturm deiner Gefühle. Auf einem aufgewühlten Ozean kann man nicht segeln. Er musste den Leichnam lediglich als Hinweis betrachten, als ein Puzzle, das auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt werden wollte.

Alter Wei, dachte er und betrachtete den toten Mann mit nüchterner Genauigkeit. Was ist geschehen?

Der Ladenbesitzer war ein Kontaktmann, den Zen nach monatelanger Suche aufgetrieben hatte. Er hatte erfahren, dass der Mann mit Schmuggelware handelte – mit Gegenständen, die von den Elantinern verboten worden waren, und mit Wissen, das laut Gesetz nur Auserwählten vorbehalten war.

Zen war aus einem einzigen Grund hier: wegen des Handelsbuchs, in dem die Metalleinkäufe der Regierung verzeichnet waren – der Schlüssel zum Verständnis der elantinischen Truppenbewegungen. In den vergangenen zwölf Zyklen hatten die Eroberer die Zentralebene unbeachtet gelassen – eine riesige, wilde Region des Letzten Kaiserreichs – und stattdessen ihre Stützpunkte in den wichtigsten Handelszentren an der Ost- und Südküste ausgebaut.

Seit einigen Monaten hatte sich etwas verändert: Die typischen elantinischen Metallrüstungen waren in den Bambuswäldern gesichtet worden, in die sie tiefer als je zuvor vorgedrungen waren, und Truppen wurden in den südlichen Außenposten der Elantiner verlegt. Dies war der Grund für Zens Nachforschungen.

Und jetzt war sein Kontaktmann tot.

Er biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die Glut aus Zorn und Enttäuschung an. Eine so weite Reise, so viel kostbare Zeit – für nichts. Die Elantiner hatten nicht nur einen wertvollen Informanten beseitigt und dadurch ihn und seine Schule weit zurückgeworfen, sondern sie hatten auch – in den Augen der Hin – das schlimmste aller Verbrechen begangen: den Mord an einem Alten.

Plötzlich merkte er, dass an dem Geruch, den dieser Ort verströmte, etwas nicht stimmte. Elantinische Magie roch nach verbranntem Metall, weil die Hexer die alchemistische Macht von Metallen einsetzten, um ihre Zauber zu wirken. Aber unterschwellig nahm er noch etwas anderes wahr, ein schwaches Aroma. Etwas, das ihm beinahe vertraut war.

Zen griff in den schwarzen Seidenbeutel, den er stets an seinem Gürtel trug, und holte zwei Räucherstäbchen heraus. Er atmete tief ein, legte seinen Zeigefinger auf die Spitzen der Stäbchen und malte damit das Siegel für Hitze in die Luft. Sein Finger bewegte sich schnell, geübt und präzise, wie der Pinsel eines Kalligrafen – nur dass kein gewöhnlicher Kalligraf das Zeichen, das er malte, verstanden hätte.

In dem Moment, in dem das Ende der kreisförmigen Linie auf ihren Anfang traf, spürte er, wie sich das Qì ringsum veränderte: Konzentriertes Feuer wirbelte in das leuchtende Siegel vor seinen Augen und entzündete sich an den Spitzen der Räucherstäbchen, die kurz rot aufleuchteten, ehe grauer Rauch sich emporkräuselte.

All dies geschah in einem einzigen Augenblick.

Zen hielt die Räucherstäbchen in Richtung des Leichnams, direkt über das Herz des alten Mannes.

Erst passierte nichts. Doch dann, in dem silbern flimmernden Licht des Mondes, das durch die zerrissenen Papierfenster fiel, änderte der Rauch seine Richtung. Statt stetig nach oben zu ziehen, glitt er auf Zen zu, wich von dem Leichnam zurück, als wollte er vor ihm … fliehen.

Zen beugte sich vor und inhalierte den Rauch. Er war warm und duftete nach Sandelholz und ganz leicht nach zerstoßenem Bambus. Aber darunter, wie ein Schatten, der sich an das Licht klammerte, hing ein merkwürdiger Geruch. Er war bitter und er hatte ihn fälschlicherweise für elantinische Magie gehalten.

Aber … nein, diese Spur stammte nicht von einem königlichelantinischen Hexer.

Langsam atmete Zen aus und musterte den Leichnam mit leichter Beunruhigung. Die Hin verbrannten Räucherwerk für ihre Toten, aber die Wurzel dieses Brauchs war schon vor langer Zeit in Vergessenheit geraten, getilgt von den Seiten der Geschichtsschreibung. Lange vor Beginn des Letzten Kaiserreichs, als der Drachenkaiser die Magie nur noch innerhalb der Grenzen seines Hofs erlaubte und alles darüber hinaus auslöschte, hatten die Eingeweihten Räucherwerk benutzt, um Yīn und Yáng zu unterscheiden. Yáng, die Energie der Sonne, der Hitze, des Lichts und des Lebens, zog Rauch an. Yīn, die Energie des Mondes, der Kälte und der Dunkelheit, des Todes, stieß ihn ab.

Bei den meisten Leichen war das Qì ausgeglichen, aber in dem Körper des alten Wei herrschte der Gestank von Yīn vor.

Obgleich die abergläubische Landbevölkerung anderer Meinung war, lag in der Yīn-Energie nichts Falsches. Sie war eine Notwendigkeit, die andere Seite der Medaille, aus der Qì gemacht war.

Problematisch wurde es erst dann, wenn die Yīn-Energie aus dem Gleichgewicht geriet.

Denn Yīn war auch die Energie des Übernatürlichen.

Mó, war Zens erster Gedanke. Dämon. Eine Seele, in der unfassbare Wut oder alles verschlingender Hass herrschte – also ein Übermaß an Yīn-Energie –, gepaart mit der Kraft einer unerledigten Pflicht, löste sich mit dem Tod nicht in das natürliche Qì der Welt auf. Stattdessen gärte sie und verwandelte sich in etwas Böses. Etwas Dämonisches.

Zens Magen verkrampfte sich, als er nach dem Dolch griff, der in seinem Stiefel steckte. Er vermisste das Gewicht seines Jiàn, aber es war viel zu riskant, auf elantinischem Territorium ein Langschwert bei sich zu tragen, besonders jetzt, da es wegen der Festlichkeiten überall von Patrouillen nur so wimmelte. Außerdem war dieser Dolch – Sternenklinge – für den Kampf gegen Dämonen geschmiedet worden.

Der Gedanke, dass sich eine Seele in einen Dämon oder einen Ghoul verwandeln könnte, hier, mitten im südlichen Außenposten der Elantiner, kam ihm vollkommen absurd vor, fast lächerlich. Es wäre schon Ironie des Schicksals – und ein Ereignis, über das man noch über viele Generationen hinweg berichten würde –, wenn eine Horde von Dämonen sich mit den Elite-Generälen des Imperiums anlegen würde.

Aber so, wie die Hin nach der Eroberung allmählich aus ihrem eigenen Land verschwanden, so hatten sich auch die Geistwesen zurückgezogen.

Nein, der Verdacht, dass die Seele des alten Mannes sich zu etwas Dämonischem verzerren würde, kam ihm nicht richtig vor. Das Wesen eines Dämons – die Konzentration von Qì, die ihm Leben verlieh – brauchte Zyklen, wenn nicht sogar Jahrzehnte oder Jahrhunderte, um sich auszubilden. Außerdem bemerkte er einen leichten Unterschied, als er sich auf den Fluss der Energien ringsum konzentrierte: Das Yīn, das er fühlte, hatte seinen Ursprung nicht in dem Leichnam, sondern hing eher über ihm, wie Parfümschwaden. Und als er jetzt seine Sinne weitete, fühlte er Spuren davon in der Luft, auf dem Boden, an der Tür, überall im Laden.

Zen riss die Augen auf. Die Fingerknöchel der Hand, die den Griff des Dolchs umklammerte, wurden weiß. Die Antwort auf dieses Rätsel war noch viel faszinierender und unheilvoller.

Jemand anderes hatte die Spur der Yīn-Energie hinterlassen. Und in einer Welt, in der nur ausgebildete Magier Qì manipulieren konnten, fiel Zen nur eine Art von Magiern ein, die Qì einsetzen würden, das hauptsächlich aus Yīn bestand: ein Dämonenbeschwörer. Jemand, der die verbotene Kunst der Magie nutzte, die sich aus den Energien eines Dämons nährte, der an seine Seele gebunden war.

Unmöglich.

Während der achthundert Zyklen des Mittleren Kaiserreichs war die Dämonenbeschwörung stark eingeschränkt worden, aber erst gegen Ende dieser Zeit wurde diese Kunst vollständig ausradiert. Kaiser Yán’lóng, der Drachenkaiser, hatte die letzten Dämonenbeschwörer des rebellierenden Mansor-Clans massakrieren lassen und so das Mittlere in das Letzte Kaiserreich übergeleitet: in eine Zeit des Friedens, ohne die Unruhen und Spannungen zwischen den neunundneunzig Clans und der kaiserlichen Hin-Regierung. Die übrig gebliebenen Clans hatten sich unterworfen und dem kaiserlichen Hof die Treue geschworen; jene, die sich weigerten, waren nach und nach aufgespürt und ausgelöscht worden.

Das war nur achtzig Zyklen vor der elantinischen Eroberung gewesen.

Zen wich zurück, als hätte er sich verbrannt, und zerstörte das Siegel mit einer schnellen Bewegung seines Fingers. Die Spitzen der Räucherstäbchen erloschen zischend, und danach war sein hämmerndes Herz das einzige Geräusch, das die darauffolgende Stille füllte.

Eigentlich hatte er nach dem Handelsbuch suchen wollen, wegen dem er gekommen war, doch nun lenkte er seine Aufmerksamkeit auf die Spuren dieses Qì.

Er fand eine weitere Konzentration davon: eine Schriftrolle, die platt gedrückt unter einer von Weis Händen lag. Er zog die Rolle hervor und entfaltete sie, wobei Staub und Splitter von der Außenseite herabregneten. Wieder schlug sein Herz schneller.

Auf dem Pergament befand sich ein Siegel, wahrscheinlich aus einem Buch über magische Praktiken abgeschrieben. Verblüfft betrachtete er es. Die Struktur war ausbalanciert, eine Mischung aus geraden Strichen und geschwungenen Bögen, die Hin-Schriftzeichen ähnelte, aber vollkommen anders zusammengesetzt war, umschlossen von einem Kreis. Und er musste sich eingestehen, dass dieses Zeichen ihm trotz all seiner Studien fremd war. Er drehte das Pergament um, doch die Rückseite war leer. Dann untersuchte er die Zeichnungen in den Ecken der Seite – die Darstellungen der vier Dämonengötter auf wirbelnden, farbenprächtigen Wolken.

Die Seite stammte aus keinem Buch, das er kannte, aber die eigentliche Frage war: Was hatte diese Schriftrolle hier zu suchen? Das Pergament, das in seinen Händen lag, schien sich zu einer ungeheuren Unmöglichkeit aufzublähen – zu etwas, das wider Erwarten durch die Risse von Zeit und durch das Wasser und Feuer der jüngsten Vergangenheit geschlüpft war. Nachdem der Drachenkaiser den Mansor-Clan unterworfen und die Kapitulation der anderen Clans akzeptiert hatte, durften nach dem Gesetz Beschwörungen nur noch innerhalb des kaiserlichen Hofes stattfinden. Alles außerhalb davon musste vernichtet werden. Die Zerstörung der Hundert Schulen, die der Drachenkaiser bis auf die Grundmauern niederbrennen ließ, war niemals niedergeschrieben worden, wurde aber still und leise von Mund zu Mund von Magiern weitergegeben, die sich noch daran erinnerten.

Am Ende des Letzten Kaiserreichs war das Wissen um Magie und die Hundert Schulen aus den Köpfen der gewöhnlichen Menschen verschwunden. Das Volk hielt beides für nichts weiter als Legenden.

Dann waren die Elantiner gekommen und hatten die restlichen Hin-Tempel niedergebrannt und die Magier getötet, die dem Kaiser dienten, damit sich die Hin nie gegen sie erheben konnten. Die wenigen verbliebenen Schulen, in denen der Kaiser die Lehren der Magie geduldet hatte, waren innerhalb weniger Tage gefallen.

Alle, bis auf eine.

So behutsam, als wäre das Pergament mit Gold und Lapislazuli verziert, rollte Zen es wieder zusammen und steckte es in seinen schwarzen Seidenbeutel. Sein Handel mit Wei war bedeutungslos geworden. Der alte Ladenbesitzer hatte auf dem Schwarzmarkt verbreiten lassen, dass er nach Schriften aus den Hundert Schulen suchte; Zen seinerseits, der sich von dem Händler Informationen erhoffte, hatte ihn wissen lassen, dass er nach dem offiziellen elantinischen Handelsbuch für Metall suchte.

Besonders die kostbaren Metalle interessierten ihn.

Metalle, die von den elantinischen Königshexern gesammelt und benutzt wurden, um ihre Magie zu wirken.

Zen hatte nicht vorgehabt, dem alten Mann eine echte magische Schrift zu geben. Die wenigen Relikte, die aus den Ruinen der Hundert Schulen gerettet worden waren, waren kostbarer als die edelste Jade.

Warum?, überlegte er, während er noch den Leichnam des alten Mannes betrachtete, den der Rauch umwaberte wie Schatten. Warum wolltest du Schriftstücke über Magie haben?

Wichtiger noch: An wen hatte der Mann die Schriften verkaufen wollen?

Zen hatte eine Vermutung: Es war dieselbe Person, die diese Spur aus Yīn-Energie hinterlassen hatte.

Zen fuhr mit der Hand über den schwarzen Seidenbeutel, in dem die Schriftrolle sicher verwahrt war. Wenn er nur mit dem alten Mann sprechen könnte.

Es gab Magier, die in der Geisterbeschwörung viel erfahrener waren als er, und eine durchzuführen, barg die Gefahr, dass er zu viel Kraft verlor. Aber selbst wenn nicht, würde jede noch so kleine Störung der Energien die königlichen Hexer auf den Plan rufen, die ihn schneller einkreisen würden als Ameisen eine Honigdattel. Eine Geisterbeschwörung wäre so, als würde man ein Fass mit Schießpulver in die Luft jagen.

Und wenn Zen – ein überlebender Hin-Magier – in die Hände der Hexer des elantinischen Königshofs fallen würde, wäre ihm ein Schicksal schlimmer als der Tod sicher … und darüber hinaus würde auch die Existenz der letzten Schule der Magier ans Licht kommen.

Er drehte die Räucherstäbchen zwischen den Fingern hin und her und wägte seine Möglichkeiten ab. Der Rauch log nicht: Irgendwo in dieser korrupten Stadt lief ein unberechenbarer Magier herum. Die Karten waren neu gemischt worden, und jetzt konzentrierte sich Zens ganzes Streben darauf, diese Person zu finden, zum einen, um sie und ihre Fähigkeiten nicht in die Hände der Elantiner fallen zu lassen, aber auch, um in Erfahrung zu bringen, was sie mit seinem Kontaktmann zu schaffen hatte, wem ihre Treue galt … und um die Antworten auf die Frage nach der Spur der Yīn-Energie zu finden, die hier in der Luft lag.

Das Siegel auf der Schriftrolle war der Schlüssel für seine Suche.

Zen beugte sich vor. In der Dunkelheit waren die Augen des alten Mannes immer noch offen, das Gesicht in einem Ausdruck der Angst eingefroren. Das Mondlicht bleichte seine Haut schneeweiß – die Hin-Farbe der Trauer.

Zen zog seine Handschuhe wieder an und schloss mit zwei Fingern dem alten Wei die Augen. »Friede deiner Seele«, murmelte er. »Mögest du den Weg nach Hause finden.«

Dann stand er auf, zog seinen schwarzen Caban-Mantel enger um sich und verließ den zerstörten Laden. Innerhalb weniger Sekunden hatten die Schatten ihn verschluckt und er war nur noch eine Silhouette in der Nacht.


Kapitel 3

Um die Zukunft zu kennen,

muss man zuerst die Vergangenheit verstehen.

Die Analekten des Kontencius

(Klassiker der Gesellschaft), 3:9

Lan erinnerte sich noch an die genauen Worte, mit denen ihre Mutter ihre Zukunft beschrieben hatte: Du wirst mir als kaiserlicher Ratgeberin nachfolgen, hatte sie gesagt, als sie – eingerahmt von dem mit Mustern durchbrochenen Fenster aus Palisanderholz in ihrem Arbeitszimmer – Lan bei ihren Kalligrafieübungen zuschaute. Die Haare ihrer Mutter waren wie schwarze Tusche und ihr Páo aus heller Seide flatterte in der Brise der Frühjahrssonnenwende. Deine Pflicht ist das Kaiserreich. Du wirst die Schwachen beschützen und die Balance in der Welt finden.

Das alles war einmal möglich gewesen.

Sie fragte sich, was ihre Mutter denken würde, wenn sie Lan heute sehen könnte.

Die Abendglocken waren schon lange verklungen, als sie endlich im Teehaus ankam. In Hin lautete dessen Name Méi’tíng Chá’guǎn, in Elantinisch war es als »Rosenpavillon« bekannt. Es stand unterhalb des Königshügels, des reichsten Viertels von Haak’gong, wo sich die Elantiner niedergelassen hatten.

Von dort aus, wo sie jetzt stand, sah Lan die fremden Häuser, die sich den Berg hinaufzogen und die östliche Stadtgrenze bildeten: scharfkantige, mehrgeschossige Gebäude aus Metall und Marmor, die wie bleiche Wächter das eroberte Land vom höchsten Punkt der Stadt aus überwachten. Der Königshügel überragte die König-Alessander-Straße, die früher den Namen Straße der Vier Götter getragen hatte und zum wohlhabendsten Teil von Haak’gong gehörte, mit unzähligen Restaurants, Geschäften und Dienstleistungen, alles erleuchtet vom goldenen Licht der alchemistischen Lampen, von der Abend- bis zur Morgendämmerung.

Der Rest von Haak’gong, der sich unterhalb des Marktes bis zur Bucht der Südlichen Winde erstreckte, verfiel zusehends. Die Menschen verhungerten in verdreckten Slums.

Aber ach, wie sehr die Elantiner die Hin-Kultur bewunderten – so sehr, dass sie das Schönste davon bewahrten und für ihre eigenen Zwecke nutzten.

Ein besseres Beispiel als das Rosenpavillon-Teehaus gab es nicht.

Lan hastete durch die Gasse hinter dem Teehaus, wo in den Rinnsteinen das Fett und die Überreste aus der Küche schwammen. Sie bog um eine Ecke und zog eine dünne Bambustür auf.

Sogleich war sie von dem Geruch nach Gebratenem umgeben, dem heißen Dampf, der aus den Kochtöpfen waberte. Küchenmädchen in grauen Leinenkitteln standen neben der Tür und spülten das Geschirr. Sie riefen nach Lan, als sie an ihnen vorbeistürmte. »Tut mir leid … ’tschuldige, Li … bin spät dran …«

»Habt ihr Mädchen mir wieder in die Töpfe gespuckt?«, donnerte Li, der Koch, dessen rotes und verschwitztes Gesicht hinter einer Dampfwolke auftauchte.

»Nein!«, schrie Lan zurück, wobei sie daran dachte, dass sie noch nicht entschieden hatte, was sie mit ihrem Gewinn machte, den sie in schöner Regelmäßigkeit einstrich, wenn sie die anderen Singmädchen beim »Spuck-in-den-Topf« besiegte. Reiche Damen spielten mit goldgeränderten Karten, die sie in juwelenbesetzten Händen hielten; mittellose Waisen spielten mit gestohlenen Töpfen und geschickten Mündern.

Sie hörte Li ihr etwas nachrufen, fing den Zwiebelkuchen auf, den er ihr an den Kopf warf, und riss sich ein Stück ab. »Danke, Onkel Li!«, rief sie mit vollem Mund, während sie sich unter der Türöffnung durch zur Treppe in den Keller duckte. Dieser Gang war durch eine Wand aus Papier vom großen Speisesaal des Teehauses abgetrennt, aber sie konnte die Gäste reden hören, ebenso wie das Klappern des Bestecks. Im Gang duftete es nach Rosen, das Erkennungszeichen des Teehauses und die Nationalblume der Elantiner. Madam Meng mochte rücksichtslos und unmoralisch sein, aber niemand konnte bestreiten, dass sie eine ausgezeichnete Geschäftsfrau war.

Lan sauste die Treppe hinunter in die Garderobe, wo sie mitten in ihre versammelten Kolleginnen hineinstolperte und eine Welle der Empörung hinter sich herzog. Sie ignorierte alle Proteste, schob sich bis ganz zum anderen Ende des Raums und zog ihren schweißnassen Hanfkittel aus. Dann wusch sie sich mit Seife und kaltem Wasser an einem steinernen Waschbecken. Wütendes Schnauben und ein paar böse Blicke wurden noch in ihre Richtung geschickt, doch innerhalb weniger Augenblicke befassten sich die Singmädchen wieder mit der großen Show des heutigen Abends. Ihre unterschiedlichen Dialekte verbanden sich zu einer Art Vogelgezwitscher.

»Lan-Lan, wo in allen zehn Höllen warst du?«

In dem Spiegel unter dem gelben Lampenlicht tauchte das Bild eines Mädchens auf, in dem sich all das fand, was man bei Lan vermisste: weiche, rosige Wangen, sanfte Rehaugen, kirschrote Lippen, die im Augenblick sorgenvoll geschürzt waren.

Wenn es einen Menschen gab, dem Lan keinen Kummer machen wollte, dann war es Ying’huā – oder Ying, wie sie seit zwölf Zyklen genannt wurde. Nur Ying kannte Lans wahren Namen, den Namen, den sie getragen hatte, bevor die Elantiner gekommen waren und verlangt hatten, alle Hin-Namen auf eine einzige Silbe zu reduzieren. Offenbar waren drei Silben zu lang für diese Heuchler, die sich selbst göttererbärmliche Namen gaben wie Nicholass und Jonasson und Alessander. Lan schlief oft dabei ein, wenn sie die Namen der hochrangigen elantinischen Beamten vor sich hin murmelte und ihre Zunge um die fremdartigen Silben schlang, damit sie flüssiger und schneller über ihre Lippen kamen und sie diese Namen zu ihrem eigenen Vorteil nutzen konnte – aber hauptsächlich, um sie in unflätige Lieder einzubauen, die sie sang, während sie die Böden schrubbte.

»Madam hat am Nachmittag kurzfristig noch eine Probe angesetzt«, fuhr Ying tadelnd fort und fing an, Lans Haare mit einer Bürste zu bearbeiten. »Offenbar werden heute einige hochgestellte Persönlichkeiten erwartet. Königliche Hexer.« Die letzten beiden Worte sprach sie halb ängstlich, halb ehrfürchtig aus. »Wir haben dich überall gesucht.«

»Wirklich?« Eiskalt zog es durch Lans Adern bei dem Gedanken, einen Befehl von Madam verpasst zu haben. »Hat Madam irgendetwas gesagt?«

»Sie hat nur gefragt, wo du bist. Ich habe mir eine Ausrede einfallen lassen.« Yings Blick wurde scharf, während Lan erleichtert den Atem ausstieß. »Wo warst du?«

»Tut mir leid«, sagte Lan zu ihrer Freundin, klatschte sich wieder Wasser ins Gesicht und trocknete es mit dem Saum ihres Hanfkittels ab. »Nur unten auf dem Markt.«

Ying saugte die Wangen ein und ihre Augen funkelten vor Missbilligung. Ohne ein weiteres Wort holte sie die Abendgarderobe aus der Schublade, die Lan gehörte, und begann, ihrer Freundin beim Ankleiden zu helfen. »Ich weiß nicht, was du immer dort willst«, tadelte sie und zog an einem seidenen Ärmel. »Singmädchen aus dem Teehaus dürfen sich nicht in dieser Gegend sehen lassen oder wir bekommen Ärger. Außerdem ist es da so … schmutzig. Und deine Haut wird durch die Sonne dunkler – noch dunkler. Bald siehst du aus wie jemand von den uralten Clans!«

Lan unterdrückte ein Augenrollen. Ying liebte die weiche Bequemlichkeit und den kleinen Luxus, den das Teehaus bot, aber Lan war viel zu ruhelos. Aber, dachte sie, als sie den Kopf neigte und Rouge auf ihre Wangen und Lippen auftrug, sie hatte gelernt, dass manchmal barmherzige Lügen besser waren als die harte Wahrheit. Sie könnte Ying nie erzählen, warum sie in schöner Regelmäßigkeit – ein paarmal im Monat – zu dem alten Wei ging.

Sie betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Es war dunkler, als Madam Meng es gerne gehabt hätte. Das Schönheitsideal, das die Elantiner von Hin-Frauen erwarteten, umfasste schneeweiße Gesichter und gertenschlanke Figuren – aber Lan konnte nichts dagegen tun, wie sie geboren worden war. Wenn schon, dann wollte sie in den Augen der Weißen Engel wie ein Dorn hervorstechen.

»Was ist dagegen zu sagen?«, erwiderte sie und streckte die Zunge heraus. »Außerdem stammen wir doch alle irgendwie von den Clans ab, nicht wahr?« Selbst nach der Eroberung blieb es für die Hin eine Art Tabu, die Clans zu erwähnen – die neunundneunzig Clans, wie sie früher genannt worden waren. Alles, was Lan über sie wusste, war, dass sie den Frieden und die Stabilität des Mittleren Kaiserreichs bedroht hatten und von Kaiser Yán’lóng niedergeworfen worden waren, der somit die Ordnung und den Wohlstand geschaffen hatte, der das Letzte Kaiserreich prägte. Die Clans hatten sich aufgelöst, ihre Mitglieder waren untergetaucht und hatten eine gewöhnliche Hin-Identität angenommen, um der Verfolgung durch den Kaiser zu entgehen.

Höchstwahrscheinlich hatten die meisten Hin einen oder zwei Clan-Mitglieder in ihrer Ahnenreihe, ohne es zu wissen.

»Hilfst du mir mit den Augen?«, bat Lan.

Yings Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als sie Lan den Kajalstift aus der Hand nahm. Ihre Finger waren warm und weich, und behutsam fuhr sie Lans Augenlinie nach. Lan tupfte sich weiter Rouge auf die Lippen und summte dabei.

»Was ist das bloß für ein Lied, das du ständig singst?«, fragte Ying irritiert.

Lan zuckte mit den Schultern. Sie konnte die Melodie nicht einordnen – manchmal hatte sie das Gefühl, sie habe sie eines Nachts geträumt. Dieses Lied war ihr vertraut, solange sie denken konnte. »Wahrscheinlich irgendein altes Schlaflied.«

»Hmm.« Ying lehnte sich nach hinten und betrachtete prüfend ihre Arbeit an Lans Augen. Sie strahlte. »Eines Tages kommt ein reicher Edelmann und heiratet dich vom Fleck weg.«

Lan schnaubte, woraufhin Ying sie in den Arm zwickte. »Ai’yo, das tut weh! Einen gut aussehenden Edelmann zu heiraten, ist dein Traum, Ying-Ying.«

»Kannst du bitte mal fünf Sekunden stillhalten? Und ja, es ist wirklich mein Traum.« Yings Stimme klang mit einem Mal gepresst, während sie ein paar lose Strähnen von Lans Haaren feststeckte. »Warum sollte man nicht das Beste aus einer schlechten Lage machen? Ich weiß, du fürchtest dich vor dieser Möglichkeit, aber ich träume davon, eines Tages in die Kammer der Pfirsichblüten zu gehen.«

Lans Inneres verkrampfte sich. Die Kammer der Pfirsichblüten war Anlass für so manchen Streit zwischen ihr und Ying. Im Teehaus nannte man ihn heimlich den Raum des Vergnügens – ein Bereich im zweiten Stock, den man in Separees unterteilt hatte und in den niemand hineindurfte. Man munkelte, dass eine Nacht in einem Separee einhundert Goldbarren kostete, und wenn ein elantinischer Offizier oder Edelmann die Anwesenheit eines bestimmten Singmädchens dort verlangte, dann bezahlte er nicht für das Separee. Wenn die Auserwählte Glück hatte, übernahm der Käufer auch ihren Vertrag und sie begleitete ihn als sein neuester Besitz.

Wenn nicht, blieb es bei dieser einen Nacht – nach der sie von Madam vor die Tür gesetzt wurde. Niemand wollte eine beschmutzte Blume haben.

Lan, die ihr Gesicht im Spiegel betrachtete – die immer noch feuchten Haare, den Puder und die Schminke auf ihrer Haut –, wusste, dass bei dem gesamten Prozedere das Singmädchen kein Mitspracherecht hatte. Es hatte keine Wahl.

Entweder im Teehaus arbeiten oder auf der Straße verhungern.

Einem Elantiner gefallen oder von seiner Hand sterben.

Lan berührte mit einem Finger den kleinen Hanfbeutel mit den getrockneten und zerstoßenen Lilienblüten, den sie immer bei sich trug. Sich dem Geruch der Rosen zu verweigern – der Nationalblume der Elantiner –, war ihr eigener kleiner Akt der Rebellion.

»Irgendwelche Änderungen für heute Abend?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln. Die restlichen Singmädchen trugen bereits ihre Kostüme – schimmernde Blüten, die Nacht für Nacht zur Schau gestellt wurden. »Wir geben doch ›Die Ballade des Letzten Kaiserreichs‹ zum Besten, nicht wahr?«

Ying wollte gerade antworten, doch in diesem Moment schnitt eine kalte Stimme mit der Präzision eines Skalpells durch ihre Unterhaltung. »Das wüsstest du, wenn du an der Probe teilgenommen hättest.«

Sogleich verstummte das fröhliche Geschnatter der Singmädchen. Die Temperatur in der Garderobe schien um mehrere Grad zu sinken, während sich ein Schatten über die Tür legte.

Madam Mengs Schritte waren weich und sinnlich und sie schwebte mit wehenden Seidengewändern über den Holzboden. Obgleich man allgemein sagte, dass die Schönheit mit der Zeit verblasst, war die Madam des Rosenpavillons so gealtert wie kostbarer Pflaumenwein. Schwarze Haare fielen in weichen Wellen über ihre Schulter und bogen sich dann nach oben zu einer traditionellen Hin-Hochfrisur. In ihrem Gesicht strahlten die schwarz umrandeten Augen und ein blutroter Mund. Als sie leicht den Saum ihres Gewandes anhob, verfing sich das Licht in ihren glitzernden Nagelkrallen aus Metall, so lang und scharf wie bei den Hin-Konkubinen früherer Zeiten.

Wie Haak’gong hatten auch Madam Meng und ihr Teehaus die Eroberung durch die Elantiner überstanden. Sie blühten sogar auf, während andere Restaurants und Tavernen in der Umgebung geschlossen und durch Etablissements ersetzt worden waren, die mehr dem Geschmack der Elantiner entsprachen. Madam hatte ihre Schönheit wie eine Waffe eingesetzt und dabei ihren Stolz, die Werte und die Moral eines gefallenen Kaiserreichs hinter sich gelassen; sie war ihren Eroberern direkt in die Arme gelaufen.

Diejenigen, die über sie hätten urteilen können, waren alle tot.

Jetzt stolzierte sie durch die Garderobe wie eine Kaiserin in ihrem Thronsaal, während die Singmädchen eins nach dem anderen »Madam« murmelten, sobald sie an ihnen vorbeiging.

»Soso, sieh mal einer an, wer doch noch aufgetaucht ist«, sagte Madam Meng. Ihre Stimme war zart, kaum mehr als ein Flüstern, aber Lan zuckte zusammen, als hätte man sie angeschrien.

»Bitte verzeiht, Madam, ich …«

Die Hand der Madam schoss vor und die gekrümmten Nagelkrallen bohrten sich in Lans Oberarm. Lan schluckte ein schmerzvolles Aufkeuchen hinunter; ihr Herz flatterte wie ein Vogel im Käfig, als sie Madam in die Augen schaute. Sie waren entsetzlich und schwarz wie Obsidian.

»Muss ich dich daran erinnern«, murmelte Madam Meng, »was mit Singmädchen passiert, die es sich hier zu bequem machen?«

Die Nägel stachen, aber Lan kannte Madam: Sie würde es nicht so weit treiben, dass eins ihrer Singmädchen blutete – nicht am Abend der größten Show des gesamten Zyklus.

Lan senkte den Blick. »Nein, Madam. Es wird nicht wieder vorkommen.«

Mit einer plötzlichen Bewegung zuckte Madams Hand hoch, als wollte sie zuschlagen. Lan wich zurück und schloss die Augen, doch im nächsten Moment legten sich die scharfen Nagelkrallen auf ihre Wangen. Madam Meng verletzte ihre Singmädchen niemals dort, wo man es sehen konnte.

»Ich erwarte heute Abend absolute Perfektion von dir«, gurrte sie und fuhr mit einem Finger über Lans Wange. Zart betupfte sie eine Stelle in Lans Gesicht und wischte ein paar Puderkörnchen weg. »So. Jetzt siehst du so vollkommen aus wie eine Puppe. Kein Mann wird bei deinem Anblick die scharfsinnige Füchsin vermuten, die sich in dir verbirgt.«

Es war bemerkenswert, dass Madams Komplimente meistens wie eine Drohung klangen. Sie drehte sich um und verschwand aus der Garderobe. Zurück blieb nur ein nach Rosen duftender Schrecken.

Irgendwo über ihnen ertönte ein Gong. Die Singmädchen strafften die Schultern; Kostüme wurden glatt gestrichen und seidene Pantoffeln schlurften leise über den Holzboden, als sich die Mädchen in einer Reihe an der Tür aufstellten.

Lan warf noch einen letzten Blick auf ihr Spiegelbild. Wie jeden Abend trug sie ihren weißen Qìpáo, ein Seidenkleid, das im Vergleich mit den prachtvollen Kostümen der anderen Mädchen schlicht und schmucklos wirkte. Aber genau so mochte sie es. Eswar besser, übersehen zu werden wie eine graue Taube, als aus der Menge herauszustechen wie ein Pfau. Sie war die einzige Hauptsängerin der Teehaus-Shows und auf die Rolle der Geschichtenerzählerin abonniert. Vor zehn Zyklen hatte Madam nur einen einzigen Blick auf sie geworfen und erklärt, dass sie keine kostbaren Stoffe an einen »Fuchs aus der Gosse« verschwenden würde.

Aber Lan besaß etwas, das die anderen Mädchen nicht hatten, und zwar eine Stimme, die reiner war als die feinste Jade. Früher schon, als sie als Kind noch hinter einem Wandschirm gesungen hatte, hatte ihr Gesang die Gäste verzaubert; es dauerte nicht lange, da erregten die Vorstellungen im Rosenpavillon die Aufmerksamkeit der elantinischen Generäle und das Geschäft begann zu florieren. Und als Lans Lippen und ihre Brüste voller wurden, bemerkte Madam, dass sie gar nicht so übel aussah: ein schlankes Waisenkind, das eher scharfsinnig als schön wirkte, aber nichtsdestotrotz eine weitere Puppe in der Sammlung des Teehauses.

Lan eilte ans Ende der Reihe, während die Singmädchen beim Klang des zweiten Gongs eins nach dem anderen nach oben stiegen. Hinter dem Wandschirm aus Kirschholz, wo sich die Küche und die Schlafräume befanden, hörte sie bereits die Stimmen im Teehaus. Es schien voll zu sein – passend für den Abend vor Beginn des Zwölften Zyklus der elantinischen Herrschaft.

Ein dritter Gong ertönte, und Madam Mengs schrille Stimme verkündete: »Meine geschätzten Gäste, ich danke euch, dass ihr an diesem so besonderen Abend in den Rosenpavillon gekommen seid. Ich verspreche euch ein unvergleichliches Erlebnis. Heute Abend, zur Feier des Zwölften Zyklus der elantinischen Erleuchtung, präsentiere ich euch ›Die Ballade des Letzten Kaiserreichs‹. Bitte heißt unsere Singmädchen willkommen!«

In den Ritzen zwischen dem Paravent sah Lan, wie die Mädchen auf die Bühne schwebten, ein Wirbeln und Kreiseln aus Seide und Schleierstoffen. Jedes Kostüm repräsentierte eine andere Figur aus der Geschichte der Hin – natürlich nach dem Geschmack der Elantiner geschneidert. Es gab die vier Dämonengötter, die grüne Schlange in schimmerndem Smaragd und Jade, das farbenprächtige Qìlin mit dem Stirnband aus Hirschgeweih, den Mondhasen mit weichem Fellbesatz und so weiter. Ying war wie immer als magische Lotusblüte in wunderschöne Pink- und Violetttöne gekleidet.

»Die Geschichtenerzählerin!«

Auf ihr Stichwort glitt Lan auf die Bühne, wie man es ihr beigebracht hatte. Sie schlängelte sich zwischen den anderen hindurch zur Mitte und musterte das Publikum des Abends. Ein schemenhaftes Gemisch aus bleichen Gesichtern mit Haaren, deren Farben von Weizenblond über Kupfer zu Sandbraun variierten, alle gekleidet in die winterweiße Uniform des elantinischen Militärs, an denen silberne Kragen und Ärmelaufschläge blitzten.

Lan knickste, die Hände an die Hüften gelegt, den Kopf geneigt. Im Aufblicken bemerkte sie einen Kunden, der ganz allein an einem Tisch in der allerersten Reihe saß.

Zunächst war sie überrascht, weil der Mann ein Hin war. In der ersten Reihe standen die teuersten Tische, weil man von dort aus den besten Blick auf die Bühne hatte. Normalerweise waren diese Plätze für die hochrangigen elantinischen Generäle reserviert. Dieser Mann lümmelte sich auf seinem Stuhl aus Palisanderholz, das Kinn sorglos auf eine schwarz behandschuhte Hand gestützt, wie jemand, der eine Sonderbehandlung gewohnt war – jemand von Bedeutung.

Er war der mit Abstand schönste Mann, den Lan jemals gesehen hatte. Ein Schopf mitternachtsschwarzer Haare, nach der Mode der Elantiner zusammengebunden, über einem schmalen, scharf geschnittenen Gesicht, wie Tusche auf Porzellan. Augen so grau wie Rauch, überspannt von geraden schwarzen Brauen, die er kaum merklich zu einem leicht anmaßenden Ausdruck nach oben gezogen hatte. Der Anblick wurde vollendet durch einen unbekümmert wirkenden Mund, dessen Winkel im Augenblick gelangweilt nach unten zeigten. Er trug die Kleidung eines elantinischen Händlers, vielleicht sogar eines Hofbeamten: ein weiches weißes Hemd, einen schwarzen Mantel und schwarze Hosen – kein einziges Fleckchen Farbe war zu sehen.

Ein Hin-Hofhund, dachte Lan; ein Hin, der sein Volk verraten hatte und nun für die elantinische Regierung arbeitete. Ihr Magen machte einen kleinen Hüpfer.

Er schaute sie geradewegs an.

Sie zwang ihr Herz, sich zu beruhigen, und erhob sich aus ihrem Knicks. Dann ging sie an ihren Platz auf der Bühne. Bei jedem Schritt fühlte sie, wie sein Blick ihr folgte. Aber seine Augen … sie waren weder gierig noch schlüpfrig wie die Blicke der Elantiner, mit denen sie die Singmädchen betrachteten, als wären sie ihre Beute. Stattdessen lag etwas … Abschätzendes darin.

Lan richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die anderen Mädchen, die sich bereits am Rand der Bühne versammelt hatten: Wen mit ihrer Bambusflöte, Ning, die ihre fünfsaitige Zither auf dem Schoß hatte, und Rui mit der birnenförmigen Pipa an ihrer Schulter.

Aber als der erste Ton des Liedes erklang, verblasste alles ringsum – der Duft des Tees, die farbenprächtigen Pfingstrosen auf den Tischen, die glänzenden, goldverzierten Wandschirme aus Bambus, die Kunden, die erwartungsvoll auf ihren Stühlen hin und her rutschten. Die Welt zog sich zurück.

Lan fing an zu singen.

Die Melodie lag warm auf ihren Lippen und glitt fließend aus ihr hinaus, wie in einem Traum. Ein Bild stieg vor ihr auf, hell und klar, während das Teehaus in den Hintergrund trat. Heute Abend sah sie einen Abendhimmel, eine mandarinenfarbene Sonne am Rand der Welt, deren Licht einen Wald aus goldenen Lärchen jenseits von eierschalenfarbenen Wänden beschien. Eine Frau lehnte an einem Mondbogen. Ihre Finger tanzten über die Saiten ihrer Laute und verteilten Musik in die Welt.

Māma.

Jedes Mal, wenn Lan sang, fühlte es sich an, als wäre ihre Mutter wieder am Leben. Ein Echo ihres Geistes regte sich in Lans Herz und leitete sie.

»Die Ballade des Letzten Kaiserreichs« erzählte die Geschichte der vier Dämonengötter, die aus dem Himmel in die Welt der Sterblichen gefallen waren. Dort herrschten sie mit mächtigen und schrecklichen Kräften, angebetet und gefürchtet von den Hin … und man sagte, dass sie in jeder Dynastie einem einzigen auserwählten Krieger ihre Macht verliehen, um den Lauf des Schicksals zu verändern.

Und dann, vor etwa hundert Zyklen, verschwanden sie.

Die Ballade selbst war schon vor Tausenden von Zyklen geschrieben worden, von uralten schamanischen Dichtern, behaupteten einige. Die vereinzelten Verse und der traditionelle Prosa-Stil in der Hin-Sprache waren wunderschön. Sogar die elantinische Übersetzung fand Lan erträglich.

Vor langer Zeit zerbrachen die Himmel

Wie Tränen fielen die Splitter zu Boden

Aus einem Stück Sonne erblühte der Rubinrote Phönix

Eine Scheibe des Mondes wurde zu dem Silbernen Drachen

Sternenscherben bildeten den Azurblauen Tiger

Ein Fetzen der Nacht enthüllte die Schwarze Schildkröte

Und so ging die Geschichte weiter, eine traurige Mär über ein gefallenes Land, das von seinen Göttern verlassen worden war. Diese Geschichte war den Elantinern vertraut und diente ihnen als willkommene Mahnung, dass – in ihren Augen – das Schicksal des Letzten Kaiserreichs ihnen gehörte.

Auf der Bühne drehten sich die Singmädchen in einem Wehen aus Seide und Aufblitzen aus Juwelen im Licht der Lampions, webten die Geschichte ihres Landes und ihres Volkes.

Lan öffnete die Augen erst wieder, als der letzte nachhallende Ton der Ballade wie Schnee hinweggeschmolzen war. Das weiche rote Licht der Lampions bewachte die Stille im Teehaus. Die Gäste regten sich nicht, während die Singmädchen in der letzten Pose ihres Tanzes verharrten.

Lan befeuchtete ihre Lippen und wartete die Stille noch ein wenig ab, ehe sie sich anschickte, erneut zu knicksen.

Und dann geschah etwas außerordentlich Seltsames.

Aus dem stillen Zuschauerraum ertönte das schabende, unverkennbare Geräusch klatschender Hände.

So wenig, wie der Herr den Trick seines Hundes beklatschen würde, so undenkbar war es, dass die Elantiner nach einer Vorstellung im Teehaus applaudierten. Murmeln erhob sich aus den Reihen des Publikums, die nach der Quelle des Geräuschs Ausschau hielten. Die Singmädchen rührten sich und auf ihre zuckersüßen Gesichter legte sich ein überraschter Ausdruck.

In einer der vorderen Reihen stand ein Mann auf und schlug wieder und wieder die Handflächen zu einem langsamen Klatschen zusammen.

Lan schaute ihn an. Ihre Blicke trafen sich – und ihr gefror das Blut in den Adern.

Sommergrüne Augen, Marmorgesicht, ein Grinsen, das breiter wurde, als er ihren Blick einfing.

Es war der elantinische Soldat aus dem Laden des alten Wei.

»Brava!«, rief er. Aus seinem Mund klang es wie Hohn. »Ich nehme eine von denen da, oh ja, Ma’am!«

Zwei seiner Kameraden zogen ihn wieder auf seinen Stuhl. Leises Gelächter breitete sich im Teehaus unter den elantinischen Gästen aus, die sich nun wieder der Bühne zuwandten. Ein Hin hätte für einen solchen Affront seinen Kopf verlieren können, aber das betrunkene Grölen eines elantinischen Soldaten während einer solchen Feier schien nur für gute Stimmung zu sorgen.

Lans Puls raste. Sie hörte, wie der Engel ihr nachrief, als sie sich umdrehte und hinter den anderen Singmädchen von der Bühne abging, und sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass seine Worte kein leeres Gerede waren. Die Welt wurde dumpf, die Gespräche der Mädchen verschwammen, während ihr die Panik in die Glieder fuhr.

In der Küche herrschte Hektik, und die Singmädchen nahmen die Tabletts mit Tee und Häppchen, die für ihre Kunden vorbereitet worden waren. Lan schaufelte Sonnenblumenkerne und getrocknete Datteln auf ihr Tablett, ohne wirklich zu merken, was sie tat. Ihre Umgebung kippte zur Seite, und plötzlich war sie wieder im Laden des alten Wei, eingeschlossen von Regalen und Schränken, und fühlte die harten Finger auf ihrer Haut. Grasgrüne Augen wanderten über ihren Körper, als wäre sie das Eigentum dieses Mannes; heißer Atem auf ihren Wangen, als der Soldat sein scharfkantiges Gesicht dicht an ihres hielt.

Aber keine Sorge, meine hübsche kleine Blume. So leicht kommst du mir nicht davon.

Übelkeit verdrehte ihr den Magen, als sie an ihr Gespräch mit Ying über die Kammer der Pfirsichblüten dachte. Soldaten waren normalerweise nicht reich, und den Preis, den es kostete, um ein Singmädchen freizukaufen, konnten sie sich nicht leisten.

Was sie sich leisten konnten, war eine einzige Nacht.

Und das bedeutete …

Ihre Hände zitterten so sehr, dass ihr das Buttermesser aus den Fingern glitt.

»Lan-Lan! Alles in Ordnung?« Sie brachte kein Wort heraus, als Ying sich bückte, das Messer aufhob und es neben den Teller mit den Brötchen, der Butter und der Marmelade legte, den Lan sich ausgesucht hatte. Das Mädchen sah Lan ins Gesicht und sein Lächeln verflog. »Lan-Lan?«

Lan schaute ihre Freundin an. War es erst eine Stunde her, dass sie über gut aussehende Männer und ihre Zukunft gescherzt hatten?

Jetzt sah Lan eine Zukunft, die aus harten hellen Fingern an ihrem Handgelenk und glühenden grünen Augen dicht vor ihrem Gesicht bestand.

Hilf mir, wollte sie sagen, aber die Worte kamen nicht heraus. Was konnte Ying schon tun, selbst wenn sie sie um etwas bitten würde? Das Herz ihrer Freundin war weich und so zart wie eine Pfingstrose; ihr die Wahrheit zu sagen – dass Lan kurz davorstand, wie Vieh verschachert und dann auf die Straße gejagt zu werden –, würde ihr dieses weiche Herz brechen.

Māma hatte Lan einmal gesagt, dass sie eines Tages erwachsen sein werde, um jene zu beschützen, die sie brauchten.

Lan zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist alles gut.« Die Worte schmeckten wie Porzellanscherben.

Yings Augen verharrten noch einen Moment auf Lans Gesicht. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und in den Zyklen, die noch vor ihr lagen, würde sich Lan immer wieder fragen, was sie hatte sagen wollen.

In diesem Moment trat Li, der Koch, hinter einem Schrank hervor. »Was steht ihr noch hier herum und schwatzt?«, fragte er und stellte Lotussamen auf ein Tablett. »Heute ist die wichtigste Nacht des Jahres und ihr müsst die Kunden bedienen! Los, macht schon, raus mit euch!«

Ying schnappte sich ihr Tablett, warf Lan einen hilflosen Blick zu und eilte nach draußen.

Das Tablett in ihren Händen kam Lan bleischwer vor. Als sie den Gastraum des Teehauses betrat, schwappten die Gesprächsfetzen, das Lachen und das Klirren von Geschirr und Besteck über sie hinweg. Das gedämpfte Licht der Lampions tauchte den Raum in einen blutigen Dunst.

Durch den Nebel ihrer Gedanken schnitt eine Erkenntnis so scharf wie eine Klinge. Wenn sie nach heute Nacht sowieso aus dem Teehaus geworfen werden würde, konnte sie genauso gut jetzt gleich weglaufen. Warum warten, bis ein elantinischer Soldat sich an ihr verging? Warum warten, bis Madam Meng sie verprügelte und dann in irgendeiner Gosse ablud, wie eine unnütze Füchsin, die sie von jeher in ihr gesehen hatte?

Ihr Herz hämmerte wie eine Kriegstrommel, als sie ihre Entscheidung traf. Sie hatte es schon einmal getan, als ihr Zuhause überrannt worden und ihre Welt zerbrochen war. Sie hatte überlebt.

Sie konnte es wieder schaffen.

Der Dunst ringsum schien sich zu verziehen und das Teehaus trat wieder daraus hervor. Geräusche, Gerüche und Gegenstände kehrten zurück. Sie sah die anderen Singmädchen, die sich zwischen den kostbaren Lacktischen hindurchschlängelten. Sie entdeckte Ying, die unterwürfig abseits stand, während eine Gruppe elantinischer Edelmänner vor Lachen brüllte. Kostbare Steine blitzten an ihren Fingern und Mänteln. Ihre Freundin stand unsicher da; ein Mann legte den Arm um ihre Taille, als sie versuchte, ihm Tee zu servieren.

Ein Kloß stieg in Lans Kehle auf. Es war nicht fair – es war nicht fair, dass sie Ying so in Erinnerung behalten sollte, jemanden, den sie liebte und mit dem sie viele Zyklen ihres Lebens verbracht hatte. Dass sie einander nie wiedersehen sollten. Und die letzten Worte, die sie gewechselt hatten … was war es doch gleich gewesen?

»Mögen die vier Götter über dich wachen«, flüsterte Lan. Damit wandte sie sich von der einzigen Person ab, die sie auf dieser Welt noch als ihre Familie bezeichnen würde. Sie konnte nun nichts mehr weiter tun als beten, dass irgendwie und irgendwo – so unmöglich es ihr auch vorkam – die Götter existierten und ihre Gebete erhörten.

Sie drehte sich um und ging zur Tür, wobei sie Gäste anlächelte und ihren grapschenden Händen auswich. Ganz ruhig, ermahnte sie sich. In zehn Sekunden würde alles vorbei sein. Weniger als zehn Sekunden.

Die Tür lag vor ihr; Nacht ergoss sich ins Teehaus wie eine Schale frisch gemahlener Tusche. Hoffnung pochte im Rhythmus ihres Herzens, Hoffnung, Angst und der Stich des Adrenalins angesichts der Erkenntnis, dass sie zum ersten Mal seit langer Zeit eine eigene Entscheidung traf.

Dann fiel ihr Blick auf zwei Personen, die vor den fein gearbeiteten Wandschirmen standen.

Madam Meng hatte ihr charmantestes Lächeln aufgelegt und zeigte dabei all ihre perlweißen Zähne – die sie mit dem Blut und dem Schweiß und den Tränen ihrer Singmädchen erkauft hatte. Sie lachte, und ihre Zähne blitzten so grell auf, dass Lan sie ihr am liebsten eigenhändig aus dem Mund gerissen hätte.

Gegenüber von Madam stand mit einem raubtierhaften Grinsen der Engel mit den giftgrünen Augen. Donnaron. Und noch während sie miteinander sprachen, zuckten diese Frühlingsaugen zu Lan, wie die Zunge einer Schlange.

Er straffte leicht die Schultern. Hob die Hand und deutete.

Auf sie.

Lans Plan zerfranste wie ein alter Lumpen.

Panik ergriff sie. Abrupt drehte sie sich um. In ihren Ohren rauschte es, ihr Blick verschleierte sich, und sie wusste nicht mehr, was sie tat oder wohin sie ging – nur weg von ihm.

Sie sah gerade noch jemanden vor sich aufragen – groß gewachsen und dunkel –, ehe sie mit voller Wucht gegen diesen Jemand prallte.


Kapitel 4

Friede deiner Seele,

und mögest du den Weg nach Hause finden.

Traditionelles Begräbnisritual der Hin

Verzeihung.« Eine schwarz behandschuhte Hand schoss vor und legte sich um ihre Hüfte, um sie am Fallen zu hindern, die andere fasste den Rand des Tabletts, ehe es kippen konnte und alles auf dem Boden landete. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

Eine Stimme, so schön und tief wie die samtige Mitternacht, sprach zu ihr in fast akzentfreiem Elantinisch.

Lan blinzelte, als sie wieder sicher stand und ihr das Tablett gereicht wurde. Ihr Retter trat leichtfüßig einen Schritt zurück, wie ein weichender Schatten, und erst da konnte sie ihm ins Gesicht sehen.

Es war der Hin von vorhin, der ihr ihm Publikum aufgefallen war. Der sie angeschaut hatte. Höflich hielt er zwei Schritte Abstand und wirkte zwischen all den lackierten Holzpaneelen und den roten Wandschirmen, die das Teehaus schmückten, irgendwie fehl am Platz. Aus der Nähe erkannte sie, dass er jung war, mit glatter Haut und schwarzen Haaren – vielleicht einen Zyklus oder zwei älter als sie. Ein Junge, so schön wie aus einem Gemälde.

»Ich …« Sie verlagerte ihr Gewicht und schaute hinter sich. Sie war zu aufgeregt, um sich um Diskretion zu kümmern. Madam Meng legte den Kopf in den Nacken und lachte. Sie hob die Hand und rieb die Finger gegeneinander, was bedeutete, dass sie über Geld sprach. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit. »Tut mir leid … Ich … Bitte entschuldigt …«

»Nur einen Moment. Bitte.« Seine Hand nahm ihr rechtes Handgelenk, leicht und locker, und malte mit dem Finger etwas, das ein Fragezeichen sein mochte. Ganz anders als der Griff des elantinischen Soldaten. »Ich möchte mit dir sprechen.«

Normalerweise hätte sie sich sehr geschmeichelt gefühlt. Keiner der Elantiner würde sich jemals die Mühe machen, ein Hin-Mädchen um etwas zu bitten. Für Lan und ihresgleichen gab es immer nur Befehle. Die Elantiner erwarteten, dass man gehorchte.

Das Schicksal hatte diesen Jungen ausgerechnet in der Nacht zu ihr geschickt, in der sie ihrem Leben eine andere Richtung geben würde.

»Es tut mir leid«, sagte Lan fahrig, »aber ich wollte gerade …«

In diesem Moment griff der Hin in seinen Mantel und holte eine zerrissene, schmutzige und ihr sehr vertraute Schriftrolle hervor.

Die Welt ringsum schälte sich ab, als sie die Dämonengötter in den Ecken des Pergaments und den oberen Bogen des Kreises sah, der das Schriftzeichen umgab, das sie erst vor wenigen Stunden betrachtet hatte. Sie blinzelte und schaute zu ihm auf. Jetzt hatte er ihre volle Aufmerksamkeit.

Sein Gesicht war wachsam, teilnahmslos, aber seine Augen … Sie schienen ihren Geist zu durchdringen und nach und nach all ihre Gedanken auseinanderzunehmen. Daneben spürte sie, dass er aus irgendeinem Grund überrascht war, überrascht und verwirrt, als hätte er etwas Unerwartetes in ihr erkannt. »Was weißt du von diesem Pergament?«

Sie hatte weder Zeit noch Geduld für Höflichkeiten oder Spielchen. »Wo habt Ihr das her?«

Er musterte sie immer noch mit diesen beunruhigenden Augen. Als Antwort fühlte Lan, wie sich etwas in ihrem Bauch regte, etwas Tiefes und Altes … und dann prickelte plötzlich die Haut auf ihrem linken Handgelenk, genau da, wo sich ihre Narbe befand.

»Wer bist du?«, fragte er. Die Frage war so vage und so unerwartet, dass Lan am liebsten gelacht hätte. Stattdessen schaute sie zur Tür. Madam Meng redete immer noch, doch sie schaute Lan geradewegs an. Die blutroten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, aber ihre Augen waren kalt, als sie die Hand hob und mit einem scharfen, goldenen Fingernagel lockte.

Komm her.

Lan wirbelte zu dem Hin-Jungen herum. In ihrem Kopf arbeitete es. Innerhalb eines Wimpernschlags änderte sie ihren Plan. »Ich kann Euch alles erzählen«, sagte sie mit einer süßen, schmeichelnden Stimme. »Ihr müsst Madam nur sagen, dass Ihr mich für heute Nacht kaufen wollt.«

Auf den Wangen des Jungen erschienen rote Flecken. Seine Augenwinkel spannten sich an, wie aus unterdrückter Abscheu. »Ich habe nicht die Absicht, etwas so Unehrenhaftes zu tun«, sagte er.

Lan spürte kaum den Stich seiner Worte. »Bitte, Herr.«

»Herr?« Er zog eine Augenbraue hoch.

»Gē’ge. Großer Bruder.« Sie kramte ihr charmantestes Lächeln hervor. »Ihr habt Geld. Ihr könnt meinen Vertrag kaufen. Ich verspreche Euch, dass ich Euch alles verrate, was ich über das Pergament weiß.« Das war zwar nicht viel, aber das würde Lan auf keinen Fall eingestehen.

Der Ausdruck des Hin verlor an Schärfe. Er öffnete den Mund, und einen Augenblick lang glaubte Lan, er würde zustimmen.

Doch dann sagte er: »Ich bitte um Verzeihung, aber dazu habe ich nicht die Mittel.« Er tippte auf die Schriftrolle. »Bitte … erzähl mir, was du mit dem alten Wei zu schaffen hattest.«

»Mit dem alten Wei?« Der Name kam überrascht über ihre Lippen. »Ich … Das ist bloß jemand, den ich kenne.«

Sie schaute wieder zur Tür. Madam Mengs Lächeln war verschwunden. Ihr Mund wirkte schneidend scharf, während sie ihre lockende Geste nachdrücklicher wiederholte.

Der Hin-Junge ließ Lan nicht aus den Augen. »Ich war mit ihm verabredet«, sagte er schließlich, und inmitten der wachsenden Panik erinnerte sich Lan: Ich glaube, das nächste Mal habe ich etwas wirklich Gutes für dich, hatte der alte Wei ihr anvertraut und lächelnd seine Zahnlücken entblößt. Eine Quelle von mir hat mich mit einem Hin-Hofhund bekannt gemacht, und er handelt mit …

Das … war der Hin-Hofhund, von dem der alte Wei gesprochen hatte?

Seine nächsten Worte trafen sie wie ein Schlag in die Magengrube. »Er ist tot.«

Scharf stieß sie die Luft aus, als ob sie den Schlag tatsächlich körperlich gespürt hätte. »Er ist …« Sie konnte es nicht aussprechen.

»Sein Laden war völlig verwüstet und fast seine gesamte Ware zerstört. Er war schon tot, als ich ankam.« Die Augen des Jungen waren so ruhig wie eine Schwertklinge. »Wenn du etwas damit zu tun hast, sag es. Ich werde die Wahrheit sowieso herausbekommen.«

Sie hörte ihn kaum. In ihrem Kopf kreisten ihre Gedanken nur um eins: Der alte Wei war … war …

Ihre Gedanken kamen bei dem Silberlöffel zur Ruhe, und dann plötzlich gesellte sich eins zum anderen. Die Weißen Engel, die in den Laden gekommen waren. Der Löffel war das Einzige, was ihre Aufmerksamkeit hätte erregen können. Heutzutage wussten die Hin sehr wohl, was ihnen blühte, wenn sie mit einem Gegenstand aus Metall erwischt wurden – besonders mit etwas so Wertvollem wie Silber.

Alter Wei. Sie schloss die Augen, und ihr Hals wurde eng, sodass sie kaum noch atmen konnte. Er war gestorben, weil … weil sie dachte, dass sie ihm mit einem blöden Silberlöffel einen Gefallen tun würde. Dass er sich davon Ginseng gegen seinen Husten kaufen könnte.

Der Hin-Hofhund beugte sich vor und durchbohrte sie mit seinem Blick. »Wenn du irgendetwas weißt, dann sag es mir jetzt.«

Von der anderen Seite des Raums näherte sich Madam Meng. Wie ein heraufziehender Sturm schob sie sich zwischen den Tischen hindurch und der Zorn schwebte wie eine Wolke über ihr. Donnaron, der neben den mit Mustern durchbrochenen Wandschirmen stehen geblieben war, fing Lans Blick ein, zwinkerte ihr zu und machte eine langsame, obszöne Geste.

Lan drehte sich zu dem Hin-Hofhund um. Wenn dieser Mann für die Elantiner arbeitete, konnte das Eingeständnis, dass sie bei dem alten Wei gewesen war, sie an den Galgen bringen. Dann würde man herausfinden, dass sie ihm den Silberlöffel gebracht hatte und – noch schlimmer – dass sie diejenige war, die nach der Schriftrolle gefragt hatte.

Sie schluckte und hielt seinen Blick fest – und obwohl sie nichts über ihn wusste, hatte sie das merkwürdige, instinktive Gefühl, dass er ihr nicht wehtun würde.

Helft mir, wollte sie flehen.

Lan setzte zum Sprechen an.

»Da bist du ja, meine kleine Sängerin.« Madam Mengs Stimme klang dicht an ihrem Ohr, und plötzlich wurden Lans Schultern von einem Griff wie mit Eisenklammern gepackt. Madam Meng trat neben Lan und musterte den Hin-Hofhund prüfend von oben bis unten, ob er ihrer Zuwendung würdig war. Offenbar fiel ihre Entscheidung positiv aus. »Lieber Himmel, Lan, du bist ja heiß begehrt! Unterhält sie Euch gut, mein Herr?«

Etwas wie Ekel zog über das Gesicht des Hofhunds, doch sogleich hatte er sich wieder im Griff und neigte leicht den Kopf. Die Schriftrolle war verschwunden. »Sie ist ganz entzückend, Madam.«

»Wunderbar.« Madam Meng drehte Lan zu sich um. Ihre Augen glitzerten vor Vergnügen über den soeben abgeschlossenen Handel. »Ich habe ganz ausgezeichnete Neuigkeiten für dich, meine Liebe. Komm, komm.«

Ohne auf ihre Antwort zu warten, zog sie Lan mit sich. Die scharfen Nägel bohrten sich in ihr Fleisch.

Lan schaute zurück.

Der Hin-Hofhund blieb an der Tür stehen und sah ihr nach. Ihre Blicke trafen sich, und sie fühlte, dass es eine Verbindung zwischen ihnen gab. Er runzelte die Stirn, seine Lippen teilten sich, und der Raum zwischen ihnen weitete sich durch die Worte, die er hätte sagen können.

Dann drehte er sich weg.

Stumm wandte sich auch Lan wieder um. Sie konnte keine Szene machen, nicht hier und jetzt. Dann kämen die anwesenden Elantiner vielleicht zu dem Schluss, dass sie ihnen ihre große Feier verdarb, und würden sie wegen Hochverrats gegen das elantinische Reich zum Tode verurteilen. Sie ließ sich von Madam die Treppe hinauf in den ersten Stock ziehen.

Hier oben war alles still.

Sie wartete, bis sie in einen Gang eingebogen waren. Dann befreite sie sich aus Madams Griff. Die Gegenstände auf ihrem Tablett gerieten klappernd ins Rutschen.

Lan hob den Blick und sah Madam Meng in die Augen. Dann holte sie tief Luft. »Ich will nicht.«

Madam Meng lächelte nicht mehr. »Wie bitte?« Ihre Stimme war watteweich.

»Ich sagte, ich will …«

KLATSCH.

Der sengende Schmerz auf ihrer Wange färbte die Welt weiß. Lan wurde herumgewirbelt und konnte sich gerade noch auf den Füßen halten. Ihr Gesicht stach und sie fühlte etwas Warmes über ihr Kinn fließen, schmeckte Blut in ihrem Mund.

Die Finger der Madam schlossen sich so fest um ihr Kinn, dass es wehtat. »Glaubst du etwa, du hättest eine Wahl?«, zischte sie. Der betörende Duft ihres Rosenparfüms verklebte Lans Kehle. »Der Engel hat deinen Vertrag für eine Nacht gekauft. Du gehörst jetzt ihm. Wenn er sagt, knie nieder, kniest du. Wenn er sagt, krieche, dann kriechst du. Hast du verstanden?«

Lan nahm kaum wahr, dass Madam Meng eine hölzerne Doppeltür aufzog und sie in einen Raum schob. Dann holte sie ein seidenes Taschentuch hervor und wischte Lan das Blut vom Kinn.

»So«, murmelte sie, richtete sich auf und zog einen kalten Finger über Lans Kinn. »Jetzt siehst du nicht mehr aus wie eine beschädigte Puppe. Du wartest hier, während ich ihn hole. Und wenn du irgendwelche Tricks versuchst … nun ja.« Sie grinste kalt. »Ich überlasse dem Engel die Entscheidung, was er dann mit dir macht.«

Sie nahm Lan das Tablett aus den Händen, stellte es auf einen kleinen Teetisch an der Wand und verließ den Raum. Die hölzernen Türen fielen mit einem dumpfen Knall zu und schlossen Lan ein.

In den vielen Zyklen im Teehaus hatte sie die Räume im ersten Stock nur betreten, um hier sauber zu machen. Sie kannte jede Einzelheit der glatten Sandelholz-Böden, der schmalen, lackierten Holzpaneele an den Wänden, die mit blühenden Bäumen bemalt waren. Rosa Blütenblätter fielen wie Regentropfen auf zwei Liebende neben einem See.

Sie hatte es gehasst, diese Wände zu schrubben, jede Rille und jeden Spalt dieser verfluchten Blütenblätter auszubürsten.

Ein Funkeln in der Nähe der Tür erregte ihre Aufmerksamkeit. Es kam von dem Tablett, das Madam auf den kleinen Tisch gestellt hatte. Der Tee war kalt geworden, aber das kümmerte Lan nicht.

Am Rand des Tabletts, neben dem Teller mit den Brötchen, lag das gläserne Buttermesser, an dem sie sich fast geschnitten hätte. Das Ying aufgehoben und wieder auf ihr Tablett gelegt hatte. Es zwinkerte ihr im gedämpften Licht der alchemistischen Beleuchtung zu.

Draußen im Gang erklangen Schritte: Langsam und schwer schlugen die Sohlen von groben elantinischen Soldatenstiefeln auf die Holzdielen.

Sie durchquerte den Raum, ohne nachzudenken. Das Messer lag kalt und schmal in ihrer Hand, nur zum Schneiden von Butter und anderen weichen Dingen gemacht, aber das spielte keine Rolle. Es war besser als nichts.

Ihr Blick schoss durch den Raum, erfasste jede Einzelheit – das scharlachrote kleine Sofa, den niedrigen Altartisch, die geschlossenen Glasfenster, hinter denen eine schwarze, undurchdringliche Nacht lauerte.

Schließlich stellte sie sich mitten in den Raum, mit dem Buttermesser in ihrem Ärmel. Was immer ihr bevorstand, sie würde ihrem Schicksal mit hoch erhobenem Haupt entgegentreten.

Die Schritte blieben vor den hölzernen Türen stehen, die kurz darauf zur Seite glitten. Der Soldat stand davor und grinste sie an. Er hatte seine klobige Metallrüstung abgelegt und trug nun ein silberfarbenes Wams mit feinen blauen Stickereien, die sich auf der Vorder- und Rückseite zu einem Emblem mit Krone und Flügeln zusammenfanden.

Die Engel in den elantinischen Kirchen und anderen heiligen Orten wurden allesamt als rein und freundlich dargestellt. Wenn man den Geschichten der elantinischen Prediger glauben durfte, hatten die Engel die Armen gerettet und das Böse vernichtet. Lan versuchte sich das weit entfernte elantinische Reich vorzustellen, jenseits des Meeres des Himmlischen Leuchtens. Lan fragte sich, ob die Engel – wenn es sie wirklich gab – entsetzt wären über einen Mann, der ihren Namen und ihr Antlitz trug und ihre Schönheit in etwas so Grausames und Brutales verwandelte. Oder war ihre Schönheit von Anfang an aus Grausamkeit geboren worden?

»Nun, meine Liebe«, sagte Donnaron, dem die elantinischen Worte ölig von der Zunge glitten, »ich habe dir doch versprochen, dass ich dich wiederfinden würde.«

Lans Herz war wie ein Vogel in seinem Käfig. Ihr Schweiß machte den Griff des Buttermessers glitschig.

»Donnaron J. Tarley«, erklärte der Soldat mit einer spöttischen Verbeugung. »General Donnaron J. Tarley. Ich muss schon sagen, ich fand die Suche nach dir äußerst anregend. Ich schätze Frauen nicht, die es mir zu leicht machen.«

»Ich wette, Ihr schätzt auch keine Frauen, die sich Euch verweigern.« Die Worte schlüpften irgendwie aus Lans Mund, glatt und scharf, wenn auch tonlos. Das war er – einer jener Momente, die über ihr Schicksal entschieden –, und sie würde sich weder beugen, noch würde sie betteln.

Der Engel stieß ein bellendes, belustigtes Lachen aus. »Aber das macht es doch noch viel aufregender«, sagte er und griff nach ihr.

Darauf hatte Lan gewartet. Sie duckte sich, wirbelte herum, stolperte über den Boden, wirbelte zurück, riss den Arm hoch, das Messer blitzte auf …

Eine kräftige Hand schoss vor, packte ihr Handgelenk und verdrehte es. Ein blendender Schmerz bohrte sich in ihren Unterarm; ihre Hand verkrampfte sich und das Messer entglitt langsam ihren Fingern. Es trudelte durch die Luft.

Und fiel ihr klappernd vor die Füße.

Donnarons Hand umfasste ihre Kehle. Er hob ihren Körper an, sodass nur noch ihre Fußspitzen den Boden berührten. Eine Strähne seines weizenblonden Haares fiel ihm über die Augen.

Sie bekam keine Luft mehr.

Er lachte. »Ich kann’s kaum erwarten, den Jungs davon zu erzählen. Ein Buttermesser! Ich hätte gute Lust, dich doch zu behalten; du hast Mut.«

Er schleuderte sie gegen die Wand und Lan sah Sterne. Benommen fühlte sie, wie sich seine Hüften gegen ihre drückten, wie seine Hände von ihrem Hals zu ihrem Schlüsselbein fuhren und dann tiefer wanderten. Zwischen ihrer Stirn und ihren Zähnen bildete sich ein Schmerz, eine merkwürdige Form von Energie, die sich anders anfühlte als jeder Kopfschmerz, den sie je gehabt hatte. Ein Summen in der Luft … das sie schon einmal gespürt hatte – ein einziges Mal.

Dann drückte Donnaron mit seiner rechten Hand fest auf ihren linken Unterarm und der Schmerz explodierte.

Es war unerträglich: ein sengendes weißes Brennen, das ihr ganzes Sein durchdrang, das sich ausbreitete wie das Licht der Sterne, ein blassgrüner Mond. Aus dem Weiß erhob sich ein mächtiger Schatten, der sich schlangengleich wand und aufrollte. Etwas strömte aus ihr hinaus und erfüllte sie gleichzeitig und Lans Bewusstsein schwand.

Diese Art von Schmerz hatte sie schon einmal erlebt.

An dem Tag, als ihre Mutter starb.

An dem Tag, als ihre Welt zerbrach.
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Es war zur Wintersonnenwende im zweiunddreißigsten Zyklus der Qìng-Dynastie gewesen – dem Zeitalter der Reinheit, wie es genannt wurde, bevor alles in sich zusammenfiel. Der Leuchtende Drachenkaiser Shuò’lóng saß achtzig Zyklen nach der Rebellion der Clans auf dem Tron. Sein Vorfahr, Kaiser Yán’lóng, hatte die aufständischen Clans besiegt und den Frieden wiederhergestellt, hatte das Mittlere Kaiserreich in das Letzte Kaiserreich überführt. Die Hin hatten dank des Handels über die Jade-Straße eine Zeit des Überflusses erlebt, und ihre dicken Bäuche hatten sie darüber hinwegsehen lassen, wie der neue Kaiser ihre Geschichte verändert hatte. Eine Geschichte, die bald schon für die meisten Hin in Vergessenheit geraten sollte.

Lan war sechs Zyklen alt, mit strahlenden Augen und ihrer ganzen Zukunft vor sich. Ihre Mutter war zwei Monate lang im Norden gewesen, in Tiān’jīng, der Himmlischen Hauptstadt – es ging offenbar um irgendeinen Streit über Schiffe und Gebietsansprüche mit ausländischen Händlern. Das Letzte Kaiserreich ruhte bequem zwischen seinen Nachbarn, als Mittelpunkt und Mittler zu den Staaten entlang der Jade-Straße: das Kaiserreich Masyrien, das mit Glaswaren handelte, das große Reich der Achaemmanen, das sich über eine weite Wüste erstreckte, und so weiter. Aber der Kontakt mit einem Volk jenseits des Meeres des Himmlischen Leuchtens, von dem man früher glaubte, es würde am Rand der Welt enden, war neu. Als Māma aus dem Norden zurückkehrte, erzählte sie Geschichten von Menschen, deren Gesichter weiß wie Schnee waren und deren Haare aussahen wie gesponnenes Gold und Kupfer. Sie waren am Horizont aufgetaucht, mit Schiffen aus schimmerndem Metall, die wundersamerweise auf den Wellen schwammen. Yī’lán’shā rén hatte Māma sie genannt. Das elantinische Volk. Sie hatten großes Interesse an den Bodenschätzen, die das riesige Letzte Kaiserreich sein Eigen nannte, an der Hin-Zivilisation, die schon Tausende von Zyklen alt war. Die Fremden wollten mit dem Letzten Kaiserreich Handel treiben und von der Hin-Kultur am Kaiserhof lernen, im Austausch für ihre seltsamen Gegenstände aus Metall. Und der Leuchtende Drachenkaiser, der auf die Größe seines Reichs vertraute, hatte sie eingeladen.

Lan erinnerte sich genau an den Augenblick, als sie von ihren Sonetten aufblickte, erinnerte sich, dass das Fenster ihres Arbeitszimmers den perfekten Rahmen für den Ausblick auf den Innenhof ihres Hauses bot: die mit weißem Schnee überzogenen Lärchen und Weiden, die Seen unter einer stillen Schicht aus Eis, in denen sich der blaue Himmel spiegelte, die grau gedeckten Dächer ihres Hauses, die weit nach vorn ragten und sich gen Himmel bogen. Eine Gestalt auf einem Pferd schnitt durch die Schneeflocken, die zart wie Gänsefedern aus dem Himmel fielen. Ihr Páo flatterte rot und schwarz, während sie hart und schnell ritt. Lan dachte an die Helden in ihren Büchern, an die Unsterblichen und die Magier, die auf den Seen und Flüssen des Letzten Kaiserreichs wandeln und mit den alten Göttern sprechen konnten.

Aber die Botschaft der Götter an diesem Tag war keine gute.

Ihre Mutter kam auf der Flut herangeritten, die ihre Welt hinwegspülen sollte.

Später hatte sich Lan in den Heizungstunneln unter ihrem Arbeitszimmer versteckt und vor Angst gezittert. Der Schnee draußen war rot erblüht und die Leichen der Hausangestellten lagen verstreut wie Pfingstrosenblüten im Feld. Fremde Soldaten in eisblauen Rüstungen drängten gegen die Tore, ergossen sich in den Innenhof, zertrampelten mit dicken Lederstiefeln den Schnee. Auf ihren Brustplatten glänzten weißgoldene Flügel, die eine Krone einrahmten. Sie hörte sie in einer fremden Sprache schreien. Hörte das Schaben von Schwertern, die aus Scheiden gezogen wurden.

Damals hatte sie es nicht gewusst, aber so hatte die elantinische Eroberung begonnen.

Galle hatte ihr die Kehle verstopft und Angst zerdrückte ihr die Brust. Sie lugte durch die Ritzen in den Dielenbrettern und sah ihre Mutter standhalten – hoch aufgerichtet und so stolz wie jeder Mann, der dem Kaiser diente. In diesem Moment glaubte sie, ihrer Mutter werde das Unmögliche gelingen, eine erstaunliche Tat – vielleicht ihr Schwert ziehen und all die fremden Männer töten, die in ihr Zuhause eingedrungen waren.

Womit Lan nicht gerechnet hatte, war, dass ihre Mutter in aller Ruhe zu ihrer Laute griff und anfing zu spielen.

Der erste Ton der Saiten waberte durch die Luft und die Zeit schien stillzustehen. Die Klänge waren eine Ouvertüre, hallten nach wie ein Versprechen: Dies war erst der Beginn des Liedes.

Eine Kälte senkte sich nieder.

Drei weitere Noten. Do-do-sol. Der letzte Klang schraubte sich kunstvoll einen halben Ton nach oben, baute Spannung auf. In all den Zyklen, die ihre Mutter neben ihrem Bett gesessen und sie mit ihrem Lautenspiel in den Schlaf gewiegt hatte, hatte Lan diese Melodie noch nie gehört. Die Noten waren abgehackt, hinterließen eine Schärfe in der Luft, die schmaler wurde, wie die Schneide einer Klinge. Dieses Lied war anders; es kräuselte sich durch die Luft wie eine unsichtbare Welle und erweckte etwas in Lan, das im Verborgenen geschlummert hatte.

Die ausländischen Soldaten knurrten. Ein Schwert beschrieb einen silbernen Bogen.

Das Lied ihrer Mutter wurde mit einem Mal schrill. Die Luft zerbrach wie Wasser an einer Klippe, wenn die Wellen wild brodeln und tanzen unter einem sturmbewegten Himmel. Lan konnte die Noten sehen, die messerscharf und gebogen wie Sicheln durch die Luft schnitten.

Und dann geschah etwas Merkwürdiges.

Die metallene Brustplatte eines Soldaten riss auf. Blut sprudelte aus der Mitte der Krone und die Flügel färbten sich rot.

Der Soldat stolperte rückwärts, und Lan, die nur eine eingeschränkte Sicht durch die Bodendielen hatte, verlor ihn aus den Augen. Alles, was sie sah, war ihre Mutter, die einen neuen Akkord anstimmte.

Diesmal prallte etwas mit einem schweren Schlag auf den Boden.

Ein zweiter Soldat schrie auf und griff an, für Lan nur als silberner Schemen wahrnehmbar. Die Musik wurde schrill. Rot tropfte es durch die Ritzen.

Lan war in der Zeit gefangen. Ihre Wirklichkeit teilte sich in das, was sie sehen konnte, und das, was ihrem Blick verborgen blieb. Ihre Mutter, die dort saß und die Laute spielte. Und Blut, so rot wie Zinnober, das sich wie Noten über die Wände und den Boden verteilte.

Dann fiel ein Schatten nieder. Das Kriegsglück wendete sich.

Lan spürte es als eine Kraft, die wie eine Strömung durch die Soldaten fuhr, die sich teilten wie Wellen im Ozean. Ein Mann schritt hindurch, und sie wusste sofort, dass er anders war. Seine Augen waren winterblau, seine Haut schimmerte wie Eis. Er trug keine Waffen, aber als er die Hand hob, glitzerte etwas Silbernes an seinem Handgelenk.

»Gib ihn mir.«

Sie hatte die Worte damals nicht verstanden – hatte nur die Töne gehört, die aus seinem Mund fielen. Glasklar waren sie in den kommenden Zyklen während der langen Nächte in ihrer Erinnerung widergehallt. Sie hielt sie fest, bis sie die elantinische Sprache gelernt hatte und in der Lage war, die Worte zu entschlüsseln, die der Mörder ihrer Mutter gesprochen hatte.

Māmas Erwiderung hatte Lan verstanden und sie hatte Furcht in ihrem Herzen gesät. »Niemals.«

Lan würde nie das Lächeln vergessen, das auf dem Gesicht des elantinischen Soldaten eingefroren war. Er schnippte mit den Fingern.

Schnipp.

Die Saiten der Laute in den Händen ihrer Mutter zerrissen. Es klang wie brechende Knochen.

Schnipp.

Ihre Mutter taumelte rückwärts. Lan blinzelte, und als sie die Augen wieder öffnete, waren die Hände des Mannes rot. Zwischen seinen Fingern hielt er wie ein entsetzliches und kostbares Juwel ein schlagendes Herz.

Dieses Blinzeln hatte sie seitdem jeden Tag ihres Lebens bereut. Innerhalb eines Augenblicks hatte der Elantiner etwas Unmögliches vollbracht. Vielleicht wäre ihre Mutter noch am Leben, wenn Lan nicht geblinzelt hätte. Ein Hexer, dachte Lan betäubt. Ein Hexer, der den Winter mitgebracht hat.

Ihre Mutter stürzte schwer auf den Boden direkt über ihr. Lan fühlte ihr Blut auf ihren Lippen. Warm, nach Kupfer schmeckend und so unbestreitbar menschlich. Die Helden in ihren Geschichten hatten nie geblutet.

Sie öffnete den Mund und wollte schreien, aber ihre Mutter machte eine knappe Bewegung mit einer Hand, und mit einem Mal merkte Lan, dass ihre Kehle wie zugeschnürt und der Schrei in ihrer Brust vergraben war. Die Augen ihrer Mutter, weit aufgerissen und hilflos, fingen ihren Blick ein.

Ob es Magie war oder einfach an der Stärke einer Frau lag, die noch etwas zu erledigen hatte, jedenfalls dauerte das Sterben ihrer Mutter an diesem Tag sehr, sehr lang. Als Lan aus der Heizungsöffnung krabbelte, waren der Winterhexer und die Soldaten verschwunden. Sie hatten eine lange Spur aus Schreien und Blut hinterlassen. Und in der Luft lag der unverkennbare Geruch nach verbranntem Metall.

Das Hämmern hinter ihrer Stirn wurde immer stärker, als ob dort etwas gefangen wäre, das darauf wartete, herausgelassen zu werden. Tränen folgten der Wölbung ihrer Wangen, und Lan kroch über die Holzdielen zu der Stelle, wo ihre Mutter im Sterben lag. Mit zitternden Fingern nahm sie Lans Hände und hielt mit letzter Kraft ihre Welt zusammen.

In diesem Moment hatte sich ihre Mutter Lan zugewandt. Ihre Augen strahlten heller als alle silbernen Sterne in der Nacht. Ihre Augen glühten.

Und dann drückte sie einen Finger auf die Innenseite von Lans linkem Handgelenk und Lans Welt war in einem blendend weißen Licht explodiert.
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Langsam erlosch das Licht. Die Welt drang wieder an Lans Bewusstsein: die lackierten Holzpaneele des Teehauses, das rote Sofa, die gedämpften Geräusche vor dem Fenster. Das dumpfe Hämmern in ihrem Kopf, ein Summen in ihren Ohren, der saure Geschmack auf ihrer Zunge – und dazu etwas Metallisches.

Auf den polierten Bodendielen aus Sandelholz zwischen ihr und dem Sofa lag die Leiche von General Donnaron J. Tarley.


Kapitel 5

Lügen aus Mitleid können Kaiserreiche stürzen.

General Yeshin Noro Surgen vom Jorshen Stahl Clan, Klassiker des Krieges

Ein Schrei stieg von der Brust zu ihrer Kehle auf. Sie spürte ihn kommen, aber Lan starrte nur stumm auf den Körper am Boden. Sie beobachtete ihn, als könnte er wieder lebendig werden, wenn sie ihn nur intensiv genug anstarrte.

So wie ihre Mutter vielleicht am Leben geblieben wäre, wenn sie nicht geblinzelt hätte.

Aber noch während das dumpfe Pochen in ihren Ohren widerhallte und ein scharfes Gelächter von Madam Meng durch die Bodendielen drang, wurde ihr die Realität bewusst. Sie schaute die Leiche an, schaute sie wahrhaftig an, betrachtete den unnatürlichen Winkel des Halses, die noch immer geöffneten Augen und den Mund, auf dem noch das letzte Grinsen lag. Wenn sie den Kopf leicht neigte, erkannte sie etwas wie Überraschung in seiner Miene, so schwach wie ein Schatten. Aber eine unbeteiligte Person mochte denken, dass er einfach umgefallen war – ein unglücklicher Unfall vielleicht, während eines Liebesspiels.

Mach dich nicht lächerlich. Ein elantinischer Engel, der tot bei einer Hin gefunden wurde, konnte nur zu einem Ende führen: Würde sie der Galgen erwarten? Eine öffentliche Hinrichtung? Oder ein qualvoller Tod durch die Hand eines Hexers?

Der Strudel aus düsteren Gedanken wurde abrupt unterbrochen, als draußen vor der Tür Schritte erklangen, so leise wie der Wind, der knarrend in die alten Wände des Teehauses fuhr.

Aus ihrem Schockzustand gerissen, griff sie nach dem Buttermesser, das vor ihre Füße gefallen war, nachdem Donnaron J. Tarley es ihr aus der Hand gerissen hatte. Die Schritte näherten sich. Es war zu spät, um die Leiche zu verstecken. Sie musste … sie musste …

Ihr Blick fiel auf das kleine Sofa. Lan stürzte sich auf den Leichnam und schleppte ihn wie einen Sack Reis zu dem Möbel, stopfte Glieder, Kopf und alles, was dazugehörte, darunter. Zu guter Letzt verpasste sie einem ausgestreckten Arm einen anständigen Tritt und richtete sich dann auf.

Als die Holztüren aufglitten, war sie bereit.

»Wenn du mir kein Brötchen schmieren willst, kannst du das Buttermesser weglegen.«

Sie erstarrte. Sie erkannte die Stimme – tief und dunkel wie ein rauchiger Nachthimmel.

Der Hin-Hofhund von vorhin trat mit scharfem Klacken seiner Stiefelsohlen ein und schob die Türen wieder zu. Sie bemerkte sofort, dass er einen seiner schwarzen Handschuhe ausgezogen hatte. Sie hatte erwartet, dass seine Haut so glatt sein würde wie poliertes Holz – ein unverkennbares Zeichen aristokratischer Herkunft –, aber stattdessen war sie überzogen mit Dutzenden blasser, sich überkreuzender Linien, die sich ins Fleisch gegraben hatten.

»Also? Steh nicht einfach nur da. Wo ist er?« In der Stille des Raums hatte seine Stimme die absolute Befehlsgewalt. Sie war herrlich – fast herrschaftlich.

Es dauerte einen Moment, bis sie merkte, dass er jetzt Hin sprach: das makellose Standard-Hin des kaiserlichen Hofs, wie ihre Mutter und ihre Lehrmeister es gesprochen hatten, ohne irgendeinen der unzähligen Dialekte, die in dem riesigen Reich zu finden waren.

Heutzutage war es die Regel, dass Hin sich in der Öffentlichkeit auf Elantinisch verständigten. Wer es wagte – und noch konnte –, versuchte im privaten Umfeld und hinter verschlossenen Türen die Hin-Sprache zu sprechen. Die Elantiner hatten Elantinisch als offizielle Landessprache eingesetzt, »um die Einheit des großen elantinischen Imperiums zu gewährleisten«, aber Lan wusste es besser: Sie versuchten, die Hin-Sprache auszulöschen, um Revolten und heimliche politische Manöver zu verhindern. Denn auf diese Weise vernichtete man ein Volk: indem man seine Wurzeln abschnitt.

Aber … wieso redete ein Beamter der elantinischen Regierung mit ihr in ihrer Muttersprache?

Lan befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. Nichts davon spielte eine Rolle – weder die Sprache des Mannes noch seine Stimme. Ihre einzige Sorge sollte der Frage gelten, wie sie ihm mit diesem Buttermesser die Kehle durchschneiden sollte.

Der junge Mann schritt durch den Raum. Lan sah mit wachsender Verzweiflung, wie er das Sofa umrundete und sich bückte, um die Leiche zu untersuchen, die unordentlich wie eine Lumpen-puppe mit noch immer offenen Augen halb daruntersteckte.

Der Junge wandte sich zu ihr um. Seine zusammengezogenen Brauen verhießen nichts Gutes. »Was hast du getan?«, fragte er leise. »Wer bist du?«

Sie starrten einander an, während sich die Worte zwischen ihnen ausdehnten.

Was genau hatte sie getan?

Lan öffnete den Mund.

In diesem unglücklichen Augenblick beschloss ihr Magen, sich seines Inhalts zu entledigen.

Lan drehte sich um und erbrach sich gegen die mit Lack überzogenen Holzwände. Madam Meng wird mich umbringen, war ihr erster Gedanke, direkt gefolgt von: Ihr vier Götter, ich verliere den Verstand.

»Trink einen Schluck Wasser«, hörte sie den Hin-Hofhund sagen. Sie hörte Porzellan klappern und eine Flüssigkeit, die eingegossen wurde. »Du hast einen Schock. Es ist alles in Ordnung.«

Er reichte ihr eine Tasse, die sie ohne nachzudenken nahm und austrank, um den ekelhaften Geschmack in ihrem Mund wegzu-waschen. Als sie die Tasse absetzte, war der Rand, wo ihre Lippen gewesen waren, dunkelrot.

Blut.

Der Hin-Beamte war einen Schritt zurückgetreten und musterte sie nun mit einem Blick von solcher Intensität, dass sie das Gefühl hatte, verbrannt zu werden. »Kannst du mir sagen, was passiert ist?«

Immer noch die Teetasse in ihrer einen und das Buttermesser in ihrer anderen Hand betrachtend, gelang es Lan, das Gewirr ihrer Gedanken zu ordnen.

Erstens: Sie hatte gerade – irgendwie – einen hochrangigen Weißen Engel der Elantiner getötet.

Zweitens: Sie wurde von einem Hin-Hofhund verhört.

Du musst fliehen, befahl sie sich. Und zwar sofort.

Lan schaute auf die Teetasse in ihrer Hand, auf die weiße Glasur und das blaue Muster aus springenden Hasen inmitten von Weidenbäumen. Ihr Blick wanderte nach oben zu dem Tablett auf dem Tisch, wo die Kanne mit dem Tee stand, der mittlerweile kalt geworden war. Sie erinnerte sich, wie schwer ihr die Kanne vorgekommen war, als man sie im Alter von kaum acht Zyklen ins Teehaus gebracht hatte. Madam Meng hatte ihre Mädchen geschlagen, wenn ihre Hände beim Einschenken des Tees gezittert hatten. Wegen dieser Teekanne war Lan so stark geworden, dass sie nie wieder geschlagen worden war.

Sie wusste, was sie zu tun hatte.

Lan blickte auf. Der Hin-Junge war zu den Fenstern getreten und schaute durch eine Glasscheibe in die Nacht. Trotz des schwachen alchemistischen Lichts draußen vor dem Teehaus konnte man die Straße gut erkennen. Er blickte hinaus und dann wieder zu ihr. Sein Gesichtsausdruck war erwartungsvoll.

Lan schob das Buttermesser in eine Tasche an ihrer Hüfte, in der sie Nüsse und getrocknete Beeren aufbewahrte und gelegentlich eine Sesam-Süßigkeit. Mit unsicheren Schritten ging sie zu dem Teetisch und sagte atemlos und mit hoher Stimme: »Ich … ich versuche, mich zu … erinnern.« Sie musste so tun, als sei sie gefügig und unterwürfig, wie es von einem Hin-Mädchen erwartet wurde. »Er war … also, wir waren … an der Wand, glaube ich …« Lan hielt die Tasse mit einer Hand, mit der anderen griff sie nach der Teekanne, als ob sie sich nachschenken wollte. »Und dann hat er … er hat …«

Mit einem theatralischen Seufzen sank sie auf die Knie.

Der Hin-Hofhund eilte herbei, um ihr zu helfen, und zwar mit einer erstaunlichen Schnelligkeit. Er war nur als Schatten vor dem roten Lampion zu erkennen. »Bist du …«

Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Lan packte den Griff der Teekanne und schleuderte sie mit aller Kraft in sein Gesicht.

In dem Bruchteil der Sekunde vor dem Aufprall fühlte sie, wie sich etwas in der Luft veränderte.

Die Teekanne zerbrach mit einem lauten Krachen. Tee spritzte durch die Gegend und Porzellansplitter flogen durch die Luft. Sie fühlte einen Druck von warmen Fingern um ihr Handgelenk. Als sie nach unten schaute, sah sie überall Scherben liegen. Auf dem polierten Holzboden standen Pfützen mit Tee.

Lan schaute wieder hoch. Das Gesicht des Jungen war vollkommen makellos; er hatte nicht einmal einen Spritzer Tee auf seinen glatten Wangen abbekommen.

Unmöglich, dachte sie und betrachtete noch einmal das Chaos zu ihren Füßen. Sie hatte seine Bewegung nicht einmal wahrgenommen.

Der Hofhund blickte nicht erfreut. Sein Mund war nur noch eine schmale Linie, während er ihren Arm festhielt. »Du musst dir schon etwas Besseres einfallen lassen, wenn du vor mir fliehen willst.«

»Verstanden«, sagte Lan und schlug ihm mit ihrer anderen Hand die Teetasse ins Gesicht.

Sie wartete nicht ab, was passierte. Der Druck um ihr Handgelenk verschwand, und als sie einen scharfen Schmerz auf ihrer Handfläche wahrnahm, war sie schon bei den hölzernen Schiebetüren und riss sie auf. Der Gang war leer und sie rannte an Schleiervorhängen und lackierten Türen vorbei. Jede Sekunde konnte der Hofhund ihr nachkommen – sie musste so weit weg vom Teehaus wie möglich …

Blut spritzte auf den Boden und befleckte den weißen Stoff ihres Kleides wie rote Blüten auf Schnee. Ein Rinnsal schlängelte sich an ihrem Arm entlang nach unten. Lan versteckte ihre verletzte Hand in ihrem Ärmel, als sie auf die Treppe einbog. Unter ihr lag das Teehaus, ein Gewirr aus elantinischem Blau und Silber, ebenholzfarbenen Tischen und flatternden Singmädchen. Sie war drei Stufen nach unten gegangen, als eine Bewegung an der Eingangstür ihren Blick dorthin lenkte.

Durch die filigranen Wandschirme, die den Eingang und den Speisesaal voneinander trennten, trat ein Elantiner – und alles Blut sackte aus Lans Kopf nach unten. Er trug eine helle Rüstung, die ihn von Kopf bis Fuß einhüllte. Die einzigen Farben an ihm waren das Blau seines Umhangs, der sich in der Abendbrise leicht bewegte, und seine winterblauen Augen.

Nein. Nein, das konnte nicht sein. Sie träumte – sie musste träumen.

Dann drehte sich der Mann leicht und sie sah etwas an seinem Handgelenk aufblitzen. Als sein Umhang nach hinten glitt, sah Lan eine Reihe von unterschiedlich gefärbten Metallreifen an seinen Unterarmen – grau, golden und rostrot. Unterschiedliche Arten von Metall.

Alles in ihr erstarrte. Ein einziges Wort bohrte sich in ihren Geist, wie ein silberner Schnitt in eine schneebedeckte Landschaft.

Hexer.

Madam Meng steuerte bereits auf ihn zu, die Lippen zu einem strahlenden Lächeln verzogen, die Augen hell und voller Vorfreude auf das Gold in den Taschen eines elantinischen Königshexers.

Doch dann vollführte der Hexer eine leichte Drehung mit seinen Fingern und schnitt ihren Körper in der Mitte auseinander.

Die Zeit schien sich zu verlangsamen, und Lan glaubte sich in einer Erinnerung gefangen – einer Erinnerung aus einer Zeit vor zwölf Zyklen, als sie Blut über das Gewand ihrer Mutter hatte strömen sehen und versucht hatte, den Anblick des schlagenden, lebendigen Herzens in der Hand des Hexers zu begreifen, während in der Brust ihrer Mutter ein Loch klaffte.

Er war es.

Das Monster aus ihren Albträumen.

Der Winterhexer, der ihre Mutter vor zwölf Zyklen abgeschlachtet hatte, stand vor ihr, in ihrem Teehaus. Seine Augen richteten sich mit der Zielgenauigkeit von Pfeilen, die über ein Schlachtfeld abgeschossen wurden, direkt auf sie und brachten sie mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück.

Madam Meng fiel um.

Jemand schrie.

Und dann brach das Chaos los.

Lan klammerte sich an das Treppengeländer. Ihr Hirn schrie sie an, das eine zu tun, ihr Herz befahl etwas anderes. Der Hexer schnitt sich einen blutigen Pfad direkt zur Treppe, direkt zu ihr, und immer noch wanderte ihr Blick durch den Speisesaal, auf der Suche nach einem rosaroten Páo.

Ying … Ying, wo bist du?

Sie entdeckte ihre Freundin, die sich neben einem Wandschirm duckte. Vor ihr lag ein zerbrochenes Tablett. Yings Blick folgte dem Hexer, verlängerte seinen Weg und entdeckte Lan.

Ihre Blicke trafen sich. Es dauerte nur einen Moment und Ying verstand.

Sie sprang auf und rannte auf den Hexer zu.

Lans Mutter hatte einmal gesagt, dass sie für etwas Großes vorherbestimmt war, dass das Kaiserreich ihre Pflicht sein und sie ihr Volk beschützen würde.

Lan riss die Arme hoch und schrie: »Nein! Ying, bleib weg!«

Ein verhängnisvoller Fehler.

Der königliche Hexer hob die Arme, sodass die Metallringe blitzten, und Lan schrie auf. Sie hatte das Gefühl, dass sich etwas in ihre Adern bohrte und sie von innen heraus erstarren ließ. Das Gefühl war so fremd, so entsetzlich gewalttätig. Sie brannte. Sie erfror. Sie zerbrach wie eine Porzellanvase, und aus den Rissen zwischen den Scherben ihres Seins strömte ein weißes Licht.

Doch dann, mit einem schmerzvollen Stich, hörte es auf.

Einatmen, ausatmen. Knirschende Rippen, geschwollene Lungen, Palisanderholz unter ihren blutigen Fingern. Die unerträgliche Hitze eines Feuers erlosch allmählich und ließ ihr Inneres wund und versengt zurück.

Eine Stimme ertönte, so klar wie eine Quelle, und durchbrach den Nebel ihres Schmerzes.

»Aufhören!«

Später würde sich Lan daran erinnern, dass sie auf dem Boden gelegen hatte. Blut sammelte sich in ihrem Mund, die Welt war auf den Kopf gestellt, sodass es aussah, als würden die alchemistischen Lampen und die Lampions, die an der Decke hingen, auf ein vertrautes Gesicht herunterfallen, das am Fuß der Treppe auftauchte. Ein Gesicht voller sanfter Schönheit, mit der Glut wilder Liebe in den runden schwarzen Augen.

Erst einmal hatte Lan eine solche Angst erlebt.

Ying trat vor. Sie hatte nichts bei sich; sie zitterte in ihrem Kostüm aus Seide und Schleierstoff, die Haare gelöst und lang herabfallend wie ein schwarzer Wasserfall. Sie sprach mit zitternder Stimme und die elantinischen Worte stolperten ungeschickt von ihrer Zunge. »Bitte, mein Herr … Bitte tut ihr nichts!«

Mit einem ausdruckslosen Blick musterte der Winterhexer das Mädchen. Er hob die Hand. Und die folgenden Ereignisse geschahen quälend langsam.

Lan spürte ein Zittern in der Luft – eine unsichtbare Energie, so ähnlich wie das Pfeifen einer Peitsche, das sich zu Ying hin erstreckte.

Ein roter Riss erschien auf Yings Körper, vom Hals bis zum Bauch. Rot floss es aus ihr heraus, strömte über ihr Gewand und sammelte sich zu ihren Füßen. Die Lippen des Mädchens verzogen sich zu einem überraschten Ausdruck.

Langsam, wie die letzte Blüte von einem Frühlingsbaum, fiel sie.

Der Winterhexer wandte sich wieder Lan zu.

Ein Windstoß, kalt wie tote Knochen. Dann fiel ein Schatten über sie.

Jemand kam zu ihr, mit wehendem Mantel, als wäre die Nacht lebendig geworden. Mitternachtsaugen, härter als Obsidian.

Er hob die Hand.

Zog den Handschuh aus.

Und Licht explodierte von seinen Fingerspitzen.
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Er war es – der Hin-Hofhund. Dem sie die Teetasse an den Kopf geworfen hatte.

Eine drastische Veränderung war mit ihm vorgegangen. Seine Bewegungen, die vorher noch subtil und so weich wie eine Melodie gewesen waren, schnitten jetzt so stechend und scharf wie ein Schwert.

Seine Hände fuhren durch die Luft. Die Bewegung erinnerte an eine Martial-Arts-Pose. Lan blinzelte. Die Zeit schien einen Sprung zu machen, während ihr Geist noch versuchte, Schritt zu halten, und im nächsten Moment züngelten Flammen von den Händen des Hin, rasten über den Treppenabsatz und hüllten alles ein: den königlichen Hexer, das Chaos im Teehaus – und Ying, Yings leblosen Körper …

Der Hin drehte sich zu Lan um und sie sah ihm ins Gesicht: schön, schrecklich, zornig wie eine sturmgewaltige Nacht. Seitlich an seinem Gesicht lief ein Rinnsal Blut nach unten. Er sagte etwas zu ihr; seine Lippen bewegten sich schnell, drängend, aber die Worte verschwammen in Lans Kopf. Sie sah etwas anderes …

Mitten in der Luft vor ihnen stand ein seltsames Schriftzeichen, das irgendwie einem Hin-Wort ähnelte – und dann auch wieder nicht. Und wie ein Siegelrand umgab ein geschlossener Kreis aus Feuer das Zeichen. Die Flammenwand schien wie geschmolzene Lava aus ihm herauszufließen und sich über den Boden zu ergießen. Sie wuchs immer weiter an, einfach aus dem Nichts.

Der Anblick brachte die Erinnerung zurück: an Schnee, der wie Asche fiel, an ein rotes schlagendes Herz, das zum Klang einer zerbrochenen Laute blutete. An etwas Unmögliches.

Er hob sie auf. Seine Hände legten sich an ihre Hüften und stützten ihre Ellbogen; halb stolperte sie, halb schleppte er sie durch den Gang. Und mit dem Hin-Jungen an ihrer Seite entglitt ihr die Welt, als ob sie zu viele Tassen heißen weißen Schnaps getrunken hätte.

Sie stürzten in die Kammer der Pfirsichblüten. Der Hin-Junge hielt inne und legte seine Handfläche an das Fenster. Diesmal blinzelte Lan nicht.

Seine Finger malten Linien in die Luft. Die Bewegung war elegant und erinnerte sie an die Art, wie ihre Mutter Kalligrafie geschrieben hatte. Die Luft über dem Fenster kräuselte sich und schimmerte, und mit jeder Handbewegung erschienen glühende Spuren aus Licht. Es sah aus, als würde er sie in das Glas schreiben. Ein anderes Zeichen als das letzte, wenn Lans Erinnerung sie nicht täuschte.

Sie sah zu und folgte der letzten Linie mit den Augen: ein Kreis, der das ihr unbekannte Zeichen umfasste. Sobald das Ende des Kreises den Anfang berührte, ging eine Schockwelle durch den Raum.

Das Glas zerbrach. Splitter wurden durch die Luft geschleudert und fielen herunter wie Regen.

Wieder drehte er sich zu ihr um und in seinen Augen lag die Herrschaft über ihre ganze Welt.

»Wenn du leben willst«, sagte er leise, »dann kommst du mit mir.«

Wenn du leben willst. Die Entscheidung war klar, und dann ganz plötzlich nicht mehr. Lan dachte an den zusammengesunkenen Körper ihrer Freundin, deren Inneres nach außen gekehrt worden war. Sie hörte die Schreie unten in den Gängen – die Singmädchen, die in das Gemetzel hineingeschleudert wurden wie Blumen in einen Wintersturm.

Wollte sie leben? Wie viele Leben war ihr eigenes wert?

»M…meine Freundinnen …« Ihre Stimme war klein und jammervoll.

Māma hatte ihr einmal gesagt, dass sie alle beschützen würde, wenn sie erwachsen war.

Stattdessen hatte sie alle sterben lassen.

Die Augen des Jungen waren hart und unnachgiebig, genau wie sein Griff um ihre Taille. »Es gibt nichts, was du für sie tun kannst«, sagte er in dieser gleichförmigen, abgehackten Stimme. »Sie sind tot.«

Schritte donnerten durch den Gang vor der Tür.

Der Junge blickte hinter sie. »Uns läuft die Zeit davon«, sagte er und schwang sich entschlossen mit ihr auf den Fenstersims. Dort verharrten sie. Die Straßen unterhalb des Teehauses waren ein Fluss aus entfernt schimmernden Lichtern und schattenhaften Bewegungen.

»Halt dich fest.« Der Junge zog sie näher an sich. Sein Arm umfasste ihre Taille und seine Hand ihr Handgelenk, wobei er es vermied, die Wunde zu berühren, die sie sich an den Scherben der Teetasse zugezogen hatte. Lan musste an die grapschenden Hände der Kunden des Teehauses denken und versteifte sich unwillkürlich.

Die Berührung des Jungen war leicht, respektvoll und seine Finger lagen warm auf ihrer Haut.

Aus dem Augenwinkel sah Lan eine Gestalt an der Schiebetür der Kammer auftauchen.

Sie wandte den Kopf um und blickte zurück. Das Letzte, was sie sah, waren die Winteraugen des königlichen Hexers, die sie mit einem Versprechen durchbohrten.

Er würde sie finden.

Und er würde ihr antun, was er allen angetan hatte, die sie liebte.

Die Welt unter ihr neigte sich und sie fielen.


Kapitel 6

Magier, die unter Verdacht stehen, sich mithilfe verbotener Beschwörungen dämonische Kräfte dienstbar zu machen, sollen auf Befehl des kaiserlichen Hofs verhört, bestraft und zum Tode verurteilt werden.

Kaiser Jin, »Ordnung der Magie, Zweites Kaiserliches Dekret«, Zeitalter des Mittleren Kaiserreichs

Darauf war Zen nicht vorbereitet.

Magie hatte als sanfte Zwiesprache zwischen der natürlichen Welt, den Geistern und den alten Schamanen der neunundneunzig Clans begonnen, ganz unabhängig voneinander. Die vielfältigen Praktiken der Magie hatten sich verstärkt und waren aufgeblüht, als die Clans sich im Ersten Kaiserreich zusammenschlossen und eine Zeit relativen Friedens und Wohlstands herrschte. Die Bildung stand im Fokus der Aufmerksamkeit und man gründete die Hundert Schulen der Magie. Alle, die in der Lage gewesen waren, Qì zu kontrollieren – die allgegenwärtigen, natürlichen Energieflüsse, die aber nur wenige Auserwählte zu zügeln vermochten –, waren in den Künsten der Magie unterwiesen worden.

Die Hundert Schulen hatte trotz ihrer ganz unterschiedlichen Arten und Praktiken der Magie ein gemeinsames Prinzip geeint: Magier wirkten im Einklang mit dem Fluss der weltlichen Energien ringsum und riefen sie an, wenn es erforderlich war. Gleichgewicht und Harmonie waren die obersten Leitlinien der Magie.

Die Macht durfte nicht zum Schaden anderer eingesetzt werden.

Auch als das Mittlere Kaiserreich versuchte, die Kunst der Magie unter die kaiserliche Kontrolle zu zwingen, und selbst, nachdem das Letzte Kaiserreich die neunundneunzig Clans ausgelöscht und die Magier aus den Geschichtsbüchern getilgt hatte, war dieses Prinzip für die Hin-Kultur weiterhin prägend geblieben. Vielleicht war das der Grund, warum die restlichen Magier, die dem kaiserlichen Hof dienten, und die Drachenarmee des Kaisers so mühelos von den elantinischen Königshexern überrannt und vernichtet werden konnten.

Zen betrachtete sich als gehorsamen Schüler der Kunst der Magie, aber auch er fiel nicht jeden Tag aus einem mehrgeschossigen Gebäude. Er musste improvisieren.

Unglücklicherweise war Zen jemand, der sich im Allgemeinen immer an die Regeln hielt. Improvisation war nicht seine Stärke.

Die Luft kreischte an seinen Ohren vorbei und das Mädchen kreischte in seine Ohren. Sterne und Himmel taumelten um seinen Kopf. Er schleuderte eine Hand vor, zog an den Fäden der Siegelkunst, die Zyklen des Unterrichts und der Übung in seinen Geist eingesponnen hatten, und webte Linien zu einem Siegel. Dieses Siegel band ihre Körper an das Holz des Balkons über ihnen und drückte gegen den Boden, der unter ihnen nach oben schoss.

Sobald er das Siegel verschloss, wurden sie langsamer. Der Boden kam ihnen immer noch entgegen; die Landung war hart, aber nicht tödlich.

Zen richtete sich taumelnd auf. Das Mädchen lag mit ausgebreiteten Armen und Beinen neben ihm. Sie lag so still, als hätte sie den Willen verloren, jemals wieder aufzustehen.

Normalerweise hätte Zen es niemals riskiert, seine Identität preiszugeben, schon gar nicht für ein Singmädchen in einem Luxusbordell in einer elantinischen Hochburg.

Aber normalerweise brachten Singmädchen auch keine elantinischen Soldaten nur mit einem Augenzwinkern um. Zen war unten im Teehaus gewesen und hatte es gespürt: Die Schockwelle aus Qì war durch das Gebäude gefahren, aber nur geübte Magier wären in der Lage gewesen, sie wahrzunehmen. Das Qì war voller Schatten und Dunkelheit gewesen, voller Yīn-Energie ohne Gleichgewicht.

Es war das Qì, dem er vom Laden des alten Wei aus gefolgt war – dasjenige, das zu schwach gewesen war, um es in dem überfüllten Teehaus aufzuspüren.

Das Problem war nur, dass er nicht der Einzige war, der es gefühlt hatte.

Oben regte sich etwas; ein Schatten tauchte in der Fensteröffnung auf; das Licht der Lampions färbte seine helle Rüstung rot. Die Silhouette hob die Hand und die Luft um Zen begann zu kribbeln. Der Geschmack nach verbranntem Metall kratzte in Zens Kehle.

Magie. Elantinische Metall-Mirakel.

Während die Magier der Hin die Energie des Qì aus allen Elementen der Natur zogen, hatten sich die elantinischen Hexer die Macht des Metalls gefügig gemacht, um ihre Magie zu weben. Soweit Zen wusste, besaß jedes Metall seine eigenen Stärken und Schwächen, und jeder Hexer war mit einer Verbindung zu einem bestimmten Metall geboren worden, das er als Reifen um seinen Unterarm trug.

Zen mutmaßte, dass nur sehr wenige die Fähigkeit besaßen, mehrere Metalle zu beherrschen.

Der Mann, der sie jagte, gehörte zu der seltenen Art von Hexern, die man als Ligat bezeichnete. Je mehr metallische Armreifen ein Ligat trug, desto mehr Metalle konnte er kontrollieren und desto mächtiger war er.

Die Reifen am Arm dieses Mannes stellten das ganze Spektrum der Erze dar. Zen hatte keine Lust, sich mit ihm anzulegen, besonders nicht mit der Last an seiner Seite. Eine Last, die ihn mit einer Teetasse beworfen hatte.

Zen vollführte eine Reihe von Bewegungen. Wirbelnde Schatten schossen wie schwarze Flammen aus seinem Siegel und nebelten ihn und das Mädchen ein – ein Trick, den er von einem Meister gelernt hatte, der früher einmal ein kaiserlicher Attentäter gewesen war.

Er drehte sich um, packte das Mädchen unter den Achseln und wuchtete es hoch.

Er hatte eine Menge Fragen, angefangen damit, wem sie diente. Soweit Zen wusste, versteckten sich die wenigen überlebenden Magier in seiner Schule. Aber danach konnte er sie später immer noch fragen. Im Augenblick galt es, dass sie nicht in die Hände der Elantiner fiel und zu einer weiteren Waffe wurde, mit deren Hilfe sie Zugriff zur Macht der Hin-Magie erlangten.

Zen fuhr mit dem Daumen über die Narben an seinen Händen – etwas, das er sich im Laufe der Zyklen angewöhnt hatte. Das Mädchen wäre besser tot, als durchleiden zu müssen, was elantinische Hexer mit ihm anstellen würden.

»Wir müssen weg hier«, sagte er. Ringsum fingen Menschen an zu schreien, als schwarzer Rauch über sie hinwegrollte; es würde keine zwei Minuten dauern, bis die Patrouillen da waren. »Bitte. Beweg dich …«

Zu spät hörte er das Zischen von Metall hinter sich.

Zen drehte sich um, aber eine aufblitzende Klinge sauste an ihm vorbei, gefolgt von einem stechenden Schmerz in seiner Seite. Scharf stieß er die Luft aus und seine Knie gaben vor lauter Überraschung unter ihm nach. Als er sich an die Taille fasste, fühlte er das warme und nasse Blut unter seiner Hand.

Er wusste sofort, dass die Klinge vergiftet war, überzogen mit einem elantinischen Metall-Mirakel, das voller Bosheit in seine Adern drang. Vielleicht Quecksilberessenz, Arsen oder Antimon.

Sein Geist tauchte in einen Nebel ein.

Kleine, feste Hände legten sich um seine Taille. Er fühlte, wie sein Arm über eine knochige Schulter gelegt wurde. Seidige Haare streiften sein Kinn, und inmitten des Geruchs nach verbranntem Metall und bitterem Blut nahm er den Duft von Lilien wahr.

Mit Mühe fokussierte er seinen Blick. Das Mädchen schleppte ihn die König-Alessander-Straße entlang. Die Lichter verschwammen vor seinen Augen; Schweiß rann ihm über die Wangen, während seine eigenen Schritte donnernd in seinen Ohren widerhallten. Das Einzige, was ihn aufrecht hielt, war das Gefühl der Arme um seine Mitte und der Duft nach Lilien, der durch den Nebel in seinem Gehirn drang.

Allmählich dünnte sich die Menschenmenge aus; die Buden und Läden wurden weniger, die Straßen dunkler, das Licht schummriger.

Sie bogen in eine schmale Seitenstraße ein. Ihre Schuhe landeten in Unrat. Der Gestank nach Küchenabfällen und Kloake schwängerte die Luft – gemischt mit dem scharfen Aroma von Salzwasser.

Das Mädchen ging allmählich langsamer. Zen war dankbar, als sie ihn gegen eine Hauswand lehnte. Das Brennen in seiner Seite war mit dem Abstand, den sie zwischen sich und den Hexer gebracht hatte, etwas schwächer geworden. Je weiter die Entfernung, desto schwächer war die Bindung an den Hexer – je nachdem, wie mächtig der Hexer war. Dies war das einzige Prinzip, in dem sich die Hin- und die elantinische Magie einig waren. Es war erschreckend, wie wenig die überlebenden Hin-Magier in zwölf langen Zyklen über die elantinischen Metall-Mirakel gelernt hatten.

Zen hob eine zitternde Hand, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Als er die Hand wegzog, war sie nass – nicht nur von Schweiß, sondern auch von Blut. Er blinzelte kurz und überlegte, woher dieses Blut kam – und dann hätte er beinahe gelacht.

Das Mädchen hatte ihm eine Teetasse ins Gesicht geschleudert.

»Geht es Euch gut, Herr?«

Ihre Stimme war wie ein Lied: süß wie Silberglocken, klar wie ein strahlend blauer Himmel. Er blickte auf und sah, dass sie ihn betrachtete. Im Mondlicht wirkte ihr helles Gewand wie ein Wasserfall aus Milch. Ihre kinnlangen Haare waren schweißnass. Aber sie war schön. Das war ihm schon im Teehaus aufgefallen – der Gedanke war ihm ganz unwillkürlich gekommen. Gewölbte Lippen über einem scharfen Kinn, dunkle Wimpern über lächelnd nach oben gezogenen Augen, die ihn im Augenblick genauso taxierten, wie er sie musterte.

Zen wich ihrem Blick aus. »Ja«, sagte er mit rauer Stimme. »Danke.«

Sie atmete aus und trat einen Schritt zurück. »Ihr seid also kein Hin-Hofhund.«

Zen blinzelte sie erschöpft an. »Sehe ich so aus, als würde ich für die elantinische Regierung arbeiten?«

Sie zog die Augenbrauen hoch und betrachtete ihn betont von oben bis unten, seine Lacklederstiefel und seinen Mantel im Stil der elantinischen Mode.

Zen wurde rot. Richtig. Er sah genauso aus wie ein Hin-Hofhund. Wie ein Verräter.

»Wie hast du das gemacht?« Die Stimme des Mädchens hatte sich verändert. Ihr Blick war scharf geworden, das Gesicht lag halb im Schatten. »Diese billigen Tricks mit dem Licht und dem Feuer und dem zerbrechenden Fensterglas …«

»Das sind keine billigen Tricks«, gab Zen zurück. Die Augen des Mädchens funkelten, aber er bekam keine Antwort. »Und ich habe auch einige Fragen an dich«, schoss er zurück, »zum Beispiel, wie es einem Singmädchen in einem Teehaus gelungen ist, einen hochrangigen elantinischen Engel zu töten.« Mit einer derartigen Menge an Yīn in deiner Energie.

Sein prüfender Blick nahm alles an ihr in sich auf: ihre Gestalt, klein und angespannt, wie ein Tier, das sich in die Enge getrieben fühlt. Aber egal, wie sehr er auch forschte, er konnte keine Spur der Yīn-Energie entdecken, die er im Laden des Alten Wei und in der Kammer der Pfirsichblüten wahrgenommen hatte – und am Leichnam des elantinischen Engels.

Das ergab keinen Sinn. Wenn sie tatsächlich eine Dämonenbeschwörerin war – oder auch nur eine gewöhnliche Magierin –, warum konnte er dann keinerlei Qì an ihr erkennen?

Die Keckheit des Mädchens verwandelte sich in Abwehr. »Geht dich nichts an.«

»Jetzt schon.«

»Ich habe nicht um deine Hilfe gebeten.«

Jetzt war es Zen, der die Augenbrauen hochzog. »Ach ja? Und wie war das mit dem Angebot im Teehaus?«

Im Bruchteil einer Sekunde stand sie dicht vor ihm und hielt ihre Hand auf. »Na, dann her mit dem Geld, du Herr Nicht-Hin-Hofhund-Magier.«

Zen stockte der Atem, während er sich so eng wie möglich gegen die Hauswand drückte. Undankbare Göre, die ihre billigen Singmädchen-Tricks gegen ihn einsetzte. Für eine solche Dreistigkeit wäre sie hochkant von seiner Schule geflogen.

Er würde sich nicht aus der Fassung bringen lassen. Er versuchte, seinen rasenden Puls zu beruhigen, sie zu ignorieren und stattdessen die Umgebung in Augenschein zu nehmen – die schmalen Gassen, den holprigen Straßenbelag, die Dunkelheit, die ein angenehmeres Gefühl vermittelte als die künstlichen alchemistischen Lichter der Elantiner. »Wo sind wir hier?«

»In den Slums.« Das Mädchen legte den Kopf leicht schräg und schaute in Richtung der Hauptstraße. Sie stand immer noch verwirrend nah. Der Lilienduft bot einen krassen Kontrast zu der rosengeschwängerten Luft im Teehaus. Als ob sie seine Gedanken gehört hätte, richtete sie den Blick – jetzt wieder offen und kühn – auf ihn. »Ich weiß, das ist nicht ganz das, was du gewohnt bist, werter Herr, aber hier kommen die Patrouillen niemals hin.«

Werter Herr. Er überging die Stichelei. »Jetzt vielleicht schon«, sagte Zen und richtete sich leicht auf. Der Zauber des Hexers war so weit abgeklungen, dass er den Schmerz in seiner Wunde ertragen konnte. Sie blutete immer noch, aber er hatte im Augenblick weder die Zeit noch die Mittel, sie zu behandeln. »Wir müssen raus aus der Stadt.«

Kaum waren ihm die Worte von den Lippen gefallen, ertönte in der Ferne ein Geräusch – eine rhythmische Litanei, die durch die Nacht schallte.

Das Mädchen hielt den Atem an. »Die Glocken«, flüsterte sie und ihre Augen zuckten zu ihm hin. »Die Abendglocken.«

Zen wusste nicht recht, was er davon halten sollte. Er war nicht in einer traditionellen Hin-Stadt aufgewachsen und hatte das Letzte Kaiserreich nur vage wahrgenommen, bevor es ihm entrissen worden war. Die Elantiner hatten das Land erobert und die Städte waren zu Todesfallen für Menschen wie ihn geworden. Er wusste nur, dass Tiān’jīng, die weit entfernte Hauptstadt – um die seine Familie immer einen großen Bogen gemacht hatte –, ein Paar Glocken besaß, die jeden Morgen und jeden Abend die Dämmerung ankündigten. Er hatte keine Ahnung, warum dieser Klang das Mädchen in solche Angst versetzte.

Sie starrte ihn immer noch an, als ob er verrückt geworden wäre. »Bei den vier Göttern, kommst du aus einem Kloster? Die Stadt – sie wird abgeriegelt.«

Ah. Zen schaute in die Richtung, aus der die Glocken ertönten, und verengte die Augen. Mit einer Hand an seiner Seite stieß er sich von der Hauswand ab und merkte erleichtert, dass seine Beine ihn trugen. Die Welt drehte sich nicht länger im Kreis. »Zu den Stadttoren«, sagte er. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Sie schüttelte den Kopf. »Da sehen sie als Erstes nach. Die Tore sind längst geschlossen und werden von Engeln bewacht.«

»Dann zur Stadtmauer.«

»Unmöglich. Die ist viel zu hoch. Und die Patrouillen werden uns sofort töten.«

Er zögerte. Wenn sie nicht bald aus Haak’gong herauskamen, würde es in der Stadt von elantinischen Soldaten nur so wimmeln – und, schlimmer noch, von Hexern der Regierung.

Das elantinische Militär war sicher schon alarmiert, dachte er, und nicht mehr lange, und er und das Mädchen würden ausgeräuchert werden wie Ameisen in einer Falle.

Wenn es wirklich nötig war, dann …

Zen fasste einen spontanen Entschluss. »Wenn du uns dorthin führst, kann ich uns rausbringen.«

Ihre Augen glänzten wie dunkle Kiesel, als sie zum Teehaus zurückschaute, ein gutes Dutzend Straßen entfernt. Die unterschiedlichsten Gefühle wanderten über ihre Miene wie Wolken über den Nachthimmel: Zögern, Schuld und nackte Traurigkeit.

Etwas in ihm rührte sich.

Mit weicherer Stimme fragte er: »War es das erste Mal, dass du ein Massaker miterlebt hast?«

»Nein.«

Ihre Antwort überraschte ihn, und in diesem einzigen, messerscharfen Wort verbargen sich tausend weitere. Ihr Blick war wie die ungelesenen Seiten eines Buchs, eine brennende, tief verborgene Geschichte.

Eine Geschichte, von der Zen glaubte, dass sie ihm schmerzhaft vertraut war.

Sein Kiefer verkrampfte sich. »Dann weißt du, dass es nichts gibt, was wir tun können, außer zu überleben.«

Das Mädchen blinzelte und die Verletzlichkeit auf ihrem Gesicht verschwand. Sie setzte sich in Bewegung. Ihre Schritte waren fest und sicher, als ob sie wieder auf der Bühne im Teehaus stehen und von einer Szene zur nächsten wechseln würde.

»Mir nach«, sagte sie, und huschte in die Schatten.
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Die Glocken dröhnten in der ganzen Stadt.

Unter der Bevölkerung war Panik ausgebrochen, und die elantinische Stadtwache hatte alle Männer zum Dienst gerufen, um die Menschenmassen in geordnete Bahnen zu lenken, wie Fische in ein Netz. Das Mädchen führte Zen durch dunkle Gassen, verdreckte Straßen und schmale, baufällige Häuser, die im Elend badeten. Sie bewegte sich wie ein Phantom und so trittsicher wie eine Bergziege.

Haak’gong war eine Hafenstadt; eine Seite wies zum offenen Meer hinaus, und die restlichen drei waren von hohen Mauern umgeben, die man vor Tausenden von Zyklen errichtet hatte, um die Invasoren des Mansor-Clans abzuwehren. Später, als im Mittleren Kaiserreich das Volk vor dem berühmt-berüchtigten Dämonenbeschwörer, dem »Nachtschlächter«, in Angst und Schrecken gelebt hatte, waren sie verstärkt worden. Heute dienten sie den Elantinern als Mittel, die Stadt und ihre Einwohner zu kontrollieren. Die Mauern waren hoch, aber nicht unüberwindbar und – wie Zen jetzt erkannte – mit Bogenschützen besetzt.

Zen und das Mädchen kauerten in der geborgten Dunkelheit eines mit zerbrochenen Tonschindeln gedeckten Dachs, umgeben von abgewrackten Gebäuden. Sie hatten den Rand der Slums erreicht, die im Schatten der westlichen Mauer lagen. Fackeln flackerten an den Wachtürmen und sorgten für einen schwachen Lichtschein. Zen sah Weiße Engel patrouillieren. Ihre hellen Rüstungen blitzten hin und wieder zwischen den Zinnen auf wie bei einem makabren Versteckspiel.

Er musste den richtigen Zeitpunkt abpassen. Zum höchstmöglichen Punkt gelangen, die Dunkelheit zwischen den Wachtürmen ausnutzen, den Abstand zwischen einem Engel und dem nächsten … und dann mussten sie es wagen.

Zen wandte sich zu dem Mädchen um. »Wir müssen aufs Dach.«

»Was denn, willst du wieder einen deiner Tricks versuchen?« Sie wedelte übertrieben mit der Hand, und es dauerte eine Sekunde, ehe er begriff, dass sie seine Beschwörungen nachmachte.

»Nein«, erwiderte er, während er sich alle Mühe gab, nicht beleidigt zu sein. »Sie – die Hexer – würden es spüren.«

Sie starrte ihn an, und es dämmerte ihm, dass sie nichts von dem verstand, was er über Magie sagte. Immerhin glaubte das gewöhnliche Volk, dass Magie ins Land der Legenden gehörte.

Dafür hatte der kaiserliche Hof gesorgt.

Das Mädchen wackelte mit den Augenbrauen – eine Geste, die frech wirkte und auf gar keinen Fall von den Meistern seiner Schule toleriert worden wäre. Dann wandte sie sich ab. Mit einem leichtfüßigen Sprung gelangte sie auf einen Fenstersims; noch ein Sprung und sie zog sich auf die vorspringenden Terrakotta-Giebel.

Es war demütigend, wie lange er ohne seine Magie im Vergleich mit ihr brauchte, um nach oben zu kommen. Als Zen endlich bäuchlings auf dem Dach lag, drang ihm der Schweiß aus allen Poren, der Schmerz in seiner Seite raubte ihm den Atem und trug nicht gerade zur Verbesserung seiner Laune bei.

Das Mädchen duckte sich und ließ den Blick über die Mauern schweifen. Sie schaute ihn an und legte einen Finger an die Lippen. »Hexer«, raunte sie und deutete in die Richtung.

Zen blinzelte, um seinen verschwommenen Blick zu klären, und schaute an den Dächern der Slums vorbei zur Hauptstraße von Haak’gong. Ihm gefror das Blut in den Adern. Durch die Stadt marschierte eine ganze Einheit königlicher Hexer – deutlich erkennbar an den Umhängen, die wie Fetzen blauen Himmels im Wind flatterten. Sogar aus dieser Entfernung sah er das Metall an ihren Unterarmen glänzen.

Er und das Mädchen mussten hier weg, und zwar sofort.

Zen legte eine Hand an seine Wunde. Sie blutete immer noch, aber er würde sich darum kümmern, sobald sie jenseits der Mauer waren. Ihm war bewusst, wie angestrengt und rasselnd seine Atmung geworden war und dass sich sein Blick immer wieder trübte.

Mit großer Mühe stand er auf und streckte die Hand aus. »Du musst dich an mir festhalten.«

Da war er wieder, der Schatten aus Angst, der bei dem Gedanken an Berührung über ihr Gesicht zuckte. Zen verstand – und er fühlte mit ihr, mehr, als sie ahnte.

Die Elantiner hatten an ihnen beiden ihre Spuren hinterlassen, sowohl sichtbare als auch unsichtbare.

Das Mädchen zuckte mit einer Augenbraue. »Sollten wir uns nicht auf die Flucht konzentrieren, anstatt zu kuscheln?«

Obwohl ihm die Dringlichkeit dessen, was er tun musste, bewusst war, spürte er, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg. »Das tun wir«, sagte Zen. Das Schwindelgefühl hatte jetzt seinen Magen erreicht. Nicht mehr lange, und er würde keine Kraft mehr haben, sie beide hier herauszubringen. »Ich werde uns über die Mauer tragen.«

»Wie?«

Zen knirschte mit den Zähnen. »Sieh … einfach nur zu. Ich kann nicht in wenigen Worten erklären, was ich jetzt tun werde.«

Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu, doch dann zuckte sie leicht mit den Schultern und trat näher. Behutsam legte sie ihre Hand über seine. Sie schwebte dort, ohne seine Haut zu berühren, hing dort wie eine Frage. »Warum hilfst du mir?« Diesmal lag keine Neckerei in ihrer Stimme. »Dein Kontaktmann ist tot und ich habe dir nichts zu bieten.«

Zen wollte gerade etwas antworten, als sein Blick auf ihr linkes Handgelenk fiel. Ein helles Muster lugte unter ihrem Ärmel hervor wie ein Halbmond. Eine leichte Brise erhob sich zwischen ihnen und wehte den dünnen Stoff ihres Ärmels ein Stück beiseite. Da konnte er es ganz deutlich sehen: eine wulstige Narbe auf ihrer Haut, mit Linien, die jenen eines Hin-Schriftzeichens ähnelten, umgeben von einem ebenmäßigen Kreis.

Ein Siegel.

Eins, das er noch nie gesehen hatte.

Sein Unterkiefer klappte auf, und als er sie wieder ansah, war ihm, als hätte er sie bislang durch einen Nebelschleier wahrgenommen, der sich jetzt verzogen hatte.

Die Yīn-Energie, die er im Laden des alten Wei gespürt hatte.

Wie sie den elantinischen Soldaten in einer Explosion aus Qì getötet hatte.

Der Grund, warum die Königshexer hinter ihr her waren.

Dieses Mädchen hatte ein Siegel auf dem Körper, und das konnte nur eins bedeuten: Ein Magier hatte es dort hinterlassen und damit sein Geheimnis in dem Mädchen eingeschlossen. Ein Geheimnis, das möglicherweise die Yīn-Energie erklären konnte, die sie verströmte.

Wusste sie davon?

Sie wartete immer noch auf seine Antwort.

Welche Worte auch immer auf seiner Zunge gelegen hatten, lösten sich in Luft auf. Wieder sagte ihm sein Instinkt, dass er improvisieren müsse, und diesmal reagierte er sofort. Er drehte ihr Handgelenk um und schob mit dem Daumen ihren Ärmel zurück, wobei er darauf achtete, nicht ihre Haut zu berühren. »Weil du das hast«, sagte er.

»Du kannst es sehen«, flüsterte sie und die Angst auf ihrem Gesicht wich Verwunderung.

Zen war innerlich auf weitere scharfzüngige Fragen gefasst, aber sie atmete einfach nur schwer aus. Dann, ganz plötzlich, war sie bei ihm, schlang ihre Arme um seine Mitte und drückte den Kopf gegen seine Schulter. Die Geste hatte nichts Romantisches; es war eine Verzweiflungstat, ein Moment, der einen seltsamen Schmerz in Zens Herz erblühen ließ. Ein kleines Mädchen klammerte sich an den letzten Rettungsring in einer sterbenden Welt.

Behutsam senkte Zen seine Arme und legte sie um ihren Rücken. Ihre Haare kitzelten ihn am Kinn, der Lilienduft hüllte ihn ein. Beruhigte ihn. Die Müdigkeit zerrte an ihm, und auf eine merkwürdige Weise war auch sie wie ein Fels in der Brandung, stabil und unerschütterlich.

Aber das Schlimmste stand ihnen noch bevor.

»Halt dich fest«, sagte er und ließ sich von Qì durchströmen.

Die Leichte Kunst war ein Bereich der Magie, mittels derer Qì präzise durch Brennpunkte im Körper kanalisiert wurde, um außergewöhnliche Bewegungen zu ermöglichen – was oft in Geschichten und Legenden übertrieben dargestellt wurde. Fliegende Zauberer oder Eingeweihte, die über das Wasser tanzten, gab es nur in Märchen. Aber um diese Mauer zu überwinden, waren die Fähigkeiten eines weit fortgeschrittenen Magiers nötig – und ein tadelloses Timing.

Zen zog das Qì aus seiner Umgebung zu sich, ließ es in seinen Körper fließen und schloss es ein. Auch gewöhnliche Menschen besaßen Qì – es existierte überall, war das Gerüst der Welt –, aber nur die Fähigkeit, Qì anzuziehen und zu kontrollieren, verlieh den Magiern ihre Macht. Sie verbrachten Zyklen damit, die Menge an Qì, die sie einsammeln und in sich aufnehmen konnten, zu vergrößern. Zen wusste, dass er in diesem Augenblick strahlte wie ein Leuchtturm und die Masse an Energie den elantinischen Hexern in der Umgebung seine Position verriet. In wenigen Augenblicken würden sie da sein.

Die Arme des Mädchens lagen fest um seinen Körper, als ob es die Bewegung des Qì ringsherum wahrnahm. In der Ferne hörte er Rufe, sah Metall aufblitzen, roch den scharfen Gestank elantinischer Magie.

Nur noch ein bisschen mehr …

Seine Fußsohlen kribbelten, das Qì schoss durch ihn hindurch und verlieh ihm das Gefühl von Vitalität, wie eine berauschende Woge aus Kraft. Die Farben vor seinen Augen wurden greller, die Konturen schärfer, die Geräusche klarer, als ob die Welt sich in gemalte Kristalle geteilt hätte, messerscharf und strahlend wie Diamanten. Gleichzeitig regte sich etwas in ihm – ein mächtiges Tier atmete ein und erwachte grollend durch die Nahrung aus Energie.

Zen drückte es nieder.

Immer noch blitzten die hellen Rüstungen zwischen den Zinnen in regelmäßigen Abständen auf. Die Wachen hatten nicht bemerkt, was unterhalb von ihnen vor sich ging. Im Stillen zählte Zen den Countdown herunter, während die Energie in seinen Füßen brannte.

Und dann stieß er sich ab.

Die Welt öffnete sich ihm in einem belebenden Rauschen aus Licht und Dunkelheit, Yīn und Yáng – die sich windenden Gassen zwischen schäbigen Hausdächern, flatternde Wäsche wie bleiche Seelen auf Leinen vor den Fenstern, hier und da eine gelb wispernde Kerze hinter Papierfenstern. Er konnte alles spüren, die Elemente der Welt, die den Strom des Qì bildeten: die aufgeweichte Erde, die unter den verdreckten und mit Unrat übersäten Straßen weinte, die abgestandene Luft über den verfallenen Gebäuden. Die kleinen Pfützen mit in Kloake ersticktem Wasser, die Kohlenfeuer, die in der Kühle des Herbstes nur wenig Wärme spendeten.

Du könntest etwas unternehmen, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Du könntest das Leiden deines Volkes beenden. All diese Macht, die dir zur Verfügung steht.

Wenn du sie nur freilassen würdest.

Das Mädchen in seinen Armen stieß einen unterdrückten Schrei aus. Zen versteifte sich. Die Luft wurde dick, metallische Glut versengte seine Kehle, der Druck auf seine Ohren wurde immer stärker …

Aus dem Nichts schoss eine eiserne Peitsche auf sie hernieder.

Instinktiv rollte Zen sich zusammen und drückte das Mädchen unter sich.

Er fühlte, wie die Peitsche seinen Rücken traf. Der Hieb war so heftig, dass er Sterne sah. Schmerz – unerträglicher Schmerz – breitete sich in seinen Adern aus wie ein Lauffeuer. Er konnte nicht atmen, konnte sich nicht bewegen, konnte nicht mehr denken.

Er verlor seinen Fokus. Das Qì, das ihn nach oben geschossen hatte, zerbrach. Der Himmel wich vor ihm zurück und der Boden raste ihm entgegen.

Dunkelheit umgab ihn.


Kapitel 7

Magier der Ordnung verpflichten sich zu einem gerechten Austausch, denn es gibt kein Geben ohne Nehmen. Geborgte Kraft muss zurückgegeben werden, und Macht an sich hat immer ihren Preis.

Dào’zǐ, Buch der Ordnung (Klassiker der Tugenden), 1.4

Der Junge hatte das Bewusstsein verloren.

Etwas, das aussah wie eine Peitsche aus Metall – vermutlich von einem elantinischen Hexer –, war aus dem Nichts auf sie niedergegangen und hatte sie aus der Flugbahn ins Nirgendwo gestoßen.

Lan schrie ihn an, als sie fielen, und packte seine Taille, während ihr der Kragen seines Mantels wie die Flügel eines abgeschossenen Vogels ins Gesicht flatterten. Der Wind kreischte in ihren Ohren, riss ihre Stimme weg und zerrte an den schwarzen Haarsträhnen des Jungen.

Der harte Boden schoss auf sie zu. Nein, nicht der Boden – die Zinnen der Mauern, an denen Fackellicht leckte, sodass sie aussahen wie Zähne und Zunge eines mächtigen Ungeheuers, das sein Maul aufriss. Unterhalb davon sah Lan etwas silbern und metallisch aufblitzen – Patrouillen, die sie in Sekundenschnelle erreicht haben würden.

Wieder schrie sie, zerrte ihre Hand unter dem Mantel des Jungen hervor und schlug ihm auf die Wange.

Er riss die Augen auf.

Lan erstarrte.

Es war, als würde sie in ein unmenschliches Gesicht blicken, so eisig war sein Ausdruck. Er sah aus wie die elantinischen Marmorstatuen von Göttern und Engeln. Der behutsame, höfliche Junge, mit dem sie eben noch gesprochen hatte, war verschwunden.

Und seine Augen … sie waren ganz und gar schwarz.

Etwas wirbelte in dieser Schwärze: die Ahnung von Licht, weit entfernte Sterne in einer tuscheschwarzen Nacht. Sie fühlte, wie sich seine Hände auf ihrem Rücken bewegten, fühlte einen Strom von etwas Unerklärlichem – Energie? Macht? Wind?

Die Luft wurde so dick wie Reissirup. Etwas stieß gegen Lans Rücken. Wie von einer riesigen Hand gehalten, wurden Lan und der Junge langsamer, schwebten nach unten und landeten auf dem steinernen Wehrgang.

Er lag auf ihr, seine Lider flatterten, der Kopf wurde schwer. Mit einem leisen Aufseufzen wurde er wieder ohnmächtig und klemmte sie unter seinem Gewicht fest.

Stiefel donnerten über den Steinboden. Ein Druck auf ihrem Arm. Die Welt richtete sich auf, als sie auf die Knie gezerrt wurde. Behandschuhte Hände packten ihr Kinn so fest, dass sie blaue Flecke bekommen würde, die Arme wurden ihr auf den Rücken gedreht. Sie blickte auf und sah sich von etlichen elantinischen Wachsoldaten umgeben.

»Was zum Henker …?« Die elantinischen Worte rollten wie eine Schockwelle aus kaltem Wasser über sie hinweg. »Habt ihr das gesehen?«

»Glaubt ihr, die sind von irgendwo abgesprungen? Das konnte man im Dunkeln nicht sehen.«

Wenn Lan es nicht gerade selbst gefühlt hätte, wie der Junge durch die Luft gesprungen, ja fast geflogen war – von den Häusern unterhalb der Mauer bis hoch über die Zinnen –, hätte sie es selbst nicht geglaubt. Wie war das möglich? Sie dachte an die Flammen, die aus seinen Fingern zu züngeln schienen. An das seltsame Schriftzeichen, das er in die Luft gemalt hatte, woraufhin ein Fenster, das er nicht einmal berührt hatte, zerbrochen war.

Ihre Unterhaltung mit dem alten Wei fiel ihr wieder ein. Welche Helden und Magier du auch anbetest, sie sind alle tot. Für uns sind keine Helden mehr übrig geblieben, alter Wei.

Glaubst du das wirklich?

Ein rauer Daumen fuhr ihr über die Wange. Ihre Gedanken zersplitterten. »Hübsches Ding«, gurrte einer der elantinischen Engel. »Schade, die hätte ich gern behalten.«

Lan kämpfte gegen den Griff an, versenkte sich in ihr Inneres und in ihre Erinnerung und suchte nach einem Hauch jener wundersamen Macht, die sie vor Donnaron J. Tarley gerettet hatte.

Aber diesmal geschah nichts.

Sie unterdrückte einen Schrei, als die Engel sie gegen scharfkantige Steine stießen. Sie schmeckte Blut, warm und metallisch, fühlte die harten, kalten Stahlplatten einer Rüstung an ihrem Rücken, während die Nähte ihres Bühnenkostüms so mühelos zerrissen wurden wie Reispapier.

Würde sie so enden? Unter den Händen einiger Engel, während die Freiheit nur wenige Schritte entfernt auf der anderen Seite der Mauer lag?

»Lasst sie los.«

Die Stimme brauste wie Donner in einem Wintersturm durch ihre panischen Gedanken. Sofort wich der Druck in ihrem Rücken und sie wurde auf die Füße gezogen.

Als sie die Tränen aus ihren Augen blinzelte und aufschaute, blickte sie in blaues Eis.

Der Winterhexer kam auf sie zu. Blutrotes Fackellicht vermischte sich mit dem Silber und Blau seiner Uniform; seine Haare glänzten strahlend weiß. Sie hatte sie rot in Erinnerung, rot wie das Blut vom Herzen ihrer Mutter an jenem Tag, als sie ihn zum ersten Mal sah.

Aber diesmal sah er sie auch. Er zog eine glänzende Peitsche hinter sich her wie eine Schlange, und noch während sie hinschaute, rollte sie sich um seine Arme und verwandelte sich in einen der Metallreifen.

»Du«, sagte er leise. »Dachte ich mir doch, dass ich diese Magie kenne – von jenem Tag vor zwölf Zyklen. Die Magie, die ich nie vergessen werde.« Er kniete sich hin und seine blau behandschuhten Finger schlossen sich so fest um ihren Kiefer, dass sie aufkeuchte, als er ihr Gesicht zu sich herumriss. Seine Augen verengten sich zu einem triumphierenden Blick. »Wenn du General Tarley nicht ermordet hättest, könntest du vermutlich noch bis in alle Ewigkeit unter meiner Nase deine Lieder singen.«

Er erkannte sie. Schlimmer noch – er hatte nach ihr gesucht.

Nach ihrer Magie.

Welche Magie?, dachte Lan verzweifelt, aber die Erkenntnis brannte sich mit einer Reihe von Bildern in ihren Geist: General Tarley, der niedergestreckt durch einen geheimnisvollen weißen Lichtblitz tot vor ihr lag; ihre Mutter, deren Haare und Páo in einem unsichtbaren Wind wehten und die ihre Finger über die Laute tanzen ließ – um dann Lans Handgelenk zu nehmen und eine Narbe darauf zu hinterlassen, die nur Lan allein sehen konnte, geschrieben in einer Sprache, die niemand verstand.

Niemand. Bis heute Abend.

Der Hexer hob eine Hand und zog den Handschuh aus. Der Anblick seiner Finger – lang, spindeldürr und kränklich weiß – verursachte ihr Übelkeit. »Es wird Zeit zu beenden, was ich begonnen habe.«

Sie hatte sich geschworen, dass sie bei ihrer nächsten Begegnung nicht mehr das verängstigte, zitternde Kind sein würde, das sich damals in einer Heizungsöffnung versteckt hatte. Dass sie mächtig geworden war. Dass sie kämpfen würde.

Doch als Lan seinem Blick begegnete, vertrocknete die Stimme in ihrer Kehle. Angst erfasste sie und sie fing an zu zittern.

»Diesmal«, flüsterte der Königshexer, »wirst du ihn mir geben.«

Sie konnte den Blick nicht von seinen Winteraugen losreißen. Konnte ihren Geist nicht lösen von den Worten, die sie seit zwölf Zyklen verfolgten.

Gib ihn mir, hatte er von Māma verlangt.

Niemals, hatte sie erwidert.

Die Zeit schien langsamer zu fließen, als der Hexer seine nackte Hand auf die Innenseite ihres linken Handgelenks presste. Das Metall eines Reifens begann sich zu bewegen. Es wurde zu einer Nadelspitze und bohrte sich in ihre Haut.

Schmerz explodierte und schoss von ihrem Arm in ihre Brust, verschlang ihren ganzen Körper. Es war, als würde er ein weiß glühendes Messer durch ihre Knochen stoßen und ein Stück aus ihrem Fleisch herausschneiden. Als die Erinnerung an den Tod ihrer Mutter wiederkam, war sie anders. Da war noch etwas … mehr.

Diesmal sah Lan, wie sich eine schlangenartige Gestalt aus dem Schatten ihrer Mutter löste und die unsichtbare Narbe in ihr Fleisch brannte, während Māma Lans Handgelenk hielt.

Lan schrie auf. Das Gesicht des Winterhexers leuchtete in weißem Licht, das wie Blitze über seine Wangen zuckte, sodass es aussah, als würde die Haut aufreißen. Ein weißes Licht, das aus ihrem Handgelenk kam.

Ihre Narbe glühte. Das Schriftzeichen und der Kreis darum strahlten wie weißes Gold. Das Feuer jagte im Zickzack durch ihre Adern, und Risse bildeten sich in ihrer Haut, als ob sie von innen heraus aufplatzte. Ein schrilles Kreischen gellte in ihren Ohren, als die Welt ringsum wogte und sich wandelte.

Mit einem Aufschrei ließ der Winterhexer sie los. Lan fiel auf die Knie und umklammerte ihren linken Arm. In ihrem Inneren hatte sich etwas gelöst, etwas, das wuchs, ihren Kopf zu sprengen drohte und in ihren Ohren heulte.

Ein Schatten schlug sich durch das Chaos. Kühle Hände legten sich um ihre Schultern und drückten sie rückwärts. Der Himmel geriet ins Taumeln, Sterne kreisten und strahlten plötzlich so hell und nah, dass sie glaubte, sie schmecken zu können.

Dann verschwanden sie spurlos.
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Sanfter Wind mit dem Geruch nach Gras. Nässe auf ihren Wangen.

Lan erwachte zu dem sanften Plätschern von Regen. Über ihr wirkte der Himmel durch Bambusblätter gestreift und der Mond zeigte sich nur als silberner Schimmer hinter Sturmwolken. Sie erkannte ihre Umgebung nicht. Offenbar befand sie sich mitten in einem Bambuswald. Keine Elantiner, keine Stadtmauer, keine Angst, kein Schmerz. Hier gab es nur das leise Gurgeln von Wasser, das sich einen Weg durch moosige Stängel bahnte und tröpfelnd in der schlummernden Erde versickerte.

Lan drehte den Kopf zur Seite, wobei sie das schmerzhafte Ziehen ignorierte, dass durch ihre Zähne schoss. Neben ihr, die Wange im Schlamm vergraben, das schwarze Haar wie Bäche aus Tusche über dem Gesicht, lag der Junge.

Er rührte sich nicht. Nur sein Rücken hob und senkte sich leicht. Blut tropfte ihm träge von der Schläfe und aus der Nase. Seine Haut war aschfahl. Sein Mantel breitete sich um ihn aus wie eine Pfütze aus dunklem Wasser.

Sie waren am Leben.

Aber die Welt hatte sich verändert; sie war irgendwie klarer geworden, als ob Lan ihr bisheriges Leben durch eine gesplitterte Glasscherbe betrachtet und der Sturz alles ins rechte Licht gerückt hätte. Sie fühlte jeden Regentropfen, der aus dem Himmel kreiselte, fühlte die Feuchtigkeit in der Erde unter ihr, die kalten Ströme des Windes, der in den Bambusblättern raschelte, die jetzt so seltsam und unfassbar lebendig waren. Ein Summen aus Energie drang aus dem Wald, aus dem Wasser, aus den Wolken und vereinigte sich zu einem Lied reinster Harmonie.

Es war, als wäre die Welt endlich erwacht – oder vielleicht war sie diejenige, die die ganze Zeit geschlafen hatte.

Lan schloss die Augen und drückte ihre Finger gegen die Schläfen. Sie hatte sich wohl den Kopf angeschlagen.

Aber als sie nach ihrem Ärmel griff, um die Wunden des Jungen zu reinigen, fiel ihr Blick auf ihren linken Arm. Die Welt geriet aus dem Gleichgewicht, und sie musste sich den Bauch halten, um sich nicht zu übergeben.

Es sah aus, als hätte jemand geschmolzenes Silber in ihre Adern und in die Narbe auf ihrem Handgelenk injiziert. Das Silber wölbte sich aus ihrem Fleisch, grau und glänzend unter einer dünnen Schicht Haut, breitete sich wie Wurzeln eines kranken, verkrüppelten Baums in ihrem Arm aus. Der Regen klatschte ihre Haare eng an ihren Kopf und strömte über ihr Gesicht, während sie auf ihren lädierten Arm starrte. Dann rührte sich ein Schatten neben ihr.

Der Junge war erwacht und richtete sich auf. Er wischte sich Schlamm und Regenwasser aus dem Gesicht und blinzelte sie erschöpft an. Sein Blick wurde schärfer. »Bei den vier Göttern«, flüsterte er. »Dein Qì …«

»Was?«, krächzte sie.

Er starrte sie noch einen Moment länger an, dann fiel sein Blick auf ihren Arm.

»Lass mal sehen.« Seine Stimme war rau vor Erschöpfung, aber immer noch sehr beherrscht. Ausdruckslos.

Lan schluckte und streckte den Arm aus. Sie versuchte, nicht zurückzuzucken, als seine Finger über ihre Haut strichen.

Die Augen des Jungen huschten hoch zu ihrem Gesicht. Wortlos ließ er seine Hände sinken und legte sie in seinen Schoß. Dann beugte er sich über ihren Arm und starrte ihn eine ganze Weile an. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich. »Ich glaube, der elantinische Hexer hat ein Metall-Mirakel in deine Adern gestoßen, um das Siegel auf deinem Handgelenk zu zerbrechen. Wenn das nicht behandelt wird, dringt der Zauber in dein Blut ein und wird dich schließlich töten.«

Die Worte schlugen gedämpft an ihre Ohren. Lan kniff kurz die Augen zusammen, aber das löschte nicht die Bilder aus, die durch ihr Bewusstsein zuckten: Ying, niedergestreckt von der Macht des Winterhexers. Die Hände des Weißen Engels, die nach ihr griffen und den Stoff ihres Gewandes zerrissen.

Ihre Mutter, die auf den Holzdielen ihres Hauses verblutete.

Nachdem sie zwölf Zyklen lang unentdeckt geblieben war, hatten die Elantiner erneut den kleinen Hafen zerstört, in dem sie Zuflucht gefunden hatte. Sie hatten die einzigen Menschen getötet, die ihr noch etwas bedeuteten. Ihre Kleidung hing in Fetzen an ihrem Leib; Schultern und Rücken waren entblößt und um ein Haar hätte man ihr Gewalt angetan.

Wenn sie es überstand, war dies das Leben, das sie erwartete: Scherben einer bloßen Existenz in einem geplünderten Land, auf Gedeih und Verderb den elantinischen Eroberern ausgeliefert, wie eine Ratte in einem Käfig.

Der Regen auf ihren Wangen erwärmte sich. »Ich …« Sie musste würgen. »Ich will dieses Leben nicht …«

Etwas Schweres senkte sich auf ihre Schultern. Der Junge kauerte sich vor sie. Er hatte ihr seinen Mantel umgelegt. Mit einem Ärmel tupfte er ihr Gesicht ab, hielt immer wieder inne, um ihre Reaktion zu prüfen. Sie ließ es geschehen, ließ den Regen auf sich prasseln und sie betäuben, während er ihr das Blut von den Wangen und der aufgeplatzten Lippe wischte. Er war sanft, behutsam und gründlich. Mit jeder Berührung des Stoffs wischte er die Erinnerung der elantinischen Hände weg.

Als er fertig war, setzte er sich nach hinten und verschränkte die Finger. »Ich weiß, wie sich das anfühlt«, sagte er leise. »Ich weiß, wie es ist, wenn einem alles genommen wird. Und ich weiß, wie schwer es ist, danach … weiterzuleben.«

Sie schaute zu ihm hoch, die Arme eng um den Körper geschlungen. Er erwiderte ihren Blick; nichts erinnerte mehr an diese fremdartige, uralte Schwärze in seinen Augen. Seine Miene war gefasst und zurückhaltend. Allerdings lag auch keine Freundlichkeit in seinen Augen, nur hartes, scharfes Mitgefühl.

»Aber wenn du das Leben wählst, musst du immer daran denken, dass du nicht nur für dich selbst lebst.« Er hob die Hand, als wolle er sein Herz berühren. »Du lebst für jene, die du verloren hast. Du trägst ihr Vermächtnis in dir. Du weißt, dass die Elantiner alles zerstört haben, was unser Land ausmachte: unsere Kultur, unsere Bildung, unsere Familien, unsere Prinzipien. Sie wollen uns in die Knie zwingen, uns unterwerfen, damit wir uns nie wieder erheben können.

Aber etwas wissen sie nicht: Solange wir leben, tragen wir all das in uns, was sie vernichtet haben. Und darin liegt unser Triumph. Darin liegt unser Widerstand.« Regen hing an seinen Wimpern, während sie einander unverwandt ansahen. »Lass sie nicht gewinnen. Nicht heute.«

Sie schloss die Augen und er ließ sie weinen. Sie weinte still, und der Regen übertönte jedes Geräusch, das ihr womöglich entschlüpfte. Als ihre Schultern zur Ruhe kamen und ihr abgehackter Atem gleichmäßiger wurde, hob Lan den Kopf. Sie zog den Mantel enger um ihre Schultern und schaute den Jungen an, wobei ihr mit einem Mal bewusst wurde, dass er mit nichts weiter als einem dünnen weißen Hemd im Regen saß. Der Baumwollstoff war klatschnass und halb durchsichtig, betonte die Konturen seines schlanken, muskulösen Oberkörpers wie eine Kohlezeichnung. An einer Seite war das Hemd aufgerissen und Blut hatte sich darauf verteilt wie ein hässlicher Tuschefleck.

»Kannst du meinen Arm heilen?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

Sein Blick kehrte zu ihr zurück, und sie sah, wie seine Gedanken aus seinen Augen wichen wie Rauch. »Das kann ich nicht. Aber wenn du mir vertraust, kann ich ein vorübergehendes Siegel über das Metall legen. Und über dein Qì.«

»Mein … Qì?«

Er musterte sie scharf. »Du weißt es wirklich nicht?«

Sie starrte ihn an. Eine Ahnung regte sich in ihr.

»Du bist also tatsächlich keine Magierin«, schlussfolgerte er nach einer Weile. Seine Stirn zog sich nachdenklich in Falten, aber dann schüttelte er ab, was er hatte sagen wollen. »Du hast eine starke Verbindung zum Qì. Ich hatte bereits im Laden des alten Wei eine schwache Spur wahrgenommen und später auch im Teehaus. Aber sonst nichts … bis eben. Es scheint, als habe der elantinische Hexer deine Macht entfesselt, als er in das Siegel auf deinem Handgelenk eindrang. Du glühst förmlich vor Qì.«

Siegel. Qì.

Worte, die sie bisher nur in Büchern gelesen und in alten Geschichten gehört hatte.

Lan hob einen Finger an ihre Stirn. Das Summen der Energie, das sie gefühlt hatte … wie die Welt in ihrer reinsten, unglaublichsten Harmonie gesungen hatte. War es möglich, dass …?

Der Junge legte den Kopf schräg. Der Regen lief jetzt in Strömen durch seine schwarzen Haare, aber er musterte sie mit einem wachsamen Ernst. »Ich weiß, dass man heutzutage von den Magiern nur noch als Legenden und Märchen spricht. Aber es gibt uns. Es hat uns immer gegeben. Und du …« Er machte eine Geste, als wollte er nach ihrer linken Hand greifen, besann sich dann eines Besseren und deutete stattdessen nur auf ihre Narbe. »Wenn du keine von uns bist, dann bist du mit jemandem aus unseren Kreisen in Berührung gekommen. Es ist eine große Leistung für einen Magier, einen Menschen mit einem Siegel zu versehen.«

Ihr Herz – noch nie hatte es so heftig gepocht. Sie starrte den Jungen an und verspürte mit einem Mal das Verlangen, ihn festzuhalten, um sicherzugehen, dass er sich nicht wie Rauch in der Dunkelheit auflöste.

Wie Māma.

Der Junge seufzte angesichts ihres Schweigens. »Ich zeige es dir«, sagte er. »Gib mir deinen Arm. Ich verspreche dir, es tut nicht so weh wie das, was er dir angetan hat.«

Selbst in ihrer augenblicklichen Situation gefiel ihr seine Art zu reden: offen, ehrlich, wahrheitsgemäß, egal, wie schwer die Wahrheit auch zu verkraften war. Sie hatte die Lügen satt, genauso wie all die Dinge, die ungesagt blieben.

Lan zögerte. »Was hast du vor?«

Er wirkte müde. »Ich werde ein Schutzsiegel über das Metall- Mirakel in deinem Arm legen, um die Ausbreitung des Silbers zu verlangsamen. Ich muss es mit einem Filtersiegel kombinieren, sodass dein Blut weiter zirkulieren kann, während das Metall eingeschlossen bleibt, damit dein Arm nicht abstirbt. Und dann … werde ich eine betäubende Salbe gegen den Schmerz auftragen.«

Langsam streckte sie den Arm aus. Sie zwang sich stillzuhalten, als seine Hände ihre Haut berührten, aber er war sanft. Nur seine Fingerspitzen legten sich auf ihr Handgelenk, um sie zu beruhigen. Dann drückte er Zeige- und Mittelfinger seiner anderen Hand in ihr Fleisch.

Lan atmete scharf ein. Die Luft schien zu schimmern – nicht sichtbar, sondern auf eine Art, die in ihrer Seele widerhallte, wie ein fehlender Ton in einem Akkord. Sie fühlte, wie etwas von seinen Fingerspitzen in ihren Arm floss, durch Haut, Fleisch, Blut und Knochen.

In die Stille hinein sagte sie: »Was meintest du, als du sagtest, der Hexer habe meine Macht entfesselt, als er … als er in mein Siegel eindrang?«

Überraschung zuckte über das Gesicht des Jungen. »Weißt du denn nichts über das Siegel auf deinem Arm und über den Grund, warum die elantinischen Hexer hinter dir her sind? Noch dazu ein oberster Hexer?«

»Ein oberster Hexer?«, wiederholte Lan verblüfft.

»Der Mann ist direkt dem elantinischen Gouverneur dieses Kaiserreichs unterstellt. Soweit ich weiß, hat er die Befehlsgewalt über alle anderen elantinischen Hexer. Hast du seine Abzeichen nicht gesehen?«

»Ich war zu beschäftigt damit, das Mörder-Metall an seinen Armen zu betrachten.«

Der Junge runzelte die Stirn. »Du weichst meiner Frage aus.«

Das stimmte nicht. Sie hatte nur nicht gewusst, was sie darauf sagen sollte. Sie dachte an den Winterhexer und an seine Augen, die sie wie Eiszapfen durchbohrten. Dachte ich mir doch, dass ich diese Magie kenne – von jenem Tag vor zwölf Zyklen. Die Magie, die ich nie vergessen werde. Dann hatte er genau dasselbe gesagt wie vor zwölf Zyklen zu ihrer Mutter.

Diesmal wirst du ihn mir geben.

Ihm was geben? Eine neue Frage nahm in ihrem Geist Gestalt an. Sie verdichtete sich und wurde härter und schärfer, bis sie das Gefühl hatte, einen Stein verschluckt zu haben. Er hatte etwas von ihrer Mutter gewollt, etwas, dass Māma ihm nie gegeben hätte. Etwas, für dessen Schutz sie gestorben war.

Das Letzte, was sie vor ihrem Tod getan hatte, war, diese Narbe – das Siegel – in Lans Fleisch einzubrennen.

Und jetzt war der Winterhexer hinter ihr her.

Der Junge ließ sie nicht aus den Augen und wartete auf eine Antwort. Lan hatte diese Information bislang niemandem anvertraut – weder dem alten Wei noch Ying.

Von diesem Jungen wusste sie nicht einmal den Namen.

»Ich weiß es nicht«, log Lan. »Der Hexer war wahrscheinlich hinter mir her, weil ich seinen General getötet habe.«

Die Augen des Jungen wurden kaum merklich schmaler, aber er verfolgte das Thema nicht weiter. »Es gibt eine unterschwellige Verbindung zwischen dir und dem Qì, die der Hexer vorhin aktiviert hat, als er deinen Arm mit seinem Metall-Mirakel attackierte.« Er beugte sich leicht vor, und Neugier flackerte in seinen Augen auf, als er ihren Arm mit einer Art wissenschaftlichem Interesse betrachtete. »Dieses Siegel ist ungeheuer komplex, mit vielen Schichten – aber ich erkenne jetzt, dass eine dieser Schichten deine natürliche Verbindung zum Qì unterdrückt hat. Ich denke, dass die anderen Schichten ebenfalls unterschiedliche Funktionen erfüllen, und diese Schichten wurden nicht durchbrochen. Dennoch … du trägst das Zeichen eines sehr mächtigen Magiers auf dir.«

Eine Welle der Erleichterung durchströmte sie. Am liebsten hätte sie geweint. Zwölf Zyklen lang hatte sie gedacht, dass die letzte Erinnerung an ihre Mutter eine Halluzination gewesen war, geboren aus dem Trauma der Ereignisse jenes Tages.

Aber so war es nicht. Alles, was sie für unmöglich gehalten hatte, war so geschehen. Ihre Mutter war … Sie hatte etwas mit den Magiern der alten Zeit zu tun. Sie war gestorben, um ein Geheimnis zu bewahren, um es in Lan einzuschließen … und um Lans Verbindung zum Qì zu unterdrücken, damit die elantinischen Hexer sie nicht finden würden.

Und – unfassbar, aber wahr – es gab sie immer noch, die Magier der alten Zeit – jene, die in den Legenden und Märchen über die Seen und Flüsse des Letzten Kaiserreichs gehen konnten.

Lan beugte sich vor. »Kannst du mir mehr über mein Siegel sagen?«, fragte sie.

»Ich kann es nicht lesen.« Behutsam nahm der Junge seine Finger von ihrem Arm. Die Narbe – das Siegel – auf ihrem Handgelenk schimmerte immer noch trüb silbern, aber der silberne Fluss war in der Nähe ihres Ellbogens zum Erliegen gekommen. Dort befand sich nun zwischen den ineinander verschlungenen metallischen Auswüchsen ihrer Adern ein neues Siegel: tuscheschwarz, mit Linien aus Zinnoberrot. Es schimmerte leicht, und als sie den Blick davon abwendete, schien es zu verschwinden. »Das Siegel, das ich auf deinen Arm gelegt habe, wird ungefähr einen Mondzyklus halten. Das Silber wird sich nicht weiter in deinem Blutkreislauf ausbreiten und die Nekrose in deinem Arm wird sich verlangsamen.«

»Nekrose?«, wiederholte sie.

»Ja. Ohne Behandlung wirst du deinen Arm verlieren.«

Und damit auch mein Siegel, dachte sie. Und das, was darin verborgen lag.

Das, wonach der Winterhexer zwölf Zyklen lang gesucht hatte. Wofür ihre Mutter gestorben war.

Lan machte den Mund auf, aber alle Fragen, die ihr auf der Zunge lagen, lösten sich in Luft auf, als sie den Magier ansah. Schwer lehnte er sich gegen einen Bambusstamm, und plötzlich erkannte sie, wie müde er war. Seitlich an seinem Kopf klebte geronnenes Blut und der Fleck auf seinem Hemd breitete sich weiter aus. Er schloss die Augen. Seine Atmung ging schwer.

Er hatte ihr das Leben gerettet. Und er war ihre beste Chance, mehr über all das herauszufinden: über das Siegel, das ihre Mutter ihr hinterlassen hatte; über den Grund, warum der Winterhexer sie verfolgte.

Lan riss sich ein Stück ihres Ärmels ab und teilte es in lange, dünne Streifen. Dann kniete sie sich neben den Jungen, der ihr aus trüben Augen einen leicht überraschten Blick zuwarf.

Ich will leben, dachte sie, und gleich darauf: Ich brauche dich.

Lan hatte gelernt, dass man nichts im Leben umsonst bekam. Dieser Fremde hatte ihr bis hierher geholfen, und es war wahrscheinlich, dass er nichts mehr für sie tun konnte, es sei denn, sie revanchierte sich.

»Nimm mich mit«, bat sie. »Ich kann dir nützlich sein. Ich kann kochen, ich kann singen und ich kann einen Haushalt führen.«

Der Magier blickte auf die Stoffstreifen in ihren Händen, auf die behelfsmäßigen Bandagen. Er schien zu verstehen, als sie sich vorbeugte, um das blutgetränkte Hemd aus seiner Hose zu ziehen.

In seiner Seite klaffte eine Messerwunde. Trotz des kalten Winterregens fühlte sich seine Haut heiß an, als ob in ihm ein Feuer brennen würde. Seine Muskeln spannten sich an, als sie begann, die Stoffstreifen um seine Körpermitte zu wickeln.

Er griff nach ihrem Handgelenk. Lan erstarrte.

»Ich verlange nichts von dir«, sagte er. »Ich bin weder ein Feind noch ein Betrüger und auch kein Händler, der die Sprache der Verlockungen spricht. Aber …« Er holte zitternd Luft und ließ sie los. » … im Augenblick bin ich dir für deine Hilfe unendlich dankbar.«

Etwas in ihrem Inneren wurde weich. Sie half ihm, sich aufrechter gegen das dicke Bambusrohr zu lehnen, und beide schwiegen, während sie seine Wunde verband und dann den Schnitt an seiner Schläfe vorsichtig säuberte. Sie ließ ihre Finger etwas länger als nötig auf seiner Haut liegen, um ihre Hände zu wärmen, und in der Stille und dem leisen Plätschern des Regens wurde eine neue Verbindung zwischen ihnen geschmiedet.

Vertrauen.

Nach einer Weile sagte der Magier: »Ich habe wohl meine Manieren vergessen, als wir uns begegnet sind.« Seine Augen lagen immer noch hinter einem Nebel der Erschöpfung, aber seine Stimme klang wieder angenehm, hoheitsvoll und selbstsicher, so wie im Teehaus. »Ich heiße Zen.«

Zen. Ein einsilbiger Name, wie von den neuen elantinischen Gesetzen angeordnet – aber wenigstens etwas. Ein Halb-Name, eine Halb-Wahrheit … aber für den Moment musste es genügen.

Lan verzog ihre Lippen zu dem Hauch eines Lächelns. »Ich bin Lan.«


Kapitel 8

In der Meditation löst man sich von der physischen Welt und wird eins mit dem äußeren und inneren Strom des Qì und der beständigen Harmonie zwischen Yin und Yáng.

Die Ordnung der Magie, Teil zwei: »Über Meditation«

Lián’ér. Sòng Lián. Das bedeutet »Lotus«, hatte Māma einmal erklärt. Ihre Stimme hatte immer wie ein Glockenspiel geklungen.

Eine Blume? Lián’ér hatte die Zunge herausgestreckt. In ihrem Innenhof zu Hause hatte sie schon Lotusblumen gesehen. Man pflückte sie, ohne darüber nachzudenken, brach sie an den Stängeln ab, und von ihrem kurzen Leben blieb nur ein Häufchen aus Blütenblättern.

Māma hatte ihre Hand genommen. Ja, eine Blume. Ich bin auch nach einer Blume benannt – Méi, die Pflaumenblüte. Wusstest du, dass sie stärker sind, als sie aussehen?

Lián’ér hatte sich von ihrer Mutter nach draußen führen lassen, die Steintreppe hinunter und über die kleine Brücke, die den Teich überspannte. Die Frühlingssonnenwende hatte das Leben gerade zum Erblühen gebracht und die farblose Fläche aus Winterschnee hatte einem scheuen Hellgrün Platz gemacht. Auf dem jadeglatten Teich ruhte eine einzelne Lotusblüte.

Siehst du, sie blühen jeden Zyklus, ohne Ausnahme, sagte ihre Mutter. Sie erblühen im Schlamm und ihre Unverwüstlichkeit bedeutet Licht und Hoffnung.

Auch Pflaumenblüten, hatte Māma gesagt, waren Symbole für Mut und Beharrlichkeit, weil sie auch im tiefsten Winterschnee blühten.

Das war eine Lüge gewesen. Der Winter war wiedergekommen. Aber Māma war fort.
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Lan schreckte aus dem Schlaf. Einen Moment lang lag sie ganz still da und versuchte, den Traum festzuhalten, der ihr bereits entglitt. Versuchte, die Stimme ihrer Mutter zu bewahren, die sie seit zwölf Zyklen nicht mehr gehört hatte. Und ihren eigenen Namen aus einem anderen Leben.

Der Traum löste sich auf wie Morgennebel in der Sonne, aber etwas verweilte: ein Lied, das sie zwischen Wachsein und Träumen gehört hatte. Die Melodie hatte nach ihr gegriffen, wie ein Phantom in der Dunkelheit. Als ob jemand nach ihr rufen würde.

Wind fuhr ihr über die Wangen, Gras kitzelte an ihren Füßen und sie war umgeben vom Zirpen der Zikaden und dem Summen des Waldes. Die Luft war feucht von Tau und der regengetränkten Erde.

Über ihr rahmten Bambusblätter einen Streifen Himmel ein, gefangen in der kurzen Zeit zwischen Nacht und Dämmerung, dunkel und hell – eine Szenerie, die sie im ersten Moment nicht einordnen konnte. Sie war immer bei Sonnenaufgang erwacht, unter der niedrigen Decke in ihrem Zimmer im Teehaus, neben sich das sanfte Atmen von Ying und die Wärme von ungefähr zwanzig anderen Körpern ringsum.

Wie eine gerissene Saite zerbrach die Harmonie des Waldes. Die Bilder der vergangenen Nacht strömten auf sie ein.

Der Winterhexer, mit denselben Augen wie vor zwölf Zyklen.

Madam Mengs Silhouette vor dem seidenen Wandschirm, wie sie zwischen gestickten Mustern aus Blumen und Bergen und lachenden Singmädchen zu Boden sank.

Und Ying …

Lan fuhr hoch. Aus ihrer Kehle drang ein scharfes Geräusch, als sie einatmete. Der Schmerz ihres Gedankens war so heftig, dass sie die Hand gegen die Brust legte – und das knotige Fleisch an ihrem Handgelenk unter dem zerrissenen Ärmel ihres Gewands sah. Ihre Narbe – ihr Siegel – war eine bleiche, wellige Erhebung vor dem Hintergrund der silbernen Adern. Und dann das neue Siegel aus Schwarz und Blutrot, dessen Linien wie Feuer flackerten.

Der Magier.

Zen.

Die Lichtung war leer. Lan rappelte sich auf. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich umblickte. War er hier gewesen? Oder hatte sie sich die Ereignisse der vergangenen Nacht bloß eingebildet? Das war zu schön, um wahr zu sein.

Lan schlang die Arme um sich. Der Stoff, den ihre Finger berührten, war ihr fremd.

Sie sah an sich herab und erkannte, dass sie immer noch seinen schwarzen Mantel trug. Die Ärmel hingen schlaff von ihren Schultern herab. Der Magier hatte ihr den Mantel gegeben, weil die Engel ihr Gewand am Rücken zerfetzt hatten.

Sie zog den Mantel enger um sich und fuhr mit dem Daumen über den feinen Stoff – Jǐn, ein kostbarer Seidenstoff, den früher die adeligen Hin getragen hatten. Der Schnitt war elantinisch, mit einem hohen Kragen und einer schmalen Taille mit Schlaufen, in die man einen dünnen, golddurchwirkten Gürtel ziehen konnte. Sie zögerte, ehe sie den Kopf senkte und an dem Kragen schnupperte. Unter dem Geruch nach Gras und Bambus erhaschte sie das Aroma von Rauch und Räucherwerk – und einen männlichen Duft.

»Guten Morgen.«

Lan zuckte zusammen. Zen trat zwischen den Bambusstängeln hervor. Er wirkte ausgeruht und unfassbar sauber. Seine Haare waren nass und zu einer Art Frisur gekämmt, die Haut von Schmutz und Schweiß befreit und so glänzend wie weiße Jade. Selbst ohne den langen Mantel bot er einen königlichen Anblick. Das weiße Hemd hatte er in den Bund seiner schwarzen Hose gesteckt, und seine nackten Füße machten kein Geräusch, als er sich näherte.

»Frühstück«, sagte er und hielt ihr zwei orangefarbene Kaki-Früchte hin. »Wir sollten aufbrechen. Mein Torsiegel hat uns in den Jadewald geführt. Es ist ein ganzes Stück von Haak’gong entfernt, aber ich will nicht riskieren, dass elantinische Späher unsere Fährte aufnehmen.«

Lan nahm eine Frucht. »Wohin gehen wir?«, fragte sie. In dem frühmorgendlichen Licht wirkte die Kaki neben dem knotigen Fleisch ihres Arms zu grell, zu normal. Wie kam es, dass ein so schönes, gewöhnliches Ding in einer Welt existieren konnte, die auf den Kopf gestellt worden war?

Zen zögerte. Sein Blick zuckte kurz über sie hinweg, als würde er sie abschätzen. »Nach Nordwesten«, sagte er schließlich, »in Richtung der Zentralebene, wo die Elantiner noch nicht Fuß gefasst haben.«

Die Zentralebene. Lan hatte Geschichten von der endlosen Weite gehört, die den größten Teil des Letzten Kaiserreichs ausmachte. Die Elantiner hatten die Küstenregionen mit den großen Städten mühelos eingenommen; die Mitte des Landes blieb ihnen jedoch ein Rätsel. Gleiches galt übrigens auch für die meisten Hin. Die Zentralebene sowie das Shǔ-Becken und die Nördliche Steppe waren in den Geschichten und Mythen die Heimat der Clans, unter anderem des legendären Mansor-Clans, dem der Nachtschlächter entstammte.

»Ist die Gegend nicht verflucht?«, platzte es aus ihr heraus. Der alte Wei hatte oft davon gesprochen, dass seit dem Massaker an den neunundneunzig Clans weite Teile des Landes von den Geistern der Clan-Magier heimgesucht wurden – öde Wüsten, in denen es heulte wie tausend klagende Witwen, und Kiefernwälder, wo es spukte.

Der alte Wei.

Ein weiterer stechender Schmerz verkrampfte ihre Brust. Kurz kniff Lan die Augen zu. Konzentriere dich. Konzentriere dich auf das Wesentliche.

Auf das Überleben.

»Natürlich«, sagte Zen beiläufig. Er zog seine Stiefel an und Lan erhaschte einen Blick auf eine funkelnde Klinge in den Schnallen an seinem Schienbein. »Aber damit werde ich fertig.«

Sie starrte ihn an. »Können wir nicht woanders hingehen? Gibt es nur da … da draußen in der Zentralebene eine Heilung für meinen Arm?«

»Ganz genau.« Er blickte auf und sie sah ein schelmisches Glitzern in seinem sonst so ernsten Gesicht. »Du glaubst doch wohl nicht an diese alten Märchen?«

»Früher habe ich nicht daran geglaubt«, gab Lan zurück, »aber dann bist du aufgetaucht, und du bist doch auch echt, oder nicht?« Der Magier warf ihr einen ausdruckslosen Blick zu. »Ich habe Geschichten von Heimsuchungen und dämonischen Ereignissen gehört, die in den Dörfern da draußen passieren. Etwas davon ist bestimmt wahr.«

Er betrachtete sie eine ganze Weile. »Du willst die Wahrheit über diese Welt wissen? Willst das Reich der Magier aus den alten Legenden sehen?«

Sie sah ihn an und bewegte ihre Hand instinktiv auf ihr linkes Handgelenk zu. Die Antwort lag ihr auf der Zungenspitze. Eine Antwort, die so groß war, so offensichtlich und so gewiss, dass sie Angst hatte, sie auszusprechen. Aber es war eine Antwort, die sie schon seit sehr langer Zeit in sich trug – eine Tür, die mit dem letzten Atemzug ihrer Mutter einen Spalt geöffnet worden war.

Eine Tür zu den Fragen, die ihre Mutter ihr hinterlassen hatte.

Etwas blitzte in Zens Augen auf. »Wenn du die Wahrheit willst, wenn du diesen Pfad beschreitest, musst du dir darüber im Klaren sein, dass es kein Zurück gibt.«

Das hatte es nie gegeben, nicht seit man ihr vor zwölf Zyklen ihren Weg in die Zukunft gestohlen hatte. Seitdem hatte ihr Weg einen anderen Verlauf genommen, der von der Siegelnarbe auf ihrem Handgelenk bestimmt worden war.

Von dem Hexer mit den eisigen Winteraugen.

Von Tod und Zerstörung.

Sie dachte an Ying. Die Nacht war vergangen, aber der Albtraum, der kein Traum war, dauerte an – ein Blutfleck, den weder das Tageslicht noch die Zeit wegwaschen konnte. Der Schmerz kehrte so plötzlich zurück, dass sie die Luft anhalten musste. Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken und bohrte die Fingernägel in ihre Handflächen.

Wozu sind Tränen gut?, hatte Ying sie einmal flüsternd gefragt. Damals hatte sie gerade den zwölften Zyklus ihres Lebens begonnen und noch immer öffneten sich die Wunden ihres Verlustes jede Nacht. Weder fühlen die Toten sie, noch kannst du sie dadurch zurückholen. Trauer ist für die Überlebenden, und ich will mein Leben lieber lachend und liebend verbringen als in ewigem Schmerz. Ich will mein Leben auskosten.

Lan hob das Gesicht zu Zen. Er betrachtete sie mit diesem unergründlichen Ausdruck.

»Ja«, sagte Lan. »Ich will Antworten. Ich will alle Antworten.«

»Also schön«, sagte er und neigte kaum merklich den Kopf. »In diesem Fall ist es beschlossen: Ich möchte dich zur Schule der Weißen Kiefern bringen, der letzten der Hundert Schulen der Magie, um herauszufinden, was das Siegel bedeutet, das ein Magier auf dein Handgelenk geprägt hat.«

Die Worte hingen einige Augenblicke lang zwischen ihnen, während die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont blitzten und eine feurige Röte über das Land spuckten.

»Lass dir Zeit, um über meinen Vorschlag nachzudenken.« Zen stand auf und streckte die Hand aus. Ohne zu überlegen, nahm Lan sie. Er hatte wieder seine schwarzen Handschuhe angezogen, sein Griff war fest, als er sie an den Ellbogen nahm und sie zu sich zog. Seine Augen zuckten über ihr Gesicht wie schwarze Blitze. »Aber ich muss dich warnen. Wenn du dich jetzt weigerst, habe ich keine andere Wahl, als dich zu töten.«

Seine Worte klangen so dramatisch, dass Lan laut auflachte.

Der Magier runzelte die Stirn. »Ich scherze nicht.«

»Ich glaube dir«, erwiderte sie, und alle Spuren der Ausgelassenheit verschwanden, als sie seinem Blick begegnete. »Denkst du, dass ich Angst vor dem Tod habe? Ich bin schon viele Male gestorben, während ich zusehen musste, wie die Elantiner mir die Menschen, die ich liebte, einen nach dem anderen wegnahmen, ohne dass ich die Möglichkeit hatte einzugreifen.«

Wie lange war sie wie ein Vogel in einem Käfig im Teehaus gefangen gewesen, hatte unter Madam Mengs Fuchtel gestanden, war gezwungen gewesen, zu spinnen, zu lächeln und hübsche Lieder zu singen? Wie viele Nächte hatte sie neben Ying wach gelegen, hatte die weichen Hände ihrer Freundin gehalten und von einer Zeit geträumt, in der sie weder Hunger noch Kälte oder Angst spüren mussten? Wie oft hatte sie am Rand von Haak’gong gestanden, vor den tosenden Wellen, an der Naht zwischen Land und Meer, und sich gefragt, was ihr das Leben noch bringen mochte?

Sie war nicht in der Lage gewesen, ihre Mutter zu beschützen. Auch nicht den alten Wei. Nicht Ying und niemand sonst im Teehaus. Aber das Schicksal hatte an ihre Tür geklopft und bot ihr diese eine Chance.

Sie würde sie ergreifen.

Sie würde nicht mehr länger die Blume sein.

Sondern das Schwert.

Lan drückte ihre Handfläche gegen die des Magiers. »Ich würde den Fluss des Vergessenen Todes überqueren, wenn ich sie zurückholen könnte«, sagte sie. »Ich verlange nur eins von dir: Bring mir die Kunst der Magie bei. Bring mir bei, mächtig zu sein, damit ich nie mehr untätig miterleben muss, wie das elantinische Regime ein Leben auslöscht.«

Sie sah es wieder – dieses Aufflackern von Dunkelheit in seinen Augen, eine Wand aus schwarzen Flammen. Das Licht der Morgendämmerung lag blutrot auf seinem Antlitz und schnitt es in scharfe Kanten und Schatten. Seine Hand um ihre verstärkte kurz den Druck, der sich gleich darauf wieder abschwächte und zu einer kaum merklichen Berührung wurde.

»Iss«, sagte er, »und dann machen wir uns auf den Weg. Wenn du in die Schule der Weißen Kiefern eintreten willst, kann es nicht schaden, heute schon mit dem Unterricht zu beginnen.«
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»Warum müssen wir zu Fuß gehen? Ich dachte, Magier können fliegen.«

»Wir können nicht fliegen. Wir können Qì in unseren Fersen sammeln und uns damit nach oben katapultieren, können höher und weiter springen, als es normalerweise möglich ist. Diese Form der Magie nennt man ›die Leichte Kunst‹.«

»Und warum kannst du uns nicht einfach zur Schule der Weißen Kiefern zaubern, so wie du uns aus Haak’gong in den Jadewald gebracht hast?«

Sie waren schon einige Stunden unterwegs und Lan war müde. Ihre Seidenpantoffeln waren für den blank polierten Holzboden des Teehauses gemacht, nicht für unebene Schlammpfade. Ihr Páo war zu lang und sie stolperte ständig über den Saum, und der viel zu große Mantel des Magiers rutschte ihr von den Schultern.

»Das war ein Torsiegel. Ich habe uns nicht ›gezaubert‹«, erwiderte Zen. Er schien nicht einmal ansatzweise außer Atem zu sein und zeigte keine Anzeichen körperlicher Erschöpfung, abgesehen von seinen geröteten Wangen – was ihn nur noch attraktiver machte, dachte Lan gereizt, während sie sich den Schweiß von der Stirn wischte. »Und ein solches Siegel ist ziemlich schwierig, selbst für kurze Entfernungen. Magier müssen sich an der Art und Weise messen lassen, wie sie Qì kanalisieren. Ein übermäßiger Gebrauch kann zu Unfällen führen.«

Lan dachte an den Moment in der Luft, als seine Augen vollkommen schwarz gewesen waren, und fragte sich, ob das etwas damit zu tun hatte. Aber irgendwie war ihr dieser Moment als etwas sehr Persönliches vorgekommen, sodass sie nicht nachfragte.

»Aber du sagtest, dass es Magier gibt, die im Umgang mit dem Qì geschickter sind als andere. Wären sie dazu in der Lage?« Ihn zu piesacken, war das Einzige, was sie davon abhielt einzuschlafen. Außerdem fand sie es lustig, wie sich sein Gesicht anspannte und er seinen Kiefer verkrampfte.

Er warf ihr einen Seitenblick zu und entschloss sich offensichtlich, ihre Bemerkung zu ignorieren. »In jedem Menschen steckt Qì, von Geburt an, und in allem anderen auch – Qì ist das Fundament der Welt. Es ist im Fließen des Wassers, im Wehen des Windes, im Brüllen des Feuers und in der Beständigkeit der Erde. Es ist Tag und Nacht. Es ist Sonne und Mond und Leben und Tod. Manche Menschen verfügen über das Talent, Qì zu kanalisieren und unterschiedliche Stränge von Energie in ein Siegel zu weben. Durch Übung können sie diese Fähigkeit ausbauen und Magier werden. Du musst dir das so vorstellen: Die meisten Menschen können Musik hören, aber nur wenige sind begabte Musiker.«

Lan grinste. »Ich bin zufällig eine ausgezeichnete Musikerin. Wie war das doch gleich? Du hast gesagt, ich glühe förmlich vor Qì.«

Zen schloss die Augen, als würde er um Fassung ringen. »Einige Menschen« sagte er, »sind in der Lage, mehr Qì in sich zu halten als andere. Dadurch werden sie mächtig. Aber es braucht Zeit und Übung, um diese Fähigkeit – wir nennen es den Kern eines Magiers – zu schulen. Ohne diese Ausbildung können auch die Begabtesten lediglich ein paar Zirkustricks vollführen. Und wenn du nicht so enden willst, widmest du dich wohl besser wieder deiner Meditation.«

Lan runzelte die Stirn. Sie hatte gedacht, dass Zen ihr Handbewegungen für die Erschaffung von Siegeln beibringen würde. Oder wenigstens ein paar Martial-Arts-Grundkenntnisse, mit denen man Qì kanalisieren konnte, wie sie es in Büchern gelesen hatte.

Stattdessen hatte er sie angewiesen, die Augen zu schließen und zu atmen.

»Die Umstände sind nicht ideal«, hatte er gesagt. »Meditieren kann man am besten im Sitzen, wenn man das Bewusstsein der physischen Welt ringsum abschütteln kann. Aber diesen Luxus haben wir im Moment leider nicht.«

Es war ausgesprochen schwierig, das Bewusstsein der physischen Welt abzuschütteln, während man vor einer Legion Soldaten floh. Der Waldboden war ein Labyrinth aus Wurzeln, Erhebungen und Senken, die drohten, sie zu Fall zu bringen. Lan hatte es anfangs versucht, hatte sich wirklich Mühe gegeben – aber als die Sonne höher am Himmel stieg und es warm wurde, brannte der Schweiß unangenehm an ihren Schläfen und unter ihren Kleidern und Erschöpfung und Hunger nagten an ihren Kräften. Der Moment, in dem sie mit dem Gesicht nach vorne in einen Erdhügel fiel, brachte das Fass zum Überlaufen.

»Ich mache das nicht länger mit«, sagte sie und rieb sich mit ihrem verdreckten Ärmel über das Gesicht. »Was für ein rattenfurziger Lehrer verlangt von einem Schüler, die Augen zu schließen, wenn man durch einen Wald laufen muss?«

»Rattenfurziger Lehrer?«, wiederholte der so Betitelte und zog die Augenbrauen hoch.

Empört rappelte Lan sich auf. »Was denn, hast du noch nie ein Dorfmädchen fluchen gehört?«

Die Sonne wanderte allmählich wieder auf den Horizont zu; es war noch kein ganzer Tag vergangen, und schon hatte sie die Lust verloren, diesem Jungen Manieren vorzutäuschen. Er war kultiviert, sie grob und derb; er war ein Gelehrter, sie ein Singmädchen. Und er sprach in Rätseln, an denen sie sich dank ihrer mangelnden Bildung die Zähne ausbiss.

»Ich glaube nicht«, sagte Zen so ernsthaft, dass sie ihm unmöglich böse sein konnte. »Dein Herumstolpern zeugt davon, dass du nicht mit dem Fließen des Qì verbunden bist. Du musst die Unebenheiten der Erde fühlen, die hochgewölbte Wurzel einer Kiefer, das bewegte Wasser in einer Pfütze.«

»Oh, das tue ich«, brummelte Lan. »Ich fühle es auf meinem ganzen Gesicht, wenn ich hineinfalle.«

Er ignorierte ihre Klagen. »Du solltest meine Worte beherzigen. Egal, wie groß dein verborgenes Talent ist, du wirst nichts erreichen ohne Training und Disziplin. Erst wenn du das Qì in deiner Umgebung fühlen und dich dementsprechend bewegen kannst, bist du bereit für die nächste Stufe.«

Die nächste Stufe: Siegel, dachte Lan und ihr Blick zuckte gierig zu seinen schwarz behandschuhten Händen. Sie hatte sich nie besonders hervorgetan, wenn es um harte Arbeit oder die Proben im Teehaus ging, und der Gedanke daran, tagelang bäuchlings zwischen Bambuswurzeln zu landen, war ihr im Moment unerträglich.

Sie schnaubte theatralisch durch die Nase und umklammerte ihren Bauch. »Ich habe mein Bestes versucht, oh hochverehrter Lehrer.«

Zens Augenbrauen zuckten in die Höhe. »Jetzt bin ich also der hochverehrte Lehrer?«

»Herr hochverehrter Lehrer.«

»Wir sind ungefähr im selben Alter. Ich bin also nicht dein ›Herr‹.«

»Du benimmst dich aber wie einer«, gab sie zurück. Auf den gereizten Blick hin, den er ihr zuwarf, sagte sie: »Mir geht es nicht gut. Ich leide unter meiner Monatsblutung. Können wir … können wir nicht etwas essen und uns irgendeinen Ort suchen, wo ich meditieren kann? Und ein paar Siegel lernen?«

Zwei knallrote Flecken erblühten auf Zens Wangen. Sie wuchsen, breiteten sich über seinen Hals aus und tauchten sein Gesicht in tiefste Beschämung. »Ich … du … deine Monats…«, stammelte er und wich einen Schritt zurück. »Ja. Ruh dich aus … hier … ich werde … gehen … Essen holen …«

Er wirbelte herum und floh in den Wald.

Mit einem prustenden Gelächter ließ sich Lan gegen ein dickes Bambusrohr sinken. War es so leicht? Sie hätte schon viel früher auf die Idee kommen sollen. Sie hatte Geschichten gehört, dass strenggläubige Novizen – sei es in Klöstern, Religionsgemeinschaften oder Magier-Schulen – ein Leben in Keuschheit führen und alle weltlichen Besitztümer und alles fleischliche Verlangen hinter sich lassen mussten. Es wäre zu schade, dachte sie, schloss die Augen und kuschelte sich ein, bei jemandem, der so hübsch war wie dieser Junge.

Als sie aus ihrem Nickerchen erwachte, ging die Dämmerung schon in die tiefe Dunkelheit der Nacht über. Aber noch etwas anderes hatte sich verändert, dachte Lan, die sich aufrichtete und den Mantel des Magiers enger um sich zog. Es war nicht der Geruch der Luft oder die Temperatur – die jetzt, am Abend, gesunken war … nein, sie spürte etwas in der Umgebung, das sie nicht einordnen konnte. Etwas, das Kälte durch ihre Adern jagte und irgendwo in ihrem Herzen widerhallte.

Ein Knacken von Zweigen, ein Rascheln von trockenem Laub – sie zuckte zusammen, als sich eine Gestalt aus den Schatten der Bäume löste. Sternenlicht umgab sie – groß und scharf geschnitten, mit den präzisen Bewegungen einer Klinge.

»Tut mir leid, dass ich so lange weg war«, sagte Zen und blieb einige Schritte von ihr entfernt stehen. »Ich habe dir etwas zu essen besorgt.«

Und tatsächlich: An seinem Gürtel hingen zwei Fische und eine Traube Beeren. Er reichte ihr eine Trinkflasche aus Kürbis, in der sich frisches Quellwasser befand. Während sie trank, ließ er sich ihr gegenüber nieder und zog einen Streifen maisgelben Papiers mit einem roten Siegel hervor. Mit einem Fingertippen ließ er das Papier in Flammen aufgehen.

»Was war das?«, fragte Lan, während das Feuer sich zu einem Kreis auf dem Boden ausbreitete, der zu gleichmäßig war, um natürlichen Ursprungs zu sein.

Zen blickte zu ihr auf, während er die beiden Fische auf Stöcke aufspießte.

»Fú. Ein geschriebenes Siegel«, erklärte er. Den Stock mit den beiden Fischen in einer Hand haltend, griff er mit der anderen nach etwas an seiner Taille. Es war ein schwarzer Seidenbeutel, alt und mit der Zeit blass geworden, aber bestickt mit einer blutroten Flamme. Lan hatte im Teehaus oft genug edle Stoffe gesehen, um die kostbare Seide und die geschickte Stickerei einordnen zu können.

Aus dem Beutel zog der Magier einen zweiten Streifen des gelben Papiers. »Es gibt verschiedene Möglichkeiten, Qì zu kanalisieren, und die einfachste bedient sich geschriebener Siegel«, sagte er und reichte ihr den Streifen. Sie fuhr mit dem Daumen darüber, fühlte an der Struktur, dass das Papier aus Bambus gemacht war. Er fuhr fort: »Magier schreiben Siegel mit bestimmten Funktionen auf Fú-Papier, damit sie im Falle der Schlacht mit einer einzigen Berührung aktiviert werden können. Eine schnelle und bequeme Methode.«

»Aber während unseres Kampfes«, sagte Lan, die sich an die schwungvollen Linien und Kurven erinnerte, die der Junge in die Luft gemalt hatte, »da …« Sie fuchtelte mit den Händen, in dem Versuch, seine Bewegungen zu imitieren.

Seine Lippen zuckten und auf seinem Gesicht machte sich eine Mischung aus Empörung und Belustigung breit. »Ich habe Siegel ausgeführt«, erklärte er. »Die Funktionen, die nötig waren, befanden sich nicht in meinem Arsenal an vorgefertigten Siegeln.«

»Warum schreibt man sie nicht einfach alle auf?«

»Weil es Tausende davon gibt, wenn nicht Zehntausende – und das sind nur diejenigen, die von den Siegelmeistern erschaffen wurden. Gibt man nur einer einzigen Linie eine etwas andere Richtung, wird daraus ein völlig anderes Siegel. Es ist unmöglich, sie alle aufzuschreiben.« Er wandte sich dem Fisch über dem Feuer zu. »Magier benutzen Fú gewöhnlich für die grundlegenden Siegel, wie dieses, um Feuer zu machen. Der Vorteil von Fú ist, dass es schnell und unkompliziert zur Verfügung steht. Der Nachteil ist die beschränkte Vielfalt der Funktionen. Ein Siegel auszuführen, braucht mehr Zeit, aber die Möglichkeiten sind unbegrenzt.«

Das harmlos erscheinende Fú in ihrer Hand fühlte sich plötzlich gefährlich an. »Wofür ist das hier?«, fragte Lan nervös.

»Du brauchst keine Angst zu haben, dass du es unabsichtlich aktivieren könntest«, sagte Zen und rückte etwas näher. »Ich schreibe mein Fú immer mit meinem Blut, deshalb trägt es auch mein Qì in sich und reagiert nur auf mich. Außer mir kann niemand mein Fú auslösen.«

»Wie makaber.«

Er achtete nicht auf sie, sondern zog seinen schwarzen Handschuh aus, und wieder erschrak sie über den Anblick seiner hellen Haut, die mit Dutzenden winziger und beunruhigend gleichförmiger Narben überzogen war, die im Mondlicht weiß glänzten. Sie hatte sie schon am Abend zuvor gesehen, in Haak’gong, aber nur für einen kurzen Augenblick.

Lan versuchte sich stattdessen auf das Fú zu konzentrieren.

»Diese Linie«, sagte Zen und deutete auf das Siegel, »ruft das Holz an, verbindet es dann mit all diesen Zeichen für Metall und Erde zu einem festen Gittermuster. Und hier, die Linie für Verteidigung, die sich über das Gitter wölbt – dieses Siegel erschafft einen Schutzschild. Eines von vielen.«

»Kannst du mir ein paar aufschreiben?«, fragte sie.

Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Vielleicht, wenn du in der Lage bist, dich auf den Fluss des Qì zu konzentrieren. Daran haben wir heute gearbeitet.« Er nahm ihr das Fú aus der Hand und reichte ihr stattdessen den Stock. »Hier, iss.«

Als sie sich den gebratenen Fisch schmecken ließ, setzte sich Zen neben sie und breitete alle Fú aus seinem schwarzen Seidenbeutel auf dem Boden aus. Mit unendlich viel Geduld erklärte er ihr jede einzelne der ineinander verschlungenen Linien der Siegel und jedes Schriftzeichen auf jedem Fú und benannte dann ihre Funktion. Zum ersten Mal in ihrem Leben merkte Lan kaum, was sie aß. Das Feuer war warm und verjagte die Kälte, die sie in ihrer Umgebung und in ihrer Seele gespürt hatte; das Licht tanzte über Zens Gesicht und malte seine Züge und seine Haare rot, wie mit einem weichen Pferdehaarpinsel. Ihr ganzes Leben hatte sie sich Informationen erkämpfen müssen, hatte darum gebettelt, hatte gehandelt und gefeilscht – mit den Nachrichtenjungen, den Gastwirten in Haak’gong, sogar mit dem alten Wei. Neben einem Jungen zu sitzen, der Lan an Stand und Bildung so weit überragte wie der Himmel die Erde und der ihr ohne Ungeduld oder Herablassung etwas beibrachte, war ein völlig neues Gefühl.

Es war ein gutes Gefühl.

»Gib mir die Kürbisflasche«, sagte Zen, als sie mit dem Essen fertig waren. Aus seiner Hosentasche fischte er eine Handvoll roter Früchte und warf sie auf den Boden. Und dann malte er wortlos mit flinken Bewegungen einige Linien in die Luft und umschloss sie mit einem Kreis zu einem Siegel. Als er ihr die Kürbisflasche zurückgab, war sie warm.

Ein vertrauter Duft zog ihr in die Nase. »Jujubensaft!«, rief Lan aus. »Wir haben die Beeren immer aus der Küche gestohlen … ich meine gesammelt. Sie sind teuer und Madam war immer geizig.«

Zens Gesichtsausdruck wurde weich. »Trink das«, sagte er. »Unser Meister der Medizin empfiehlt gekochte Jujuben für … für Mädchen zu … zu bestimmten Zeiten.« Im Feuerschein waren seine Wangen wieder errötet und er wich ihrem Blick aus. Stattdessen schob er geschäftig die Fú-Papiere zusammen und steckte sie sorgfältig zurück in seinen Seidenbeutel.

Lan unterdrückte ein Lächeln. Sie kannte nur wenige Jungen, und deren Verlegenheit in Dingen, die den weiblichen Körper betrafen, war ihr unverständlich, aber sie fand Zens Reaktion lustig. Und liebenswert. »Danke«, sagte sie mit süßer Stimme und setzte die Kürbisflasche an die Lippen. Das heiße Getränk erwärmte sie von den Zehen bis zur Nasenspitze.

»Wir werden die Meditation fortsetzen«, verkündete der Magier. »Und zwar richtige Meditation.«

Die Dankbarkeit, die Lan empfunden hatte, verflog. Sie war satt und gewärmt und wurde allmählich schläfrig, und das Letzte, was sie wollte, war, sich auf das Nichts zu konzentrieren. »Ich weiß nicht, ob es mir gelingt«, sagte sie schnell. »Meine Monatsblutung …«

»Gerade eben warst du noch ein Ausbund an Wachsamkeit, als ich dir das Fú erklärte«, fiel ihr Zen ins Wort. »Willst du, dass ich dir welche aufschreibe oder nicht?«

Bei diesen Worten richtete sich Lan auf und fegte sich den getrockneten Dreck von den Ärmeln. Dann legte sie die Miene einer gehorsamen Schülerin auf.

Das Feuer des Fú war erloschen und wich dem schwachen Licht der Mondsichel. Zen saß ihr gegenüber im Schneidersitz. Er rührte sich nicht, was ihm offenbar leichtfiel. Lan gab sich Mühe, es ihm gleichzutun.

»Erinnere dich: Qì ist der Fluss aus Energie um uns herum und in uns selbst«, begann Zen. »Es umfasst alle natürlichen Elemente auf der Welt. Diese Ströme aus Energie sind die Grundlage der Magie und des Lebens. Und die unterschiedlichen Energieformen teilen sich in zwei Hälften, die ein Ganzes bilden: Yīn und Yáng. Sie sind ständig in Bewegung, verändern sich andauernd und eins kann nicht ohne das andere existieren. Nimm zum Beispiel das Wasser: Ein Wellenkamm besteht aus Yáng-Energie, die Talsohle aus Yīn-Energie. Ein donnernder Wasserfall ist Yáng, ein stiller Teich Yīn.« Seine Stimme war angenehm und samtig in der Dunkelheit, die sie umgab. Sie verband sich mit dem sanften Wispern des Windes und dem Chor der Zikaden, der sich im nächtlichen Wald erhoben hatte. »Schließ die Augen und konzentriere dich auf die Harmonie des Qì ringsum und in dir drin.«

Lan tat, wie geheißen, und richtete den Fokus auf die Elemente, die sie umgaben: auf die Feuchtigkeit des Grases, das Knacken von Zweigen und andere Geräusche des Waldes, die restliche Wärme von Zens Feuer, die zu ihr hinzog. Es war gemütlich und dunkel und sie war so müde … Das leise Rascheln der Bambusblätter und das sanfte Klicken der Käfer verbanden sich zu einer leisen Melodie … War das die Melodie, die sie in ihrem Traum gehört hatte? Sie stellte sich ihre Mutter vor, deren Finger die Saiten der Laute zum Klingen brachten. Die Melodie tanzte vor ihr her, ein geisterhafter Streifen aus Silber, dem sie nachlief, dessen Lied sie zu fangen suchte …

»Lan?«

Lan zuckte zusammen und riss die Augen auf. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Die Luft war kühl geworden. Wolken zogen vor den Sternen entlang. Der Bambuswald war verstummt. Die Melodie … Wo war die Melodie? »Ja?«, sagte sie und merkte entsetzt, wie schleppend ihre Stimme klang.

»Du bist eingeschlafen«, sagte Zen ungläubig.

»Ich …« Sie schluckte und erkannte, das Leugnen keinen Zweck hatte. »Tut mir leid.«

»Begreifst du denn nicht, dass Regeln und Traditionen die edelsten Tugenden sind, die du in der Schule lernen wirst?« Der Magier war ungehalten. »Es gibt ein ganzes Buch darüber – den Klassiker der Gesellschaft, auch bekannt als Die Analekten des Kontencius. Jede Schule hat ihre eigenen Prinzipien in Stein gemeißelt. Und diesen Prinzipien muss man Folge leisten. Zuwiderhandlung wird durch Züchtigung bestraft.«

Lan hatte keine Ahnung, was »Züchtigung« bedeutete; das Wort kannte sie nicht. Aber sie vermutete, dass es so ähnlich war, wie von einer streng blickenden Madam Meng verprügelt zu werden. »Aber wir sind noch nicht in deiner Schule«, murmelte sie.

Ihre Worte schienen den Zorn des Magiers erst recht zu entfachen. »Tu es oder lass es, es gibt keine Ausreden – und auch keine Abkürzungen zur Ordnung der Magie. Wenn meine Unterweisungen dich einschläfern, dann sollten wir …«

»Nein!«, sagte Lan schnell.

Im Teehaus war sie weder die fleißigste Schülerin noch diejenige gewesen, die am härtesten arbeitete. Im Gegenteil: Sie hatte Aufgaben abgekürzt, wo immer es möglich war, und Lieder und Choreografien erst auf den letzten Drücker gelernt. Ying hatte darüber nur den Kopf geschüttelt. Mit deinem scharfen Verstand und deiner Silberzunge redest du dich aus allem heraus, hatte sie gesagt. Jene, die mit einer weniger schnellen Auffassungsgabe gesegnet sind, müssen sich mehr Mühe geben, um zu überleben.

Die Erinnerung rieselte durch ihr Bewusstsein wie Asche und schwärzte ihr Herz mit Schuldgefühlen. Hier saß sie, quicklebendig, während andere tot waren, mit der einmaligen Chance, Magie zu lernen, und schon wieder suchte sie nach Abkürzungen und nahm ihre Aufgabe auf die leichte Schulter.

Selbstsüchtig.

Feige.

»Bitte, Zen«, sagte sie, diesmal leiser. »Lass es mich noch einmal versuchen.«

Der Magier musterte sie aus schmalen Augen. Dann seufzte er. »Wenn du es fertigbringst, dann suche nach dem Gefühl … das du in der Kammer der Pfirsichblüten hattest«, sagte er. »War dies das erste Mal, dass sich deine Verbindung zu Qì manifestiert hat?«

Nein. »Ja.« Sie wich seinem Blick aus, der neugierig geworden war.

»Interessant«, bemerkte er. »Versuche, es zu finden.«

Lan nickte. Als sie diesmal die Augen schloss, atmete sie tief aus. Und anstatt nach außen richtete sie ihren Fokus nach innen.

Sie suchte und fand die Erinnerung an Ying. Ying mit ihren strahlenden Augen und den roten Wangen, die mit einer Hand voll frisch gepflückter Litschis vom Sohn des Obsthändlers in der König-Alessander-Straße ins Teehaus kam. Ying mit lächelnden karminroten Lippen, während sie sich in ihrem zartrosa Gewand im Kreis drehte.

Ying und das Blut, das wie rote Blütenblätter aus dem Riss in ihrem Körper quoll. Bitte … Bitte lasst sie in Ruhe!

Das Brennen in Lans Augen hatte sich bis zu ihrer Stirn ausgebreitet, zog über ihre Schläfen nach unten, bis zu ihrem Herz. Das begann laut zu schlagen, als die Gefühle, die sie unterdrückt hatte, brüllend an die Oberfläche schossen. Die Welt fiel von ihr ab, Gras, Wind und Erde verschwanden in den Fluten ihrer Trauer.

Ihre Erinnerung veränderte sich. Jetzt stand sie in einer aschfahlen Welt. Der Himmel weinte Schneeflocken. Und vor ihr stand eine Gestalt in einem langen Páo, der Flüsse aus Tränen entströmten … und ein Lied. Es wurde zu Lan geweht, so schwach wie die Ahnung von Frühling inmitten des toten Winters, und schlug die Saiten ihrer Seele an.

Die Gestalt drehte sich um und es war ihre Mutter und gleichzeitig auch nicht: das Bild ihrer Mutter, wie sie ausgesehen hatte, gehüllt in Eis und Schatten. Ihre Augen waren unfassbar traurig, und die Finger, mit denen sie die Saiten der Laute zupfte, spielten ein Lied, das sie kannte und vergessen hatte.

Endlich bist du aufgewacht, sagte das Abbild ihrer Mutter leise. Sòng Lián.

Māma, flüsterte Lan.

Unser Kaiserreich ist gefallen. Unsere letzten Verteidigungslinien wurden durchbrochen. Ich lege meine ganze Hoffnung in dich. Versteckt hinter einem Schutzzauber auf dem Wachsamen Berg, befindet sich etwas, das du – und nur du allein – finden kannst. Die Gestalt hob die Hand, und aus den Falten ihres langen Ärmels fiel ein Zeichen, das sich in Lans Gedächtnis eingebrannt hatte: das Siegel auf ihrem Handgelenk.

Auf dem Wachsamen Berg? Ich verstehe nicht!, rief Lan. Wie soll ich es finden?

Folge meinem Lied zum Wachsamen Berg. Die Stimme wurde schwächer, der Schnee und der Himmel verblassten … der Traum löste sich auf, Dunkelheit sickerte an den Rändern hinein. Folge meinem Lied und du wirst mich finden …

Die Vision zersplitterte in einem Blitz aus blendend weißem Licht. Und als Lan die Augen öffnete, waren sie und Zen nicht länger allein.


Kapitel 9

Der Fuchs-Geist Yāo schlich sich nachts in menschlicher Gestalt in das Dorf, verführte die Herzen der Männer und lockte sie in seine Höhle, wo er ihre Seelen fraß.

»Der Fuchs-Geist«, Gesammelte Volksmärchen der Hin

Das Mädchen hatte einen Geist beschworen.

Zen hatte es gefühlt: die kaum merkliche Veränderung in den Energien ringsum, als Lan tief in der Meditation versank, dann das mächtige Pulsieren von Qì aus ihrem Kern. Er riss die Augen weit auf, als er ein antwortendes Pulsieren aus dem Wald spürte.

Ein Pulsieren, das nach dämonischer Energie stank.

»Was ist das?«, erklang Lans verängstigte Stimme hinter ihm.

Auch Zen sah es: ein Schatten, dunkler als die Dunkelheit, der durch die Koniferen zur Lichtung glitt. Die Energien in der Umgebung begannen zu erzittern, als plötzlich Wind aufkam, der das Bambusrohr klappern ließ und totes Laub schabend über den Waldboden schob.

Das Wesen trat hinaus in ein Netz aus Mondlicht. Seine Haut hatte die Farbe von totem Fleisch, und schwarze Haare schleiften wie Schlangen auf dem Boden. Es näherte sich mit den ungeschickten, abgehackten Bewegungen eines Neugeborenen, während die Arme schlaff an den Seiten baumelten und der Kopf hin und her wackelte. Am verstörendsten waren jedoch die Augen: Iris und Lederhaut waren so schwarz wie die Nacht.

»Hab keine Angst«, sagte Zen. »Das ist ein Yāo.«

»Ein Yāo?«, wiederholte sie. Sie rückte nah an ihn heran, das Gesicht bleich und hohlwangig, während sie das Wesen anstarrte. »Ein böser Geist? Der Dörfer heimsucht und die Seelen der Menschen frisst?«

Zen unterdrückte ein Seufzen. Im Volksglauben flossen die vier Arten von übernatürlichen Kreaturen zu einer einzigen zusammen. In den alten Tagen hatte man Magier gerufen, um Heimsuchungen, Morde und andere blutige Geschehnisse in abgelegenen Dörfern zu untersuchen, die dem Übernatürlichen zugesprochen wurden. Heutzutage reduzierten die Menschen diese Ereignisse auf Legenden, die im Flüsterton erzählt und von Dorf- und Stadtbewohnern kaum für bare Münze genommen wurden.

»Ich glaube, jetzt ist eine gute Gelegenheit für deine erste Lektion über Geister«, sagte Zen.

»Lektion?« Die Stimme des Mädchens wurde schrill. Der Yāo war nach der Hälfte der Strecke über die Lichtung stehen geblieben und beobachtete sie aus diesen schwarzen Augen. Er blinzelte nicht und sein Gesicht war schlaff. »Was soll man da schon lernen, außer der Tatsache, dass er mich fressen wird?«

Zens Lippen zuckten unwillkürlich – wieder dieses kitzelnde Gefühl in seinem Bauch, das er schon fast vergessen hatte. »Ein Geist frisst dich nicht«, sagte er, setzte dann jedoch hinzu: »Na ja, es kommt darauf an, auf welche Art man trifft. Übernatürliche Geister bestehen ausschließlich aus Yīn-Energie. In sich tragen sie einen Kern aus Qì, der eine Art Erwachen erlebt hat. Ihr vorrangiges Ziel ist es, immer mehr Yīn-Energie zu sich zu nehmen, um stärker zu werden und ihre Existenz zu verlängern. Aber damit enden die Gemeinsamkeiten. In den Büchern, die du gelesen hast, werden Yāo, Mó, Guǐ und Guài vermutlich allesamt als Monster bezeichnet. In den Schulen der Magie trennt man sie in vier Klassen, die sich deutlich voneinander unterscheiden.«

»Was spielt das für eine Rolle? Wenn ich einen davon sehe, laufe ich weg.«

Zen schloss die Augen und versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. »Es spielt sehr wohl eine Rolle, denn wenn man weiß, zu welcher Klasse das Wesen gehört, weiß man auch, wie man es besiegen kann. Also, der da drüben, ein Yāo, ist die erste von vier Klassen, lediglich ein Geist …«

»Er hat sich bewegt!«, rief Lan aus und zerrte Zen einen Schritt mit sich zurück. »Jetzt wieder … Er kommt auf uns zu …«

»… ein Geist, der dem Guài nahesteht, der wiederum in eine andere Klasse gehört. Beide werden aus Tieren und Pflanzen geboren, die ein spirituelles Erwachen erleben, indem sie Qì absorbieren. Der Unterschied ist, dass Yāo eine menschliche Gestalt annehmen, wohingegen Guài tatsächlich aussehen wie Monster. Diesen beiden übernatürlichen Wesen wirst du auf deinen Reisen am häufigsten begegnen.« Er ließ den Yāo nicht aus den Augen, der sie beide wiederum mit einem leeren Ausdruck auf dem vollkommen unmenschlichen menschlichen Gesicht betrachtete, ohne auch nur die Spur von Angst. »Das hier ist höchstwahrscheinlich ein Bambus-Wesen. Relativ harmlos, es sei denn, es spürt etwas in dir, das es verzehren möchte, um seine Existenz zu manifestieren.«

Der Wind hatte sich mittlerweile gelegt, aber nun vernahmen sie ein anderes Geräusch: das hohle, herannahende Echo von Musik. Es kam vom Rand der Lichtung herbeigeweht, webte sich durch das Seufzen von Blättern und Zweigen und spann dabei eine zarte, unheimliche Melodie.

Lan erstarrte. Ihr Griff um Zens Arm lockerte sich und sie trat hinter seinem Rücken hervor. »Dieses Lied.« Staunen lag in ihrer Stimme. Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn mit einem Blick an, den er nie vergessen würde: Ihr Gesicht war weit offen vor Wissbegier, die Augen so hell wie eine sternengespickte Nacht. »Ich kenne es. Es ist … es ist das Lied meiner Mutter. Ich habe gerade daran gedacht.«

Zen musterte sie aufmerksam. Seit jenen Ereignissen in Haak’gong hatte er an ihr keine Yīn-Energien mehr gespürt. Selbst nachdem der elantinische Hexer ihr Siegel gebrochen hatte, waren Yīn und Yáng ihres Qì im Gleichgewicht gewesen. Er hatte sie den ganzen Tag lang beobachtet, während sie meditierend im Bambuswald herumgestolpert war.

War es möglich, dass er sich geirrt hatte? Dass die Yīn-Energie, die er gefühlt hatte, jemand – oder etwas – anderem gehörte? Es kam ihm sehr unwahrscheinlich vor, dass ein Mädchen, das Magier nur aus Märchen kannte, wusste, wie man sein Qì verschleierte.

»Du hast den Yāo erweckt«, sagte er langsam. »Du hast vorhin Qì ausgestoßen und dieses Wesen hat darauf reagiert.«

»Ist das … normal?«

»Früher war es das.« Der Yāo vor ihnen schwankte, und Zen erhaschte einen Blick auf seine wahre Gestalt – ein Stängel und Blätter, verborgen unter der menschlichen Haut, die er um sich gelegt hatte. »Die meisten Yāo und Guài suchen nach Qì, um ihre menschliche Gestalt in unserer Welt zu bewahren – es dient ihnen als Nahrung. Vor der Invasion der Elantiner gab es überall im Letzten Kaiserreich große Becken von Qì, das sich in Pflanzen und Tieren in abgelegenen Gegenden über einen langen Zeitraum angesammelt hatte. Manchmal erwachten sie.« Er schwieg kurz und setzte dann hinzu: »Ganz ähnlich wie das Zusammenleben mit Pflanzen und Tieren in unserer Welt war ihre Existenz … natürlichen Ursprungs. Ein Teil des Lebens.«

Lan schaute wieder zu dem Yāo hin. »Ich glaube nicht, dass er uns etwas tun will«, sagte sie. »Ich kann es fühlen, in seinem Lied. Er will nur … leben.« Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute zu Zen hoch. »In allen Geschichten, die ich gelesen habe, sind sie bösartige Kreaturen. Warum nur?«

Er kannte die Antwort auf diese Frage – die volle Antwort, die wahre Antwort. Er kannte sie nur zu gut, hatte sie in seine Knochen eingeritzt und in sein Blut getaucht.

Nein. Die Wahrheit tat so weh, dass er vor zwölf Zyklen beschlossen hatte wegzuschauen.

Er würde ihr sagen, was in den kaiserlichen Archiven geschrieben stand – die korrekte, allseits anerkannte Antwort: »Während des Mittleren Kaiserreichs, als die Zivilisation der Hin ihre Blüte erreichte, gab es in unserem Land eine Vielzahl übernatürlicher Geister. Der Erste Kaiser Jīn bezeichnete jegliche Form von spiritueller Energie als ›dämonisch‹ und befahl den Magiern, sie alle ohne zu zögern zu vernichten. Und dann strebte er danach, die Kunst der Magie überall im Kaiserreich einzuschränken.«

Zen streckte dem Yāo beide Hände entgegen. Das Wesen hatte sich nicht gerührt, es beobachtete die zwei Menschen einfach nur, während es das melancholische Lied verströmte. »Yīn und Yáng, Gut und Böse, Schwarz und Weiß, so ist unsere Welt.« Seine Hände bewegten sich. Qì floss durch die Adern in seinen Armen, während er mit den Fingern Linien in die Luft malte. »Was tot ist, muss tot bleiben, und was nicht den geltenden Regeln der Magie entspricht, muss vernichtet werden. So will es die Ordnung.«

Sein Siegel explodierte und stand in der Luft als ein Kranz aus glitzernden, tuschefarbenen Linien, die sich wie Feuer kräuselten. Qì schoss aus der Mitte des Siegels und umfasste den Yāo mit einem Kreis aus schwarzen Flammen. Sein Schrei hallte wider und wurde zu einem lang gezogenen Geheul voller Leid, das Yīn-Energie verströmte.

Lans Gesicht war angespannt, während sie mit dunklen Augen zuschaute. »Es hört sich an, als habe er Schmerzen«, sagte sie leise.

Zens Miene war wie Stahl. »Er kennt keinen Schmerz. Lass dich nicht von seiner menschlichen Gestalt oder von den mitleiderregenden Schreien täuschen, Lan. Er ist ein dämonisches Wesen, und er bekommt nur das, was er verdient.«

Wie um seine Aussage zu unterstreichen, schob er noch mehr Qì in sein Siegel. Die Energie strömte aus dem zornigsten, dunkelsten Ort in seinem Inneren. Die Luft klaffte auf und Schatten öffneten sich im Boden.

Er hörte die Stimme des Mädchens wie aus weiter Ferne: » … Er ist weg, Zen.«

Der Sturm ebbte ab. Sein Qì wurde kühl. Das Siegel löste sich auf. Als Zen blinzelnd um sich blickte, waren Lan und er allein auf der Lichtung.

Er atmete tief ein, um sich zu beruhigen. »Alles in Ordnung?«, hörte er sich fragen.

»Gewiss doch.« Ihre Stimme klang unsicher, während sie zu der Baumlinie blickte, wo der Yāo gestanden hatte.

Zen ging zu der Stelle. Sein Kreis aus schwarzen Flammen hatte keine Spur hinterlassen. Dort, wo das Geistwesen gestanden hatte, befand sich ein einzelner Bambusstängel. Er fühlte noch das Wirbeln von dämonischem Qì, das allmählich verschwand.

»Der Bambus-Geist«, sagte Lan leise und kniete sich neben Zen.

Er nickte. »Mein Siegel hat seine Existenz beendet und den Kern aus Qì freigesetzt, der sie ihm gewährt hatte. Jetzt ist er zu seiner wahren Gestalt zurückgekehrt. Er ist wieder ein Bambusstängel geworden.«

Sie betrachtete ihn eine Weile. »In den Büchern gab es Geschichten von Magiern, die … dämonische Geister an sich banden.«

»Ach?« Das Wort schlug schwer auf seine Zunge.

Sie nickte. Leise sprach sie weiter: »Es gibt viele solcher Geschichten, die sich sowohl Dorfbewohner als auch Städter erzählen. Ich glaube, die berühmteste ist die des mansorischen Generals, den der Drachenkaiser am Ende des Mittleren Kaiserreichs besiegte. Ich weiß, dass so das Letzte Kaiserreich gegründet wurde, aber … na ja, in den Legenden heißt es, dass der mansorische General zum Schluss die Kontrolle über seinen Dämon verloren hat und dass dies der Grund war, warum er nach seiner Niederlage in einen Blutrausch verfallen ist.« Zen fühlte ihren Seitenblick. »Aber … das kann nicht wahr sein, oder?«

Er kannte die Geschichten. Er wusste, dass die gewöhnlichen Menschen immer voller Angst von Dämonen und dunkler Magie flüsterten, als ob sie eine Krankheit wären, mit der sie sich anstecken könnten.

»Es ist wahr.« Seine Stimme klang rau. »Die Geschichte des Nachtschlächters enthält Wahrheit, egal, welche Version du gehört hast. Nachdem er in der entscheidenden Schlacht gegen Kaiser Yán’lóng eine Niederlage erlitten hatte, verlor der mansorische General und Clan-Magier Xan Tolürigin die Kontrolle und tötete Tausende unschuldiger Hin-Zivilisten, indem er die Macht der Schwarzen Schildkröte kanalisierte.«

Er hörte, wie sie die Luft anhielt. »Schwarze Schildkröte?« Sie sprach leise, voller Ehrfurcht und Angst. »Der Dämonengott? Aber ich dachte, das wären bloß … Märchen.«

Zen schaute stur geradeaus. »Vor langer Zeit wurde in den Clans spiritueller Schamanismus praktiziert, das heißt, dass man spirituelle Energie manipuliert und sie in Einklang mit natürlichem Qì bringt. Eine besondere Art von spirituellem Schamanismus war berüchtigt, wegen der Gefahren, die ihr innewohnten: die Dämonenbeschwörung. Wenn ein Magier einen Dämon in den Kern seines Qì einlädt – in den Kern seiner Macht –, geht er das Risiko ein, die Kontrolle zu verlieren und sich dem Willen des Dämons zu unterwerfen.

Das berühmteste Beispiel, das du wahrscheinlich aus deinen Geschichten kennst, sind die legendären Dämonengötter. Ein Dämon ist ein Wesen, dass durch eine unwillkürliche und wachsende Ansammlung von Yīn Bewusstsein erlangt und Begierden entwickelt. Die vier Dämonengötter dagegen existieren seit Anbeginn der Zeiten. Ihre Macht und ihr Bewusstsein sind in Tausenden von Zyklen und über Hunderte von Dynastien hinweg gewachsen. In ihnen verschwimmen die Grenzen zwischen Dämonen und Göttern. Viele Kriege wurden geführt, um ›die Vier‹ zu besitzen; das Verlangen nach ihrer Macht hat unzählige Menschen das Leben gekostet und unendlich viele Blutopfer gefordert. Die Hin-Kaiser des Mittleren Kaiserreichs erkannten, welche Bedrohung diese Dämonengötter für den Frieden und die Einheit des Reichs darstellten, und versuchten daher, die Dämonenbeschwörung zu unterbinden. Ein Schwert wird durch den beherrscht, der es führt, aber wenn man die Waffe gänzlich entfernt, können weder die Gütigen noch die Grausamen damit Schaden anrichten.«

Lans Augen waren groß und spiegelten die tuscheschwarze Kuppel aus Sternen über ihnen wider.

Zen verstummte abrupt. Die Nacht war kühl geworden und ein einsamer Wind drang durch den Stoff seiner Kleidung und legte sich über seine Haut. »Deshalb ist Dämonenbeschwörung tabu, wenn du den Weg der Ordnung einschlagen willst«, schloss er.

»Das, was ich getan habe … ich meine, dass ich den Bambus-Geist herbeigerufen habe … war das …« Lan zögerte. »War das eine Dämonenbeschwörung?«

Er zögerte. Dämonisches Qì bestand ausschließlich aus Yīn, aber nicht alle Yīn-Energie war dämonisch. Es war Unfug zu glauben, dass ein Mädchen, für das Magie bislang ins Reich der Legenden gehört hatte, Dämonen herbeirufen konnte.

Wenn überhaupt, dann hatte das Übermaß an Yīn in ihrer Energie etwas mit dem zu tun, was das Siegel auf ihrem Handgelenk verbarg.

»Nein«, sagte Zen und sie atmete hörbar erleichtert aus. »Eine Dämonenbeschwörung ist nur dann möglich, wenn du einen Handel mit einem Dämon eingegangen bist, um seine Macht anzapfen zu können. Wenn man die Macht kanalisiert, die einem Dämon entspringt, sind die Energien, die du einsetzt, und die Art der Siegel, die du ausführst, ausschließlich aus Yīn gemacht.«

»Also, ich habe keinerlei Handel abgeschlossen«, erklärte Lan. »Leider haben sich im Teehaus nur selten irgendwelche Dämonen blicken lassen.«

Er blieb ernst. »Du würdest gut daran tun, solche Themen zu vermeiden, wenn wir in der Schule sind. Und versuche, kein Qì mehr zu kanalisieren, jedenfalls nicht ohne mein Beisein. Es gibt nur eine Ordnung der Magie, und alles, was davon abweicht, ist streng verboten. Den Meistern würde nicht gefallen, was du gerade getan hast – im Grunde genommen würde es niemandem gefallen.«

»Warum nicht?«

Zen drehte sich weg und entfernte sich von ihr. »Es gibt kein ›Warum‹. Hinterfrage nicht, warum die Dinge so sind, wie sie sind. Das bringt dir nichts als Ärger ein, Lan.«

»Warte«, rief sie. Zen spannte sich an, weil er dachte, dass weitere Fragen zu Dämonenbeschwörungen folgen würden. Stattdessen sagte das Mädchen: »Es gibt einen Ort, der ›Wachsamer Berg‹ genannt wird. Kennst du ihn?«

Zen wandte sich wieder zu ihr um. »Wachsamer Berg«, wiederholte er. Diesen Namen hatte er seit vielen Zyklen nicht mehr gehört. »Ja, ich kenne ihn.«

Ihre Augen leuchteten auf. »Ich weiß, das klingt jetzt merkwürdig, aber … ich hatte während meiner Meditation einen Traum, dass ich dort Antworten finden würde. Darüber.« Sie hob ihre linke Hand, und das Siegel schimmerte bleich vor den schrecklichen Metalladern in ihrer Haut.

Zen runzelte die Stirn. »Du hattest einen Traum?«

»So was in der Art. Ich glaube, es war eine Vision. Meine Mutter kam darin vor und sie sagte mir …« Das Mädchen hielt den Atem an und warf ihm einen ängstlichen Blick zu – ein Blick, der ihm verriet, dass sie das eigentlich für sich hatte behalten wollen. »Ich glaube, ich kann dort herausfinden, was genau diese Narbe bedeutet. Dieses Siegel.«

Er schwieg eine Weile und betrachtete sie nur: zerrissener Páo, zerzauste Haare, schwielige und geschwollene Hände von der harten Arbeit im Teehaus, die Sprache der Arbeiterklasse. Sie hatte ihm nichts von ihrer Herkunft erzählt, woher sie kam und wer sie war.

Eine Frage nagte wieder an ihm – eine, die ihn beschäftigte, seit er die Spur des Qì in dem Laden des alten Wei aufgespürt hatte. Was hatte jemand mit dem Siegel eines Magiers und einer mächtigen, aber verborgenen Verbindung zum Qì als Singmädchen in einem verrufenen Teehaus zu suchen?

Zen richtete sich leicht auf und neigte den Kopf. »Ich kenne einen ›Wachsamen Berg‹. Er war einstmals die Heimat der berühmten Schule der Wachsamen Fäuste.« Und eins der letzten Bollwerke der neunundneunzig Clans, dachte er, aber er sprach es nicht aus. »Glücklicherweise liegt er nur zwei Tagesreisen von unserem Ziel entfernt. Ich kann dich hinbringen.«

Er versuchte, den dankbaren Blick, den sie ihm schenkte, zu ignorieren. Geheimnisvolle Lieder in der Nacht, auf der Flucht vor einem elantinischen Ligaten und jetzt eine Vision, die sie zu einer der Schulen führte, die von den alten Clans angeführt worden waren … Wenn Zen der Lösung dieses Rätsels auch nur einen Schritt näher kommen würde, indem er sie dorthin begleitete, würde er das tun.
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Die Winter hier unten im Süden waren anders als jene in seiner nördlichen Heimat, aber während sie in Richtung Nordwesten gingen, blätterte die Fassade des Sommers ab und wich dem Antlitz des Herbstes – statt Bambus wuchsen Goldlärchen und Frostkiefern, deren scharfer Duft die Luft durchzog. Als Zen eines Morgens erwachte, waren sie von Nebel eingehüllt, und als die Sonne durch die Decke der feinen Tröpfchen drang, verjagte sie einen eisigen Hauch.

Sie hatten sich abseits der Straßen gehalten, aber hier, wo die Bäume dichter wuchsen und die Schatten sich länger streckten, gab es keine nennenswerten Ortschaften mehr. Anders als Haak’gong am Südzipfel des Letzten Kaiserreichs, wo die Landschaft von weichen Hügeln und halbmondförmigen Buchten geprägt wurde, waren die Regionen in der Mitte und im Norden des Landes kaum erschlossen und im Vergleich zur Ostküste nur spärlich besiedelt, was teilweise daran lag, dass Berge und Steinwüsten kaum Möglichkeiten zur Landwirtschaft boten. Abgesehen von der Jade-Straße hatte man in dieser Gegend nur wenige Verkehrswege angelegt. Die Gegend war zerklüftet, und die Bäume standen so dicht an dicht, dass man nur schwer vorwärtskam. Auch die Elantiner hatten vor dem unzugänglichen Terrain kapitulieren müssen: Die Region des Letzten Kaiserreichs, die von den Hin »Zentralebene« genannt wurde, war ein Landstrich, den die Elantiner nicht hatten erobern können. Daher suchte man hier Festungen und schnurgerade Zementstraßen – die Merkmale der elantinischen Handelsrouten – vergeblich.

Zen liebte diese Gegend. In diesem Kaiserreich existierte eine erhabene, ungezähmte Schönheit, der kein Gedicht und kein Epos gerecht werden konnten. Berggipfel stießen in den silbernen Himmel empor und Nebel legte sich um sie wie schlafende Drachen. Wasserreiche Flüsse weiteten sich zu Seen, so groß wie Ozeane. Eines Morgens wachte er auf und sah einen Schwarm Reiher aufsteigen. Ihr majestätischer Flügelschlag hallte noch lange nach, als die Vögel selbst nur noch kleine Nähte vor dem seidig blauen Himmel waren. Dieses Land war unbefleckt von elantinischen Regeln. Es war ein Land, für das er immer noch kämpfen konnte.

Das Mädchen war zugänglich geworden. Sie folgte ihm klaglos und führte gehorsam die Meditationsübungen aus, die er ihr aufgab. Sosehr Zen auch seine Sinne offen hielt, er empfing keine weiteren Hinweise auf Yīn-Energie von ihr. Sie war eine angenehme Reisegefährtin. Das Lachen fiel ihr leicht und es tänzelte über ihr Gesicht wie Wind durch ein Klangspiel. Während er die Gespräche mit anderen immer als mühsame Pflicht empfunden hatte, schien es ihr Vergnügen zu bereiten – eine Eigenschaft, die vermutlich auf ihre Arbeit im Teehaus zurückzuführen war. Ein- oder zweimal glaubte er, einen Anflug des störrischen Mädchens zu erhaschen, das ihm ohne zu zögern eine Teetasse ins Gesicht geschlagen hatte, aber abgesehen davon schien sie entschlossen zu sein, mit ihm auszukommen oder es jedenfalls zu versuchen.

Sie achtete darauf, weder den Vorfall mit dem Yāo zu erwähnen noch irgendwelche Fragen zu Dämonenbeschwörungen zu stellen. Sie hörte genau zu, wenn er sie in den Prinzipien der Ordnung unterwies. Jeden Abend saß sie neben ihm und hielt still, während er ihren Arm untersuchte und prüfte, ob sein Siegel noch wirksam genug war, um das Metall in Schach zu halten. Das Metall-Mirakel des Hexers – das Silber – schob sich immer tiefer und tiefer in ihr Fleisch und ihre Knochen. Je länger es in ihrem Körper blieb, desto schwieriger würde es sein, den Zauber zu entfernen, ohne dass ihre Fähigkeit, Qì zu kanalisieren, Schaden nahm. Was ihn jedoch am meisten beunruhigte, war der Umstand, dass der Bereich ihres Arms, in dem sich der Zauber eingenistet hatte, sich allmählich lila verfärbte.

»Und du bist ganz sicher, dass der Wachsame Berg das Ziel deiner Reise ist?«, fragte Zen sie nach einer Woche. Sie hatten einen plätschernden Bach entdeckt, wo sie sich waschen konnten, und schlugen dort ihr Lager auf. Er hatte ein Feuer entfacht, um sie zu wärmen und an dem sie sich nach dem Bad trocknen konnten. Ihr linker Arm ruhte auf seinen Knien, während seine Finger vorsichtig mit kleinen Explosionen aus Qì bestimmte Akupunkturpunkte aktivierten. Eigentlich sollte er nicht so empfinden, aber die Tatsache, dass sie nicht länger zusammenzuckte oder zurückwich, wenn er ihren Arm berührte, erfüllte ihn mit unerklärlicher Freude.

Sie schaute zu ihm auf, das Kinn in die Handfläche gestützt, die Augen trüb vor Müdigkeit. »Du sagtest doch, es würde auf dem Weg liegen, oder nicht?«

»Das stimmt.« Er drückte auf einen Nerv. »Aber wenn der Ort tatsächlich mit einem Schutzzauber belegt ist, wie du behauptest, dann könnte es eine Weile dauern, bis wir ihn finden.

Sie lächelte ihn schläfrig an. »Du schaffst das schon.«

Zen konzentrierte sich auf ihren Arm. Es waren diese Augenblicke, in denen sie ihm voll und ganz vertraute, gegen die er sich offensichtlich kaum wappnen konnte.

»Du setzt deine Kräfte so sparsam ein.« Sie hatte die Augen geschlossen und ihre Stimme drang nur leise an sein Ohr. »Wenn ich so mächtig wäre wie du, würde ich die ganze Zeit Magie ausüben.«

Er presste die Lippen zusammen. »Macht muss sparsam und nach dem Ermessen des Magiers verwendet werden. Sie darf nie missbraucht werden. Klassiker der Tugenden, Kapitel eins, Vers fünf.«

Ein Augenlid klappte auf. »Du hast wirklich das ganze Buch auswendig gelernt?«

»Ja.«

Sie verlagerte leicht ihr Gewicht. Ihre nächsten Worte waren nur noch gemurmelt. »Meine Mutter hat mir gesagt, dass es die Pflicht der Mächtigen ist, die Hilflosen zu beschützen.«

Er hatte keine Ahnung, was er darauf erwidern sollte. Das stand nicht in irgendeinem der Bücher, die er studiert hatte, noch in irgendeinem ihm bekannten Ergänzungstext.

Statt etwas zu sagen, drückte er auf einen Nerv. »Tut das weh?«

Kopfschütteln.

»Hmm.« Er runzelte die Stirn.

»Sollte es wehtun?« Sein Tonfall machte sie hellhörig und sie öffnete die Augen und schaute zu ihm hoch. »Was ist?«

»Ich fürchte, je länger wir deinen Arm unbehandelt lassen, desto schlimmer werden die Nachwirkungen sein.«

Plötzlich war Lan hellwach. Ruckartig setzte sie sich auf. »Aber du hast doch gesagt, dass dein Siegel meinen Arm für den Augenblick beschützen würde.«

»Das stimmt, aber …« Er überlegte kurz, wie er es ihr am besten erklären konnte. »Wie lange das Siegel wirkt, kann ich nur schätzen. Und dein Zustand wird sich verschlimmern, und zwar in einer unvorhergesehenen Geschwindigkeit, die von der Stärke des Zaubers abhängt – und von der Kraft meines Siegels.«

Sie lächelte auf eine Art, die ihn dazu veranlasste, schnell den Blick abzuwenden. »Nun, mächtiger Meister Zen. Du wirst mich schon beschützen.«

Wieder wusste er nicht, was er dazu sagen sollte. Zen schob ihren Ärmel nach unten und zog seine schwarzen Handschuhe an. »Wir erreichen morgen bei Sonnenuntergang das Dorf der Fallenden Wolken. Es liegt am Fuß des Wachsamen Berges, und wir werden uns dort ausruhen und etwas Warmes essen, bevor wir mit unserer Suche fortfahren.«

Lan sprang auf und streckte sich. »Etwas Warmes essen«, stöhnte sie. »Und vielleicht auch ein richtiges Bett?«

Seine Mundwinkel kräuselten sich leicht. »Ich denke schon, dass sich in einem Gasthaus auch ein Bett finden lässt.«

»Und Dim Sum mit Fleisch? Die esse ich am liebsten! Bei Madam Meng gab es sie nur selten, weil Fleisch so teuer ist.«

»So viel Dim Sum mit Fleisch, wie du willst.«

Sie stieß einen Jubelruf aus und drehte sich im Kreis. Dann trat wieder dieser listige Ausdruck in ihr Gesicht und sie beugte sich zu ihm. »Was ist dein Lieblingslied?«, fragte sie. »Ich will es für dich singen, weil ich so gut gelaunt bin.«

Zen zögerte. »Das kennst du nicht.«

»Doch, bestimmt«, beharrte sie.

Er schaute in die Flammen. »Bei mir zu Hause schneit es oft. Wir wachten dann immer zu einer besonderen Art von Stille auf und wussten, die Welt hat sich erneut gedreht und der Winter war da. Das Lied hat darin seinen Ursprung. Es heißt ›Der Klang von Schneeflocken‹.«

»Du hast recht«, sagte Lan, »ich kenne es nicht.« Dann zog ein verschmitztes Lächeln über ihr Gesicht, und sie rutschte näher zu ihm hin, stützte die Ellbogen in ihrem Schoß auf und legte das Kinn in beide Hände. »Was bedeutet, dass du es mir beibringen musst.«

»Oh nein. Ich bin ein schrecklicher Sänger.«

»Ich werde dich übertönen.«

»Du wirst mich auslachen«, sagte er, aber das Mädchen ließ nicht locker. »Also schön. Gut. Aber nur einmal.« Er schloss die Augen und fing an zu summen, als die Erinnerungen in seinem Geist Gestalt annahmen. Eine Grassteppe zog sich von einem Horizont zum anderen. Ein Himmel, der so blau und endlos war, dass man glauben konnte, man müsse nur die Hand ausstrecken, um ihn zu berühren. Und Schneeflocken so dick wie Gänsefedern, die das Land in eine reine, weiße Decke hüllten. Als er geendet hatte, schlug er die Augen auf. Sie beobachtete ihn, während Feuerschein über ihr Gesicht flackerte.

»Wunderschön«, sagte sie und stand auf. Ihr Páo fiel in weißen Falten bis zum Boden, und obwohl sie seine Jacke anbehielt, um die Risse am Oberteil ihres Gewandes zu bedecken, war sie voller Grazie, als sie anfing zu tanzen.

Das Lied, das sich von ihren Lippen erhob, war das Schönste, was Zen je gehört hatte: eine sanfte, meisterhafte Wiederholung dessen, was er gesungen hatte. Das helle Licht des Mondes bestäubte ihre Silhouette und fing ihr Lächeln ein. Und Zen genoss ihren Anblick, wie damals im Teehaus. Die Nacht verschwand, während ihr Zauber von Schnee und Silber ihn in seinen Bann zog und sie eine Heimat auferstehen ließ, die er nur noch aus der Erinnerung kannte.


Kapitel 10

Ganz gleich, welch luxuriöses Leben der Vogel im Käfig auch führen mag, er bleibt immer seinem Herrn auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Sammlung von Apokryphen und verbotenen Texten, Ursprung unbekannt

Sie stand in einem Raum, abgetrennt von geisterhaften Wandschirmen, erleuchtet von dem trüben Schimmer alchemistischer Lampen. Hinter den Wandschirmen konnte sie Bewegungen ausmachen. Silbrige Stimmen drifteten zu ihr hin: Mädchen, die lachten und sich gegenseitig neckten. Ihre Worte waren nicht zu verstehen. Ein Schatten schob sich hinter einen Wandschirm: ein langhaariges Mädchen mit zarten Zügen. Und dann begann das Mädchen zu singen.

Ying. Es war Ying.

Lan stürzte vorwärts. Erleichterung durchflutete sie, aber sie wusste nicht, warum.

Ich habe dich vermisst, wollte sie sagen. Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Ton kam aus ihrem Mund. Es gab etwas, das sie Ying sagen musste, etwas Wichtiges, etwas, das ihrer beider Leben verändern konnte – aber sie konnte sich nicht daran erinnern, was es war.

Sie streckte die Hand aus, um den Wandschirm wegzuschieben, aber er schien sich von ihr zu entfernen. Der Raum, die Wärme, das Licht, all das verblasste, und dann sah sie ihre Freundin durch eine Wand aus Eis. Dahinter kicherten die Singmädchen, die sich unter einem blühenden Pflaumenbaum versammelt hatten.

Ein kalter Wind schnitt in Lans Knochen. Er rüttelte an dem Baum und riss die Blütenblätter ab.

Als sie zu Boden fielen, verwandelten sie sich in Blut.

Hinter der Wand aus Eis fingen die Singmädchen an zu schreien. Lan wollte nach ihnen greifen; sie rannte, so schnell sie konnte, aber die Luft war so dick wie Sirup geworden, und sie fühlte sich, als würde sie unter Wasser gegen eine starke Strömung anlaufen.

Aus der Ferne näherte sich eine Gestalt. Die Kontur war hinter dem Eis klar und deutlich zu erkennen. Aber erst, als sie nur noch zehn Schritte von ihr entfernt war, erkannte Lan, dass sie sich nicht hinter dem Eis befand.

Sie war in dem Eis.

Es war der Winterhexer. Er trat aus der Eiswand, mit makelloser silberner Rüstung und wallendem blauen Umhang. Er lächelte, und sein Ausdruck änderte sich auch nicht, als hinter ihm sich die Mädchen in Nebel auflösten und ihre widerhallenden Schreie verklangen.

Hallo, mein kleines Singvögelchen, gurrte er in seiner Sprache. Ich sehe dich. Jetzt gib ihn mir.

Der Schrecken ließ sie erstarren, als er die Hand ausstreckte und sich spindeldürre Finger um ihre Kehle legten.

Hab ich dich, sagte er und das Eis ringsum zersplitterte.
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Lan schreckte mit dem Gefühl aus dem Schlaf, dass ein glühendes Messer ihr den Arm aufschnitt. Sie öffnete den Mund, um zu schreien – und schmeckte warmes Kupfer auf ihrer Zunge. Die Morgendämmerung schlich sich in den grau gedeckten Himmel über den Baumwipfeln und auf dem Boden lag eine Schicht aus Frost. Über die Grasspitzen hinweg sah sie Zens Hinterkopf; er legte sich immer mindestens sechs Schritte weit von ihr entfernt zum Schlafen nieder, aber je weiter nördlich sie kamen und je kälter die Nächte wurden, desto näher war sie zu ihm gerückt, bis sie schließlich heimlich still und leise ganz dicht an ihm lag, sobald sich seine Atmung verlangsamt hatte, und sich wärmesuchend an ihn kuschelte.

Sie versuchte, seinen Namen zu sagen – doch stattdessen bekam sie einen Hustenanfall. Blut tropfte ihr über das Kinn.

Zen rührte sich. Er drehte sich zu ihr um, und als sein Blick auf sie fiel, verschwand alle Schläfrigkeit aus seinem Körper.

»Lan? Lan!« Er richtete sich auf, hockte sich auf die Knie und legte seine Finger an ihren Puls. Seine Berührung fühlte sich an wie Eis und sie zuckte zurück.

»Der Hexer«, keuchte sie. Ihre Worte klangen schleppend. »Der Winterhexer … er sagt, er habe mich gefunden …«

»Lan, beruhige dich.« Zens Griff um ihre Arme verstärkte sich, als sie sich heftiger wehrte. »Es war nur ein böser Traum.«

Ein Traum – es war nur ein Traum gewesen.

Warum hatte es sich dann so real angefühlt?

Zen nahm ihren linken Arm und drehte die Innenseite nach oben. Lan bot sich ein schrecklicher Anblick: Ihr Fleisch hatte sich grün verfärbt und das Metall in ihren Adern schimmerte nun dunkelgrau.

»Es hat sich entzündet«, hörte sie Zen sagen. In seiner Stimme lag Verwirrung, und er zog seine Brauen zusammen, als er sein Siegel überprüfte. »Das verstehe ich nicht. Es ist erst eine Woche her, seit ich deinen Arm versiegelt habe. Die Zauber der Elantiner scheinen stärker geworden zu sein …«

Lan musste einen Schrei unterdrücken, als der Schmerz sich durch ihren Arm in ihre Knochen bohrte. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn; sie fühlte, wie die Tropfen über ihre Schläfe rannen. »Du … du kriegst das doch hin … oder?« Ihr Atem kam rasselnd.

»Ich …« Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, zuckte ein panischer Schatten über Zens Gesicht. »Nein, jedenfalls nicht dauerhaft. Wir müssen dich zur Schule bringen. Dort gibt es heilkundige Magier, die dir helfen können …«

Selbst durch den Nebel, den der Schmerz verursachte, drang ein Bild in ihr Bewusstsein, eine Bestimmung, die eng mit ihrem Herzen verwoben war und sich weigerte loszulassen. Schnee, eine Frau in einem weißen Gewand, das Lied einer Laute.

»Der Wachsame Berg«, krächzte Lan. »Ich muss dorthin …«

»Dafür ist keine Zeit …«

»Bitte!« Ihr Schrei durchbrach seine Gelassenheit; er wirkte erschrocken. Sie fühlte Tränen auf den Wangen, die sich kalt auf ihrer Haut entlangzogen, fühlte wieder einmal die Klammer der Hilflosigkeit, die sie festhielt und daran hinderte zu finden, wonach sie ihr ganzes Leben lang schon suchte. Und ausgerechnet jetzt, wo sie so nah war, so nah. »Es ist das Letzte, was meine Mutter mir mitgegeben hat – meine letzte Chance herauszufinden, warum sie gestorben ist. Ich muss es finden. Ich muss einfach.«

Alles vor ihren Augen verschwamm, ob von Tränen oder von der drohenden Bewusstlosigkeit, vermochte sie nicht zu sagen. Lan blinzelte, konzentrierte sich mit aller Macht und sah das Gesicht des Magiers dicht vor ihrem. Unwillkürlich hatte sie sein Hemd gepackt und ihn zu sich gezogen. Haarsträhnen klebten an seiner Stirn und sein Blick zuckte zwischen ihren Augen hin und her. Suchend. In seinen Augen tobte ein Sturm, ein Wirbeln aus Feuer und Rauch, als würde er tief in seinem Inneren eine Schlacht ausfechten.

Dann wurde sein Blick wieder klar. Sanft legte er seine Hand über ihre. »Ich werde dich zum Wachsamen Berg bringen«, sagte Zen. »Aber zuerst müssen wir zu meiner Schule, damit dieser eiternde Metallzauber des Hexers aus deinem Arm entfernt werden kann.«

Sie hielt ihn fest – mit ihrer Hand und ihrem Blick. »Versprichst du es?«

»Ich schwöre es.«

Dann erst ließ sie los, und es war, als hätte sie all ihre Kraft verloren. Sie fühlte, wie sich der Magier vorbeugte, wie sein Ärmel ihren Körper streifte, als er ihren linken Arm hob. Seine Finger tippten auf ihr Siegel, woraufhin betäubende Funken durch ihren Arm zuckten, und sie merkte, wie sie das Bewusstsein vollends verlor.

Als Lan wieder die Augen öffnete, war der Himmel hell geworden. Ihr Arm tat immer noch weh, aber der dumpfe Schmerz war kein Vergleich zu der glühenden Qual von vorhin. Als sie den Kopf drehte, sah sie ein neues Siegel auf ihrem Handgelenk. Diesmal erkannte sie das charakteristische schwarze Wellenmuster, das Flammen ähnelte.

Sie schaute hoch und sah den Magier gegen einen Baumstamm gelehnt dasitzen. Obwohl sein Gesicht im Schatten lag, konnte sie erkennen, wie ausgemergelt und bleich es war.

Lan setzte sich auf. »Zen?«

Seine Lider flatterten; er musterte sie zwischen den Wimpern hindurch. »Geht’s dir gut?«

Sie nickte. »Und dir?«

Er machte die Augen wieder zu. »Elantinische Magie zu kontern, braucht … Energie. Gib mir ein bisschen Zeit, mein Qì aufzufüllen.«

Es gefiel ihr nicht, wie er aussah: trockene und aufgesprungene Lippen, Gesicht und Kleidung schweißnass. Lan tastete zwischen ihren Habseligkeiten nach der Kürbisflasche. Sie war leer. »Ich hole Wasser«, sagte sie.

Zen gab keine Antwort. Ein Ausdruck des Friedens hatte sich über seine Züge gelegt, und sie wusste mittlerweile, dass diese Miene das Zeichen für eine tiefe Meditation war. Er hatte Handschuhe und Stiefel ausgezogen und beide Füße fest auf die Erde gestellt – wenn er sich auf diese Weise erdete, wenn er so viel seines Körpers wie möglich mit den Elementen in Kontakt brachte, konnte er sein Qì erstarken lassen, hatte er Lan erklärt.

Lan stand auf und ging zu dem Bach in der Nähe. Ihr Körper war immer noch warm, aber nicht mehr so fiebrig wie noch zuvor und der Nebel in ihrem Kopf begann sich zu lichten. Der Morgendunst webte ein milchiges Netz zwischen den Goldlärchen und ließ ihre Nadeln federgrau aussehen. Sie hörte das Glucksen des Wassers, das inmitten moosiger Ufer floss, ehe sie den Bach erreichte.

Lan hockte sich hin und tauchte die Kürbisflasche ein, wobei sie sich von dem strömenden Wasser die Hände kühlen ließ. Der Wald war für diese Stunde ungewöhnlich still. Normalerweise hörte man am Morgen das Zwitschern der Singdrosseln und das Rascheln der Moorhühner und anderer kleiner Tiere im Unterholz. Und während Lan die Kürbisflasche an die Lippen hob, dachte sie noch, dass in der Stille eine Anspannung lag, wie die Ruhe vor dem Sturm. Als ob der Wald selbst den Atem anhielt.

Sie trank einen Schluck Wasser – und erstarrte.

Zuerst schmeckte sie das dickliche, erdrückende Aroma von Metall in dem Qì.

Und dann sah sie etwas.

Auf der anderen Seite des Bachs, zwischen den geisterhaften Silhouetten der Goldlärchen, nahm sie eine Bewegung wahr. Keine Schatten, sondern etwas Helles – das Grau des Himmels, das sich in Silber widerspiegelte. Streifen aus Blau, die zwischen den Baumstämmen auftauchten und wieder verschwanden. Das Emblem einer geflügelten Krone.

Eis kroch durch ihre Adern.

Elantiner.

Unmöglich.

Wie kamen sie hierher? Zen hatte ihr erzählt, dass es in dieser Gegend – im Zentrum des Letzten Kaiserreichs – sicher war, dass es den Elantinern noch nicht gelungen war, dieses weite, wilde Land zu erobern. Hier: wo sich die knorrigen Kiefern frei ausbreiten konnten, wo keine Betonstraßen das Land zerrissen. Hier: wo die Berge unter dem reinen Himmel herrschten, gab es keine elantinischen Siedlungen aus Metall und Marmor.

Hier: das war ihr Land, das Land der Hin, die letzte Zuflucht.

Und jetzt waren die Elantiner auch hierher vorgedrungen.

In Sekundenschnelle schwand die Erinnerung der vergangenen Woche, in der sie im Schutz von Bambus und Kiefern gewandert und in der uralten Kunst ihres Kaiserreichs unterwiesen worden war, wie ein längst vergangener Traum. Ihre Arme und Beine wurden taub; die Kürbisflasche glitt ihr aus der Hand. Lan fing sie im letzten Moment auf und duckte sich hinter einen Busch. Sie sah, wie einer der Soldaten sich aus der Formation löste und stehen blieb, um die Böschung mit den Augen abzusuchen, genau die Stelle, an der sie sich versteckte. Als er den Blick wieder abgewandt hatte, wich Lan langsam und vorsichtig zurück.

Sie hatte schon fast die Sicherheit der Baumlinie erreicht, als es geschah.

Ein Kaninchen schoss aus dem Unterholz und prallte gegen ihre Ferse. Lan unterdrückte einen Aufschrei, aber es war zu spät. Sie fiel nach vorne und stützte sich mit den Händen ab. Die Kürbisflasche jedoch zerbrach.

Die elantinischen Soldaten am anderen Ufer schauten zu ihr hin. Ihre Augen nagelten sie fest wie einen Schmetterling auf eine Korkplatte.

Rufe erklangen und Lan ließ alle Vorsicht fahren. Sie wirbelte herum und rannte los.

Ihr Puls hämmerte in ihren Ohren und die kalte Winterluft schnitt in ihre Lungen wie Glassplitter. Elantiner – die Elantiner waren gekommen, hierher, in die Sicherheit des Waldes, in die Zentralebene. Wieder einmal war sie aufgespürt worden, wieder einmal waren sie in das Land ihrer Vorfahren einmarschiert, hatten diesen abgeschiedenen Ort innerhalb des Kaiserreichs erobert, der vor wenigen Augenblicken nur ihr, Zen und ihrem Volk gehört hatte.

Etwas pfiff an ihrem Ohr vorbei. Ein Pfeil bohrte sich mit zitterndem Schaft in den Stamm einer Lärche vor ihr. Er bestand ganz und gar aus Metall, poliert, glatt und unnatürlich – so ganz anders als die Pfeile aus Kiefernholz und Gänsefedern der Hin-Armee. Das Metall schimmerte, als sie daran vorbeilief. Die Spitze hatte sich tief in das Fleisch des Baums gegraben.

Der Gedanke daran, dass sie die Gefahr gespürt hatte, war nur eine vage Erinnerung. Sie hätte es besser wissen müssen – solange die Elantiner existierten, war die Gefahr ein Schatten, der über ihrer gesamten Welt lag.

Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, während sie rannte, und Tränen der Angst wandelten sich zu Tränen des Zorns, die ihr die Luft raubten.

Wann würde sie frei sein? Vollkommen frei und vollkommen sicher?

Sie kannte die Antwort.

Wenn ich mächtig bin.

Lan stürmte auf die Lichtung, wo sie Zen zurückgelassen hatte. Erschrocken blickte er auf. Lan sank auf die Knie und Schmerz explodierte in ihren Armen und ihren Seiten. Der Atem brannte in ihren Lungen. Sie stieß nur ein Wort hervor.

»Elantiner.«


Kapitel 11

Yin und Yáng, Gut und Böse, Schwarz und Weiß, Dämonen und Menschen - in dieser Ordnung ist unsere Welt geteilt. Was nicht zur Ordnung der Magie gehört, muss ausgelöscht werden.

Kaiser Jin, »Erstes Kaiserliches Dekret über die Magie«, Zeitalter des Mittleren Kaiserreichs

Unmöglich.«

Zen sprang auf und griff nach dem Baumstamm hinter ihm, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Der Kampf gegen elantinische Metall-Mirakel kostete immer enorme Kraft. In ihrem Zauber lag etwas Abartiges, etwas, das der Ordnung der Magie, die auf Qì basierte, zuwiderlief: als ob die Elantiner ein natürliches Element in etwas Verzehrendes, Übermächtiges – und ganz und gar Monströses – verwandelt hätten.

Lan kauerte auf allen vieren und hatte die Augen geschlossen. »Ich habe sie gesehen. Sie sind da.«

In all den Jahren nach der Eroberung war Zen noch nie elantinischen Soldaten jenseits der Außenposten und der großen Hin-Städte begegnet.

Wie wahrscheinlich war es, dass sich eine Legion zufällig so weit in die Zentralebene gewagt und dabei das Mädchen gefunden hatte, nach dem gesucht wurde – das Mädchen mit der seltsamen Yīn-Energie und einem geheimnisvollen Siegel, auf das es ein hochrangiger elantinischer Ligat abgesehen hatte?

Aber als er sein Bewusstsein mit der Strömung des Qì in der Umgebung verband, spürte er es: die schwere, überwältigende Gegenwart von Metall.

Ihnen blieben nur wenige Minuten, wenn überhaupt, bevor man sie entdeckte. Zen schaute zu dem Mädchen hin, auf den Arm mit dem widerwärtigen Metallzauber, auf sein eigenes Siegel, das er gerade erst erschaffen hatte, um das Gift zurückzudrängen und das Qì zu verstärken. Trotzdem zitterte Lan.

Sie würden nicht weit kommen; sie waren nicht in der Lage, den Elantinern davonzulaufen. Wenn sie sich in ihrem bisherigen Tempo weiterbewegten, gingen sie das Risiko ein, die Elantiner geradewegs zu seiner Schule zu führen. Die Schule der Weißen Kiefern war seit Jahrhunderten hinter einem mächtigen Schutzzauber verborgen; und während andere Schulen ringsum zu Staub zerfallen waren, hatte sie Dynastien überlebt, den Aufstieg und Fall von Herrschern und sogar die elantinische Invasion.

Zen würde eher sterben, als ihren Standort zu verraten.

Es gab nur eine Möglichkeit: ein Torsiegel.

Ein Torsiegel besaß lediglich zwei Prinzipien, die ein Magier beachten musste. Erstens: Es musste zu einem Ort führen, den der Magier kannte, den er sich mühelos vorstellen und aus der Erinnerung heraufbeschwören konnte. Zweitens: Die Entfernung, die überwunden werden sollte, hing direkt mit der Menge an Qì zusammen, die benötigt wurde.

Zen hatte noch nie ein Torsiegel benutzt, das mehr als hundert Lǐ überwunden hatte, ungefähr eine Tagesreise. Nach seinen Berechnungen befanden sie sich immer noch fünf Tagesreisen von seiner Schule entfernt.

In seinem derzeitigen Zustand würde der Versuch, eine solche Strecke zu überwinden, vermutlich seinen Tod bedeuten.

So muss es aber nicht sein. Flüsternd erwachte eine Stimme in ihm, so leise wie Staub in einer Brise. Das weißt du doch.

Lan rührte sich. Sie stieß sich nach oben und griff mit ihrer rechten Hand an ihre Hüfte. Aus einer Innentasche zog sie einen Gegenstand. Zen brauchte ein paar Augenblicke, um zu erkennen, was es war.

Das Buttermesser aus dem Teehaus, das sie in der Hand gehalten hatte, als er sie in der Kammer der Pfirsichblüten gefunden hatte, neben einem toten Engel auf dem Fußboden. Sie hatte es voller Inbrunst auf sein Gesicht gerichtet, als ob ihr ganzes Leben von diesem kleinen Stück Glas abhängen würde.

Und mit demselben Ausdruck in den Augen wandte sie sich nun in die Richtung, aus der die Elantiner kommen würden. Aber jetzt sah er die Wahrheit, die hinter dieser Geste steckte: Es war nicht der Mut einer Kriegerin, die kämpfend untergehen würde, sondern die Verzweiflung eines Mädchens, das keinen Zufluchtsort und keine Heimat hatte.

Er dachte an den ersten Morgen mit ihr, als das Licht der aufgehenden Sonne feurige Konturen aus Rot und Gold auf ihr Gesicht gemalt hatte. Bring mir bei, mächtig zu sein, damit ich nie mehr untätig miterleben muss, wie das elantinische Regime ein Leben auslöscht.

Mit drei Schritten war Zen bei ihr. Er packte sie am rechten Handgelenk und wirbelte sie zu sich herum.

Auf ihrem Gesicht machte sich Verwirrung breit. »Was …«

»Ich werde uns mit einem Torsiegel hier rausbringen«, sagte er.

Sie blinzelte und ihre klugen Augen zuckten zwischen seinen hin und her. Er sah, wie sie alles durchdachte, was er sie in der vergangenen Woche gelehrt hatte, und zu einem Ergebnis kam. »Das kannst du nicht«, platzte sie heraus. »Du hast dich noch nicht regeneriert …«

»Ich bin stark genug«, sagte Zen sanft. »Was für einen Nutzen hat Macht, wenn ich nicht die Hilflosen beschützen kann?«

Ihrem Gesicht war abzulesen, dass sie die Worte ihrer Mutter erkannte. In den vergangenen Nächten hatte er wach gelegen und in die Sterne gestarrt, während er über die Bedeutung dieser einfachen Worte nachdachte.

»Der Ort, an den wir reisen, heißt ›Wo die Flüsse fließen und der Himmel endet‹«, fuhr Zen fort. »Wir nennen ihn meistens nur ›Himmelsende‹. Die Schule der Weißen Kiefern befindet sich dort, versteckt hinter einem mächtigen Schutzzauber. Mein Torsiegel kann diesen Schutzzauber nicht durchbrechen, wird uns aber ganz in seine Nähe bringen. Wenn ich bewusstlos werde …«

»Zen!«

» … dann musst du mich zurücklassen und den Berg hinaufsteigen, um Hilfe zu holen. Egal, was du siehst oder hörst, bleib nicht stehen und hör nicht hin.« Sein Griff um ihr Handgelenk verstärkte sich. »Hast du verstanden?«

Ihre Augen suchten sein Gesicht ab, ihre Brust hob und senkte sich unter schnellen Atemzügen. »Ich hatte doch recht«, flüsterte sie. »Du bist wirklich verrückt.«

»Irgendwann wirst du den Schutzzauber auslösen. Du kannst ihn nicht überwinden, aber es werden Angehörige der Schule kommen. Sag ihnen, dass du in meiner Begleitung bist, und sie werden dir helfen.«

Sie nickte. Die Energie ringsum bewegte sich schneller, wurde mit jedem Augenblick schwerer unter der Last des Metalls. Er hörte einen Zweig in der Nähe knacken und das gleichförmige Rumpeln der Stiefel auf dem Boden, mit dem sich die elantinischen Soldaten näherten.

Er schluckte. »Halt dich an mir fest.«

Ihre Arme, mit denen sie seine Taille umklammerte, waren so dünn, aber gleichzeitig so stark. Er fühlte, wie sie die Wange an seine Brust drückte, das Ohr an sein Herz.

Zen holte tief Luft, hob seine andere Hand und fing an zu malen. Das Siegel tauchte aus einer Erinnerung auf, und sowohl die Linien als auch ihre Funktionen leuchteten hell in seinem Geist, während sein Qì aus der Spitze seines Zeigefingers floss. Zwei Striche für Erde und Erde, die einander von den am weitesten auseinanderliegenden Punkten des Kreises gegenüberstanden, getrennt durch Linien der Entfernung. Ein Wirbel hier, ein Punkt dort, die Zeichen für Abreise und Ankunft.

Schritte hämmerten auf dem Waldboden, das Klirren von Schwertern hallte über die Lichtung. Mit geschlossenen Augen vollendete Zen den Kreis. Das Ende traf auf den Anfang, Yīn auf Yáng, und das Siegel öffnete sich ihm in einem Meer aus schwarzen Flammen. Als es zu wirken begann, konzentrierte sich Zen auf Himmelsende. Der Ort stieg aus seiner Erinnerung auf, Berge, so weit das Auge reichte, gehüllt in Wolken und Nebel und besetzt mit weißen Flüssen, überbordend von Leben und Schönheit. Er sah es jetzt ganz deutlich: die Tempel, die sich in die Landschaft schmiegten, muschelweiße Wände und grau beziegelte Dächer, die sich an den Rändern nach oben bogen. Hin zu dem makellosen Felsen, der am Ende der Steinstufen stand und den Namen des Gebiets in eleganter Kalligrafie verkündete:

Wo die Flüsse fließen und der Himmel endet

Eine gerade Linie, um Abreise und Ankunft zu verbinden. Und dann eine kreisförmige Bewegung, um das Siegel zu vollenden.

Energie strömte aus ihm heraus und hinein in sein Siegel – das Prinzip des gleichmäßigen Austauschs, festgelegt durch die Gesetzmäßigkeiten der Magie. Sein Siegel trank und trank, erblühte durch sein Qì zum Leben, und Zen … Zen gab und gab, fühlte, wie seine Glieder taub wurden und seine Lungen schrumpften. Er sank unter Wasser, ertrank, während das Licht über ihm immer trüber wurde – und das Siegel nahm immer noch mehr.

Flecken erschienen vor seinen Augen; er sackte gegen Lan und fühlte, wie sie reagierte. Ihre Arme packten seine Taille noch fester. Es ist zu viel. Es war von Anfang an zu viel.

Sein Herz schlug langsamer. Sein Bewusstsein kreiselte in den Abgrund. Tiefer und tiefer in die Dunkelheit, in den Schlund, der sich öffnete, um ihn zu verschlingen.

Und dann erhob sich aus seinem Inneren eine Stimme und kam ihm entgegen.

Ich bin hier.

Schwarze Flammen zuckten vor seinen Augen auf, schlangen sich um seine Arme und Beine und schleuderten ihn vorwärts. In den hintersten Winkeln seines Geistes erwachte etwas zum Leben: ein tiefes, grollendes Echo, gefolgt von einer Welle aus Macht. Qì durchflutete ihn wie ein Schwall frischer Luft. Das Torsiegel war mit einem Mal ganz klein und unbedeutend, und Zen konnte sich nicht mehr daran erinnern, warum ihm die Ausführung so schwergefallen war.

Das ist nur ein kleiner Vorgeschmack. Er und diese Stimme, ihrer beider Gedanken verbanden sich zu einem Bewusstsein. Lass mich frei, und du kannst alle Macht der Welt haben.

Nein, nein, das konnte er nicht tun, das würde er nicht tun. Dieses Ding in seinem Inneren war eine Abscheulichkeit, eine Monstrosität, eine unvorstellbare Abweichung von der Ordnung, die sein Meister aus irgendeinem Grund tolerierte. Was nicht zur Ordnung der Magie gehört, muss ausgelöscht werden.

Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, wich Zen von dem schwarzen Abgrund zurück. Als sich sein Blick klärte, umschlangen ihn die Flammen seines Siegels. Ein Bild tauchte vor ihm auf: grüne Berge, blasser Nebel, eine Schar Reiher, die wie ein Pinselstrich durch den Himmel zogen. Ein vertrauter Anblick. Ein sicherer Hafen.

Zuhause.

Zen schloss die Augen und hielt Lan fest. Sie erschauerte an seinem Körper und drückte sich leise wimmernd an seine Brust.

Gemeinsam trudelten sie durch die Luft.
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Zen landete in weichem Gras und nassem Schlamm. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Die Luft war mit einem Mal dünner und die Kälte sank mit einem feuchten Frösteln in seine Knochen. Ringsum erklang Vogelgezwitscher, das Zirpen von Insekten, das Rascheln des Windes durch Laub.

Vor ihnen erhob sich ein Berg, ohne sichtbaren Weg. Eine einzelne alte knorrige Kiefer beugte sich ihm entgegen, die Äste verknotet und zur Seite gestreckt, wie ausgebreitete Arme, die ihn willkommen hießen.

Zen stieß den Atem aus. Dies war die Gastfreundliche Kiefer, eine Wegmarkierung, die der erste Großmeister der Schule gesetzt hatte. Nur jene, die von der Schule Kenntnis hatten, wussten auch, dass man den Schutzzauber auslöste, wenn man unter dem Baum hindurchging. Es war ein uraltes und gebräuchliches Siegel, das die Grenzen eines bestimmten Gebietes absteckte. Die Art des Siegels entschied darüber, wer passieren durfte. In diesem Fall konnten alle eintreten, die mit guten Absichten nach Himmelsende kamen. Es war ein raffiniertes Siegel: Jene, die zufällig in die Gegend gelangten, würden lediglich aufsteigenden Nebel und einen Bergpfad erkennen, der irgendwann verschwand, wenn man ihn betrat. Und jene, die der Schule der Weißen Kiefern und ihren Bewohnern schaden wollten, würden den Zorn von Magiern auf sich ziehen, die schon lange den Fluss des Vergessenen Todes überquert hatten, deren Geister aber auf ewig an die Schule gebunden waren, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.

Selbst wenn man den Schutzzauber ungehindert durchschreiten konnte, musste man danach noch fast tausend Stufen emporsteigen, bevor man zum Tor gelangte. Die meisten Schüler umgingen diesen lästigen Weg, indem sie die Leichte Kunst praktizierten und zehn oder zwanzig Stufen auf einmal emporsprangen, aber Zen hatte kaum noch die Kraft, um aufrecht zu stehen.

In seinem derzeitigen Zustand brauchte er Hilfe.

»Lan«, murmelte er, aber in dem Moment fühlte er etwas Klebriges und Warmes an seiner Hand und merkte, dass sie ungewöhnlich still in seinen Armen ruhte. Sie lagen am Fuß des Berges in einem Gewirr aus Gliedern, ihr Páo an seinen Hosen, ihre Arme noch immer um seine Taille geschlungen. Blut durchnässte das Gras unter ihnen, eine an den Rändern ausgefranste rote Lache in dem sanft gewellten Untergrund aus Grün und Grau.

Panik erfasste ihn, als er die Quelle des roten Stroms fand: In ihrer Seite steckte ein Metallpfeil. Er erinnerte sich dunkel daran, dass sie in seinen Armen zusammengezuckt war, kurz bevor das Torsiegel sie verschluckt hatte – und das Wimmern, das sie ausgestoßen hatte. Es war kein ängstlicher Laut gewesen, sondern ein Ausdruck von Schmerz.

Lan hustete, ein nasser, abgehackter Ton. Blut tropfte von ihren Lippen und zog eine dunkelrote Spur über ihr Kinn. Er sah die Wölbungen ihrer Wangen, die dunklen Halbmonde ihrer Wimpern, diesen breiten, schnell sprechenden Mund, der so gerne lächelte. Ohne Hilfe würde sie sterben.

Meine Mutter hat mir gesagt, dass es die Pflicht der Mächtigen ist, die Hilflosen zu beschützen.

Er konnte kaum genug Kraft aufbringen, um sich zu bewegen, geschweige denn, ein Siegel auszuführen. Aber Zen wusste, wenn er in diesen Abgrund in seinem Inneren hinabstieg, würde er so viel Macht finden, wie er brauchte.

Er schloss die Augen. Und griff zu.

Die Welt wurde dunkel, als Qì mit dem Brüllen eines ganzen Ozeans auf ihn zuschoss. Er ertrank und wurde gleichzeitig wiedergeboren.

Als Zen die Augen aufschlug, war da jemand – etwas – bei ihm; etwas, das mit seinen Augen sah und mit seinem Mund atmete und seine Arme und Beine kommandierte.

Er bückte sich und hob das Mädchen vom Boden auf, drückte es an seine Brust. Sie war so unglaublich leicht und ihr Kopf rollte in seine Halsbeuge wie der einer Lumpenpuppe. Er musterte das Blut, das aus ihrer Wunde quoll, mit einer merkwürdigen, sachlichen Entrücktheit.

Er blinzelte. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Ich bin Zen, dachte er. Ich habe die Kontrolle. Du bist mir untertan.

Die Wesenheit in seinem Geist wich zurück. Sein verschwommener Blick wurde klar. Vor ihm kräuselte sich das Siegel des Schutzzaubers, und die harmlos wirkende Kiefer schien ihm entgegenzublicken, als er sich näherte.

Zen hielt den Atem an und trat hindurch.

Einen kurzen Moment lang fühlte er den Widerstand des Qì, das über ihn glitt wie dicker Nebel. In dem Nebel hörte er das Flüstern von Seelen, die in der Zeit verloren waren, den Atem von unvergessenen Geistern an seinem Hals, unsichtbare Klauen, die in sein Herz griffen, um ihn zu prüfen. Einen Augenblick lang hatte er Angst vor dem, was das Siegel dort finden könnte – vielleicht das Monster, das er gewesen war, als sein Großmeister ihn vor elf Zyklen den Berg hinaufgetragen hatte. Oder die Dinge, aus denen seine Albträume gemacht waren: Messer aus Metall, die brannten, und die Eroberer, die sie gegen Menschen wie ihn richteten. Und dann, aus noch früherer Zeit: weit entfernte Schreie, der Geruch nach brennendem Gras, Blut, das in seine Schuhe sickerte. Das Kräuseln eines goldenen Banners unter einem klaren blauen Himmel.

Lans Atem rasselte gegen seinen Körper und holte ihn wieder in die Gegenwart zurück. Ihre Wange ruhte an seiner Brust und ihr Hals lag frei. Er sah die dunkle Ader, die sich daran entlang nach oben zog, das sanfte Pochen des Herzschlags, das sie durchfuhr.

Ich kann dir nützlich sein, hatte sie in jener ersten Nacht zu ihm gesagt. Regendunkle Wimpern, Augen wie Kiesel unter Wasser, zitternde Lippen.

Aber darunter lag Feuer. Er hatte es gespürt. Jeder andere Mensch hätte aufgegeben, aber sie – sie hatte ihn rundheraus angeblickt und ihn herausgefordert, es ihm gleichzutun.

Zen zog sie näher an sich heran, verankerte sich an ihr gegen den Sturm in seinem Geist.

Der Nebel, das Flüstern und die Klauen zogen sich in einem kollektiven Seufzen zurück. Der Sturm flaute ab. Als der Schutzzauber ihn passieren ließ, entstand ein Weg zwischen den Kiefern, und die Wolken wichen klarem Sonnenlicht, dem die diamantene Schärfe des Winters anhaftete.

Zen fing an zu klettern.

Die Wesenheit in ihm – die Macht – wich ebenfalls, zog sich zurück in den Abgrund, den sie ihr Zuhause nannte. Jeder Schritt verlangte ihm mehr Kraft ab und Lan wurde immer schwerer in seinen Armen.

Neunhundertneunundneunzig Stufen bis ganz nach oben. Die erste Lektion der Magie, die in den Eingang der Schule gemeißelt war: Es gab keine Abkürzungen zur Ordnung.

Zen schaffte es, ob aus schierer Verzweiflung oder dem Willen zu überleben, vermochte er nicht zu sagen. Die Luft wurde neblig und kälter, je höher er kam, und die Stufen waren mit Feuchtigkeit überzogen. Blätter und Zweige raschelten im Einklang mit dem Plätschern von fließendem Wasser in der Nähe. Die Stufen mündeten schließlich in einem großen, flachen Podest; der Wald zog sich zurück und gab den Blick frei auf ein Zickzack aus Tempeln und anderen Gebäuden, die sich an den Berg schmiegten; ein Pái’fāng – ein Torbogen aus zwei Steinsäulen – und ein großer, polierter Felsen, der aus dem Boden gewachsen zu sein schien.

Davor stand ein Mann mit einem Gewand so weiß wie Schnee.

Als Zen auf die Knie fiel, sagte der Großmeister der Schule der Weißen Kiefern mit einer Stimme, so klar wie ein Tuschetropfen, der sich in einer Schale mit Wasser entfaltet: »Ah, Zen, gerade noch rechtzeitig. Die Kamelien sind erblüht.«


Kapitel 12

Der Edelmann ist stets freundlich, sowohl zu ­ seinesgleichen als auch zu seinen Untergebenen.

Die Analekten des Kontencius (Klassiker der Gesellschaft), 6:4

Sie kam nur langsam zu sich, musste sich buchstäblich aus dem Netz des Schlafs befreien. Die Szene, die sich ihr bot, kam ihr vor wie ein Traum: Sonnenschein streichelte weich und warm ihre Haut. Eine frische Brise küsste ihre Wangen und trug den Duft nach Regen und Kiefernzapfen herbei. Hoch über ihrem Kopf wölbte sich eine Decke mit Sparren aus Rotholz; die Gesimse waren mit Schnitzereien von mythologischen Wesen und Göttern aus dem Hin-Pantheon verziert. Neben ihr stand ein Paravent, bemalt mit Hin-Gelehrten, die inmitten einer Landschaft aus zerklüfteten Bergen und sich windender Flüsse über Schriftrollen gebeugt dasaßen. Der Paravent hätte gut in das Atriumhaus ihrer Kindheit gepasst. Noch gefangen in dem Dämmerzustand zwischen Erwachen und Schlaf, erwartete sie fast, ihre Kammerfrau durch die hölzerne Tür eilen zu sehen, in der Hand eine Schale dampfenden Reisbrei mit Nüssen und Beeren.

Lan drehte den Kopf – und bereute es sofort. Ihr linker Arm war nackt, und aus ihrem Fleisch ragten etwa ein Dutzend lange Nadeln, so dünn wie ein einzelnes Haar. Sie unterdrückte einen Schrei, setzte sich auf, packte eine Handvoll Nadeln und zog daran.

Die Wunde in ihrer Seite pochte vor Schmerz. Lan biss die Zähne zusammen, warf die Nadeln zu Boden und riss noch mehr Nadeln aus ihrem Arm.

Als sie die letzten Nadeln zu Boden warf, regte sich etwas hinter dem Paravent. »Hallo?«, erklang eine fremde Stimme. Ein sanfter Tenor, weich und unaufdringlich. »Bist du wach?«

Ein junger Mann tauchte auf, gekleidet in einen unauffälligen weißen Páo, der um die Mitte mit einer hellblauen Schärpe gerafft war. Sein Teint war so rein wie Quellwasser, und sein schmales, sanftes Gesicht wurde von langen Haaren eingerahmt, die in Wellen gegen seinen bleichen, schlanken Hals brandeten. Lan sah, dass seine Oberlippe gespalten war; was von vielen – besonders von der Bevölkerung auf dem Land – abwertend als »Hasenscharte« bezeichnet wurde.

Sein Mund öffnete sich nun überrascht angesichts des Anblicks, der sich ihm bot: Lan, die keuchend und schwankend auf der Bettkante saß, während sich der Verband an ihrer Seite löste, und vor ihr auf dem Boden ein Haufen Nadeln.

»Oh nein«, sagte der Neuankömmling.

»Was … ist das?«, stammelte Lan. »Wer bist du?«

Der junge Mann wirkte plötzlich beschämt. »Bitte entschuldige – ich scheine meine Gedanken und meine Manieren über meinen Studien vergessen zu haben, wie mein Shī’fù zu sagen pflegt. Mein Name ist Shàn’jūn, Schüler der Medizin. Ich wollte … ich wollte deinen Arm mithilfe der Akupunktur heilen.«

Shī’fù – Meister. Schüler der Medizin. Lan schaute sich wieder um. Hinter dem Paravent erkannte sie Holzregale an der gegenüberliegenden Seite, aber statt mit Büchern waren sie mit Kisten, Schubladen und Körben gefüllt.

»Dies ist die Kammer der Hundert Heilungen«, fuhr der Junge namens Shàn’jūn fort. »Ich weiß nicht, ob dir das bewusst ist, aber … du bist hier in der Schule der Weißen Kiefern.«

Der Nebel in ihrem Kopf lichtete sich. Lan betrachtete nun gründlich ihre Umgebung. In der Kammer herrschte gedämpftes Licht, das einerseits von einigen Papierlampions herrührte, andererseits von den weichen Sonnenstrahlen, die durch die offene Tür fielen. Sie hatte das Gefühl, dass sie mehrere Stunden lang bewusstlos gewesen war.

Sie fuhr mit der Hand über ihre Seite. Jemand hatte ihr den zerrissenen Páo aus dem Teehaus ausgezogen und sie in ein sauberes Gewand gekleidet, das ihr viel zu groß war, aber dennoch bequem. Um ihre Körpermitte lag ein Verband.

Der Pfeil. Die Elantiner …

»Zen«, stieß Lan hervor. »Wo ist Zen?«

»Bei unserem Großmeister«, sagte der Schüler, während er sich bückte, um die Akupunktur-Nadeln aufzuheben. »Vergib mir, wenn ich dich erschreckt habe. Diese Nadeln sollen das Qì in deinem Körper ins Gleichgewicht bringen. Du hast ein Übermaß an Yīn, das von deinem linken Arm herrührt; ich habe die Nadeln in Yáng getaucht, um die Balance wiederherzustellen.« Er hielt eine Nadel in die Höhe; das Metall schien sich leicht verdunkelt zu haben. »Unsere traditionelle Hin-Medizin kann dem elantinischen Metall-Mirakel keinen Einhalt gebieten, aber sie ist trotzdem hilfreich.«

Lan betrachtete wieder ihren linken Arm. Die Adern waren nach wie vor dunkelgrau, das Fleisch ringsum lila und grün gefleckt, als ob das Metall in ihrem Körper rosten würde. Die Infektion hatte sich bis zu ihrem Ellbogen ausgedehnt. Zens Siegel darüber verblasste allmählich. Aber ihre Narbe glänzte hell – ein makelloser Kreis, dem die Magie des Winterhexers nichts anhaben konnte.

Narbe. Siegel.

Wachsamer Berg.

Sie musste zum Wachsamen Berg.

Sie warf dem Schüler der Medizin einen prüfenden Blick zu. »Kannst du meinen Arm heilen?«, fragte sie.

»Die traditionelle Hin-Medizin basiert auf einer langsamen Heilung und dein Arm benötigt sofortige Maßnahmen. Glücklicherweise gibt es hier in der Schule der Weißen Kiefern einen Meister, der sich in der Sprache der Metalle gut auskennt und dir vermutlich helfen kann. Mit vereinten Kräften bist du ganz schnell wieder die Alte.« Er schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. »Du hast bestimmt Hunger – die Stunde des Schafs ist schon vorüber. Ich werde dir etwas zu essen bringen.«

Die Stunde des Schafs. Lan hatte die Zeiteinteilung der Hin seit ihrer Kindheit nicht mehr gehört; in Haak’gong hatte man sich nach den elantinischen Uhren gerichtet, die jede Stunde schlugen. Eine Hin-Stunde dauerte ungefähr zwei elantinische Stunden, und jeder Zeitraum war einem Tier der zwölf Tierkreiszeichen zugewiesen, aus irgendwelchen lächerlichen Gründen, die sich Lan als Kind partout nicht hatte merken können. Die Stunde des Schafs begann nach dem mittäglichen Glockenschlag.

Dieser Ort mit seiner traditionellen Hin-Struktur, der Kleidung und den Bräuchen fühlte sich an, als hätte man die Vergangenheit in einem Glasgefäß konserviert. Es war wie etwas, das unfassbarerweise die Zeit überdauert hatte und der Ausmerzung durch die Elantiner entronnen war.

Sie folgte dem Medizinschüler hinter den Paravent, aber der junge Mann war bereits in den angrenzenden Raum gegangen, aus dem klappernde Geräusche und ein beißender Geruch drangen.

Schritte erklangen auf der anderen Seite der Kammer: scharf, laut und beinahe soldatisch. Im nächsten Augenblick verdunkelte sich die Türöffnung und eine hochgewachsene Gestalt trat ein.

Sie war in einen Páo gekleidet, mit gepanzerten Platten an Schultern, Brust und Oberschenkeln. Ihre dicken schwarzen Haare waren gescheitelt und an ihrem Hinterkopf zu zwei straffen Knoten zusammengesteckt. Ihr langes und kantiges Gesicht wurde von einem knallroten Mund zerschnitten. Ein Auge lag hinter einer Augenklappe verborgen; das gesunde Auge hatte die Farbe von Schwertmetall und Stürmen. Es wurde schmal, während es durch die Kammer wanderte und auf Lan zum Ruhen kam. Trotz ihrer Größe schien sie bloß ein Mädchen in Lans Alter zu sein.

»Du bist also diejenige, die den ganzen Unfrieden verursacht hat«, sagte sie. Ihre Stimme triefte vor Herablassung.

Lan widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. »Mir kommt es hier ziemlich friedlich vor«, gab sie zurück.

Der Kiefer des Mädchens verkrampfte sich. Sie deutete mit dem Finger auf Lans Arm. »Ich will mir mal den Metallzauber anschauen.«

Lan legte den Kopf schräg. »Du meinst meinen Arm?«

»Den Metallzauber in deinem Arm.«

»Normalerweise hätte ich nichts dagegen«, sagte Lan, »aber deine hundefurzige Haltung geht so gar nicht. Komm wieder, wenn du sie abgelegt hast.«

Einen Augenblick lang herrschte verblüfftes Schweigen. Aber das Mädchen hatte sich schnell wieder gefangen und verzog das Gesicht in vor selbstgerechtem Zorn. »Wer hat dich denn aus der Gosse geholt, du ungehobelte Göre?«, schnaubte sie. »Der Metallzauber in deinem Arm muss zerstört werden. Ich kann die Korrosion von hier aus riechen, selbst unter dem Siegel, das Zen versucht hat anzubringen.«

»Wo ist Zen?«, fragte Lan.

Die Lippen des Mädchens kräuselten sich. »Du besitzt die Stirn, seinen Namen auszusprechen? Immerhin warst du es, die ihn beinahe dazu gebracht hätte, vom Weg der Ordnung abzuweichen …« Sie verstummte.

Vom Weg der Ordnung abzuweichen. Lan hatte keine Ahnung, was genau die andere damit meinte, aber instinktiv dachte sie an Haak’gong, als Zens Augen, kurz bevor sie durch sein Torsiegel in den Jadewald gelangt waren, ganz schwarz und sein Gesicht eiskalt geworden waren, als ob etwas die Kontrolle über seinen Körper übernommen hätte.

Er hatte ein zweites Torsiegel vollführt, um sie hierher zur Schule zu bringen – über eine viel größere Distanz.

»Dilaya Shī’jiě?« Shàn’jūn war aus der Küche getreten. Mit freundlicher Stimme bedachte er sie mit der ehrenvollen Anrede, die älteren Schülern vorbehalten war. Er hatte eine Porzellanschale in der Hand, aus der Dampf quoll und in der er vorsichtig rührte. Er blies sanft hinein, um den Inhalt zu kühlen. Seine Augen zuckten zwischen den beiden Mädchen hin und her, dann lächelte er. »Wurdet ihr einander schon vorgestellt? Wenn nicht, gestattet mir diese Ehre. Lan, dies ist Yeshin Noro Dilaya, Schülerin der Schwerter. Dilaya Shī’jiě, dies ist …«

»Ich lege keinen Wert auf die Bekanntschaft einer elantinischen Hure mit einem einsilbigen Namen«, knurrte Dilaya.

»Ich ebenfalls nicht«, sagte Lan, »selbst wenn der Name der Hure drei Silben hat.«

Es war den Ärger, den sie sich damit vermutlich einhandelte, wert, als sie sah, dass Shàn’jūn beinahe die Schale fallen gelassen hätte.

Zwei knallrote Flecken erschienen auf Dilayas Wangen. »Aus dem Weg«, spuckte sie Shàn’jūn entgegen. »Hast du nicht gehört, was passiert ist? Die Elantiner suchen nach ihr und dieser Kretin Zen hat sie direkt zu uns geführt.«

»Dilaya Shī’jiě neigt zu Übertreibungen«, wandte sich Shàn’jūn erklärend an Lan. »Ich bin sicher, das ist alles nur ein großes Missverständnis. Also, ich bin ja kein Koch, aber möchtest du vielleicht eine Schale mit …«

»Was meinst du damit – Zen habe sie direkt zu euch geführt?«, wollte Lan von Dilaya wissen. »Der Grund, dass wir dieses Torsiegel benutzt haben, war doch gerade, dass sie uns dann nicht folgen können.«

»Sie sind näher als je zuvor in den vergangenen zwölf Zyklen, als sie alle anderen Schulen in der Gegend zerstörten«, knurrte Dilaya. »Es kann doch wohl kein Zufall sein, dass ausgerechnet jetzt ein Mädchen mit ihrem Zeichen auf dem Arm bei uns auftaucht. Dieses ekelhafte Metall-Mirakel hätte nie den Schutzzauber durchdringen dürfen. Und jetzt werde ich ihn zerstören, egal, was es kostet.«

»Dilaya Shī’jiě, bitte«, sagte Shàn’jūn schnell. »Der Meister der Medizin muss sich das anschauen und entscheiden, ob es Langzeitfolgen mit sich bringen würde, wenn man das Metall-Mirakel entfernt. Soweit ich sehen kann, hat sich der Zauber recht tief in den Arm gegraben; ihn ohne die entsprechende Hintergrundinformation zu entfernen, könnte gefährlich sein.«

Lan packte ihren linken Arm. Der elantinische Metallzauber hatte sich durch ihr Siegel gebohrt; Zen hatte behauptet, das hätte ihr Qì freigesetzt. Was, wenn durch die Entfernung des Metallzaubers das Siegel ihrer Mutter beschädigt werden würde – oder Schlimmeres?

Das konnte sie nicht riskieren. Erst musste sie herausfinden, was es bedeutete, warum der elantinische Hexer zwölf Zyklen lang nach dem Zeichen gesucht hatte, das ihre Mutter ihr hinterlassen hatte – und warum er Māma deswegen getötet hatte.

Sie musste zum Wachsamen Berg.

»Fass mich nicht an«, sagte Lan zu Dilaya.

Dilaya fletschte die Zähne. Es klirrte metallisch, als sie ein langes, gebogenes Schwert zog, das wie eine Verlängerung ihres Arms aussah. In diesem Moment erkannte Lan, dass dem gerüsteten Mädchen ein Arm fehlte. Ihr linker Ärmel hing schlaff und leer herab.

»Das werden wir ja sehen«, gab Dilaya zurück und stürmte los.

Lan tauchte tief in sich hinein, suchte nach Erinnerungen, genau wie in jener Nacht, als sie den Yāo zum Leben erweckt hatte. Sie erinnerte sich an Zens Stimme, der ihr beigebracht hatte, ihre Sinne für den Strom aus Qì im Außen und im Inneren zu öffnen; an das Gefühl, dass sich etwas Uraltes in ihr regte, wenn er ein Siegel vollführte; und an das leise Echo des Liedes, das silbrig durch die Ritzen ihres Bewusstseins sickerte. Das sie verfolgte. Es war eine Melodie, die sie instinktiv kannte, die aus ihrem Blut und ihren Knochen und ihrer Seele stammte und sie anfüllte wie die Flut einen Ozean.

Das Lied schwappte über und etwas an ihrem linken Handgelenk reagierte. Die Narbe – das Siegel – auf ihrem Fleisch fing an zu glühen, und noch während Lan hinschaute, wurde daraus eine gleißende Helligkeit.

Ein weißer Lichtstrahl schoss vor ihren Augen himmelwärts und teilte den Raum in Schwarz und Weiß. Lan keuchte auf und schlug die Hände vor die Augen. Sie hörte Porzellan zerbrechen, jemand zischte, und dann näherten sich nervöse Schritte …

Schwarze Flammen zuckten hoch und schlangen sich um das silberne Licht.


Kapitel 13

Die Klinge ist nur ein Stück kalten Stahls; es ist der Mensch, der damit zusticht.

General Yeshin Noro Surgen vom Jorshen Stahl Clan, Klassiker des Krieges

Elf Zyklen später sah die Schule der Weißen Kiefern noch genauso aus wie damals, als Zen sie zum ersten Mal betreten hatte. Unveränderlich und unnachgiebig hielt sie der Zeit stand. Es war, als gehöre die Schule, die sich in die fruchtbaren grünen Berge schmiegte, verschleiert von dicken Nebelwolken, die sich aus den Flüssen erhoben, zu einer ganz anderen Welt – einer Welt, in der Leben und Sterben von Kaisern, Aufstieg und Fall von Dynastien und das ewige Kreiseln von Sonne und Sternen keine Bedeutung hatten.

Zen war auf einem Kàng erwacht, einem flachen Bett in einem Seitenzimmer der Kammer der Wasserfall-Gedanken – dem Hauptraum der Schule der Weißen Kiefern und dem Ort, an dem der Großmeister am liebsten meditierte. Durchbrochene Muster verzierten die Dachsparren, die Kammer war ringsum offen und den Elementen ausgesetzt, bis auf Rollos aus Bambus, die zwischen Säulen aus Palisanderholz angebracht waren und sanft im Wind hin und her schaukelten. Von draußen drang das Plätschern von Wasser und Vogelgesang herein. Es war Nachmittag, das Sonnenlicht fiel in goldenen Tropfen auf die Landschaft.

Jemand hatte sein Qì stabilisiert. Sein Kopf war klar und das schreckliche Gefühl der Yīn-Energie sowie die widerhallende Stimme in seinem Kopf kamen ihm wie ein Traum aus längst vergangenen Zeiten vor. Er war immer noch schwach – er würde noch mindestens einen ganzen Tag Ruhe und Meditation benötigen, bis er wieder ganz hergestellt war –, aber er funktionierte wieder. Zen hatte gebadet und den Páo aus fließendem Stoff und die sauberen Stiefel angezogen, die neben dem Bett für ihn bereitgestellt worden waren. Dann hatte er sich auf die Suche nach dem Großmeister gemacht.

Er hatte ihn beim Spaziergang auf den Wegen der Schule vorgefunden. Sein weißes Gewand wehte leicht im Rhythmus seiner Schritte, das Gesicht hatte er der friedlichen Umgebung zugewandt. Elf Zyklen lang schien Dé’zǐ die zerstörerische Kraft der Zeit kaum etwas angetan zu haben. Zen kannte das Alter des Großmeisters nicht, aber er schätzte ihn irgendwo in den Vierzigern, alt genug, um ein väterliches Vorbild zu sein. Sein einstmals rabenschwarzes Haar war nun grau gesprenkelt, aber seinem Gesicht haftete eine ruhige Freundlichkeit an, die ihn zu einem gut aussehenden Mann machte.

Wenn Zen sich selbst als Feuer sah, so war Dé’zǐ das Wasser: sanft fließend und doch fähig, Stürme heraufzubeschwören, klar an der Oberfläche, mit ungeahnten Tiefen. Nach elf Zyklen hatte Zen diese Tiefen immer noch nicht ausgelotet.

Dé’zǐ kam mit der Geschmeidigkeit einer Klinge auf ihn zu, mit dem für ihn typischen, unergründlichen Fast-Lächeln im Gesicht. Die Schärpe um seine Körpermitte trug das Wappen der Schule – eine weiße, gezackte Hin-Kiefer vor einem schwarzen Kreis –, was ihn als Großmeister auswies.

»Ah«, sagte er. »Zen.«

Zen drückte eine Faust in die andere Handfläche und neigte grüßend den Kopf. »Shī’fù.« Er hatte so viel zu berichten – von dem Mädchen, was in Haak’gong passiert war, über den Hexer und die Elantiner in der Zentralebene – aber Zen schwieg und wartete ab, wie es Brauch war, bis sein Meister das Wort ergriff. Es war unmöglich zu sagen, welches Thema Dé’zǐ ansprechen würde.

Der Großmeister schwieg ebenfalls eine Weile und betrachtete einen Busch mit Kamelien. Zen zügelte seine Ungeduld. Ihm war, als würde sein Meister auch dann noch mit einer Tasse Pǔ’ěr-Tee durch die Vegetation von Himmelsende spazieren, wenn die Welt unterging.

»Du siehst aus, als wärst du unglücklich verliebt.«

Zen erstarrte. »Sh…Shī’fù?«

Dé’zǐ warf ihm einen verstohlenen Blick zu. »Das Mädchen wird wieder gesund werden«, sagte er. »Shàn’jūn ist ein wunderbarer Heiler.«

Zens Wangen wurden heiß. Tief in seinem Inneren galt seine Sorge Lan – was nur natürlich war, weil alles, was in letzter Zeit geschehen war, mit ihr zusammenhing –, aber er hatte sich nichts anmerken lassen. Und ganz sicher war er nicht »unglücklich verliebt«.

»Du irrst dich, Shī’fù«, erwiderte Zen mit versteinerter Miene. »Das Mädchen kümmert mich nicht. Es gibt vieles, worüber wir reden müssen, einschließlich beunruhigender Entwicklungen an der elantinischen Front.«

Dé’zǐ blickte seinem Schüler ins Gesicht. »Ach? Es kümmert dich nicht, ob das Mädchen lebt oder stirbt? Du hast viel riskiert, um sie herzubringen.«

Manchmal verlangte sein Meister ihm eine ganze Menge ab. »Ich bitte um Vergebung, Shī’fù«, sagte Zen steif. »Natürlich wünsche ich ihr nur das Beste. Ich meinte lediglich, dass sie in dem großen Ganzen keine Priorität hat.«

»Hmmm. Vielleicht überrascht sie uns noch alle«, sagte Dé’zǐ und wandte sich dann endgültig zu Zen um. »Du bittest um Vergebung – nun, das ist eine andere Sache.«

Etwas in Zen verkrampfte sich. Was er unternommen hatte, um sich und Lan durch das Torsiegel hierherzubringen … wie er zweimal in einer Woche die Kontrolle verloren hatte … wenn die anderen Meister der Schule davon erfuhren, würde es einen Eklat geben. Nur Dé’zǐs Nachsicht war es zu verdanken, dass Zen überhaupt in Himmelsende bleiben durfte. Ein Monster. Eine Abscheulichkeit. Eine ständige Mahnung, was geschah, wenn man von der Ordnung abwich.

Zen neigte den Kopf. »Ich habe falsch gehandelt, Shī’fù. Ich habe das grundlegende Gesetz der Ordnung gebrochen. Ich werde die Strafe mit der Planke akzeptieren.«

Die Stirn seines Meisters legte sich in Falten, als Zen die Planke erwähnte, die zur Züchtigung eingesetzt wurde – eine Hin-Tradition, die einstmals sowohl in den Schulen als auch bei Hof verbreitet war.

»Zen«, sagte sein Meister, »du weißt genau, dass ich nicht glücklich darüber war, dass die anderen Meister eine so altmodische Bestrafung beibehalten wollten. Die Planke ist nur dann wirksam, wenn man ihre Lektion auch hier drin behält.« Er tippte mit dem Finger auf Zens Brust. »Nicht nur der Körper muss sich der Ordnung unterwerfen, sondern auch der Geist. Das Siegel, das ich über dein Herz gelegt habe, ist nur so stark wie dein Wille.«

»Ich hatte keine andere Wahl, Shī’fù.« Die Worte schoben sich zwischen seinen zusammengepressten Zähnen hindurch. »Die Elantiner hätten uns sonst erwischt – wir wären gestorben.«

»Du und ich, wir wissen beide, dass uns in dieser Welt schlimmere Dinge als der Tod erwarten«, sagte Dé’zǐ leise.

Zen zuckte zusammen. Er wusste, dass sie nun beide an die gemeinsame Erinnerung dachten: an ihn, Zen, bevor er in die Schule der Weißen Kiefern kam, wie der Großmeister ihn gefunden hatte, nur noch eine menschliche Hülle, zerschlagen, blutig und innerlich wie äußerlich gebrochen.

»Die ersten Magier – die Gründer der Hundert Schulen und die Verfasser der Klassiker, bevor der kaiserliche Hof sie umdeutete – sahen in der Magie einen Weg zum Gleichgewicht«, fuhr Dé’zǐ fort. »Alles Qì besitzt das Potenzial für große Macht und enorme Gefahr. Es kommt einfach darauf an, wer die Magie anwendet. Menschen sind gierige Wesen. Wir geben uns Versprechen, die wir nicht halten können, setzen uns Grenzen, die wir überschreiten. Das ist es, wovor die Klassiker warnen: nicht wie wir Magie ausüben, sondern warum.«

Zen senkte den Blick »Das ist Blasphemie, Shī’fù.«

Dé’zǐ lachte. »Und wer wird kommen und mich niederwerfen? Die Seelen der toten Kaiser, die dieses Reich und das davor im Stich gelassen haben?«

Manchmal hatte Zen den Eindruck, dass der Großmeister der Schule der Weißen Kiefern der Inbegriff der feinen Linie zwischen Genie und Wahnsinn war.

»Natürliches Qì, dämonisches Qì, was immer der kaiserliche Hof uns glauben machen will, ändert nichts an seiner Beschaffenheit«, fuhr der Großmeister fort. »Alles Qì ist nur ein Mittel, das wir nach unserem Gutdünken einsetzen können. Unglücklicherweise haben sich viele vor uns von den Verlockungen der Macht verführen lassen und den rechten Weg verlassen.« Dé’zǐ betrachtete Zen durch halb geschlossene Augen. »Ich habe dir das schon oft gesagt. Wenn du unter meiner Anleitung abweichst, hat das nichts mit der Art des Qì zu tun, die du einsetzt, sondern damit, ob du deine Kräfte kontrollieren kannst – oder ob du ihnen erlaubst, dich zu kontrollieren. Ob du in der Lage bist, das Gleichgewicht zu halten. Du hast große Macht in dir, Zen. Und du musst immer daran denken, dich nie von ihr beherrschen zu lassen.«

Unter dem durchdringenden Blick seines Meisters konnte Zen nichts mehr sagen. Er dachte an die Stimme, die in ihm eingeschlossen war, an die überfließende Quelle aus Qì, die ihm jederzeit zur Verfügung stand. Er neigte den Kopf. »Ja, Shī’fù.«

»Also.« Dé’zǐ neigte den Kopf dem Duft einer Kamelienblüte entgegen. »Bewundern wir noch eine Weile diese wunderschöne Winterblume und gehen dann in die Kammer der Hundert Heilungen, um deine neue Freundin zu besuchen. In der Zwischenzeit kannst du mir von deinen Abenteuern der letzten Monde erzählen.«

Zen berichtete seinem Meister, wie er nach dem Handelsbuch der Metalle gesucht hatte und die Spur sich nach dem Tod des alten Wei in Haak’gong verloren hatte, wie er stattdessen das Mädchen gefunden hatte und dass sie beide von dem Ligaten und den elantinischen Soldaten bis in die Wälder im Herzen des Kaiserreichs verfolgt worden waren.

Was er seinem Meister nicht erzählte, waren Lans Vision und sein Versprechen, sie zum Wachsamen Berg zu bringen. Und von dem seltsamen Qì, das er in ihr gespürt hatte – oder zu spüren glaubte. Nach der Lektion über dämonisches Qì, die er gerade über sich hatte ergehen lassen, wollte er nicht unbedingt noch weitere Tabuthemen ansprechen.

»Diese Ereignisse gaben mir die Gelegenheit, den Ligaten aus der Nähe zu studieren, durch den Zweikampf«, sagte Zen. »Die elantinischen Hexer ziehen immer noch ihre Macht aus den Metallen und machen sich ihre Eigenschaften zunutze, zaubern Blitze und Feuer und Schwerter allein aus der Luft.«

Dé’zǐ summte und nickte vor sich hin. Sie waren die steinernen Pfade entlanggegangen, die in den Berg gehauen waren, vorbei an Schulgebäuden, halb hinter üppig grünen Bäumen und Büschen verborgen. Graue Dachgiebel bogen sich himmelwärts, verziert mit Mustern aus Flora und Fauna und Figuren aus der Welt der Götter. Hin und wieder klingelte leise ein Windspiel in der abendlichen Brise. Um diese Stunde war die Glocke bereits verklungen und die Schüler saßen in ihrer nächsten Klasse. Die Kammer der Hundert Heilungen, wo der Meister der Medizin unterrichtete, befand sich auf einer fruchtbaren Ebene, auf der alle möglichen Kräuter gediehen, die von den Schülern gepflegt wurden. Ein ruhiger Teich mit einer gewölbten Steinbrücke darüber lag mitten in dem kleinen Garten, und in dem Teich wuchsen allerlei Wasserpflanzen.

»Zu schade, dass Meister Nóng unterwegs ist, um neue Vorräte zu besorgen«, sagte der Großmeister. »Es wäre wünschenswert gewesen, wenn er sich die Verletzungen der jungen Dame hätte ansehen können. Vielleicht müssen wir auf ihn warten … andererseits ist Meisterin Ulara gerade zurückgekehrt. Dank des Wissens ihres Clans über Metalle wird sie uns wertvolle Informationen über das elantinische Metall-Mirakel im Arm des Mädchens liefern können. Ich habe um ihren Rat gebeten. Es gibt viel zu besprechen.«

Ein plötzlicher Strom aus Energie ließ ihr Gespräch verstummen – eine Energie, die Zen vertraut war, denn sie bestand ausschließlich aus Yīn.

Dé’zǐ und Zen wirbelten herum, als ein Strahl aus weißem Qì über der Kammer der Hundert Heilungen wie ein Blitz aufzuckte. Und dann fühlte Zen es: Sein Qì wurde durch die Aktivierung des Siegels, das er auf Lans Arm angebracht hatte, alarmiert.

Er rannte los. Seine Stiefelabsätze hämmerten auf den Steinplatten, und sein Páo, der ihm mehr Bewegungsfreiheit verlieh als die steife Kleidung eines elantinischen Handelsreisenden, wehte hinter ihm her. Der Arzneigarten kam näher; er sprintete an der Brücke und dem Teich vorbei, vorbei an den Kräuterpflanzen und stürmte dann die Stufen zur Kammer hinauf.

Drinnen herrschte gedämpftes Licht: Die Kammer hatte weniger Fenster als die meisten Gebäude in Himmelsende, um die getrockneten Kräuter zu schützen. In der Mitte der Kammer umfassten die schwarzen Flammen seines Siegels eine Säule aus weißem Licht und versuchten, sie einzudämmen.

Es dauerte nur einen Augenblick. Ein dritter Strahl aus Qì durchschnitt die beiden anderen und löschte sie aus wie Wasser ein glimmendes Feuer. Zen erkannte das ruhige, erdige Gold, das davon ausging.

Dé’zǐ hatte eingegriffen.

Die Szene vor ihm wurde wieder sichtbar. Shàn’jūn, der Medizinschüler, saß inmitten eines Haufens Porzellanscherben. Suppe ergoss sich über die hölzernen Bodendielen zwischen den beiden anderen Personen in der Kammer.

Die erste war jemand, den Zen nicht um alles in der Welt hätte verärgern wollen: Yeshin Noro Dilaya. Eine Schülerin der Schwerter, mit einem Temperament wie eine scharfe Klinge, das sie nicht zu verbergen versuchte. Die edle Blutlinie ihrer Mutter als letzte Matriarchin des Jorshen Stahl Clans und deren Stellung als Meisterin dieser Schule zementierte auch Dilayas privilegierte Position.

Und die andere Gestalt … Etwas spannte sich in Zen an, als er sie sah. Lan trug das Gewand einer Schülerin, das viel zu groß war für die zarte Figur des Singmädchens. Sie hatte beide Hände zur Verteidigung erhoben. Um ihre Körpermitte erkannte er einen Verband; als sie die Arme senkte, zuckte sie zusammen und fuhr unwillkürlich mit einer Hand zu der Wunde, wo der elantinische Pfeil sie durchbohrt hatte. Ihr Gesicht war blass und angespannt, aber in ihrem Blick, mit dem sie Dilaya bedachte, lag ein glühender Funke.

»Fass mich nicht an, du pferdegesichtiger Fuchs-Geist«, spuckte sie hervor.

Zen musste einen Lachanfall unterdrücken.

Yeshin Noro Dilaya hatte sich unwillkürlich geduckt. Jetzt richtete sie sich auf, das Gesicht voller Zorn, und zog ihr Schwert. »Tückische Magierin. Abweichlerin.« Ihre Worte waren leise, aber voller Gift. »Deinesgleichen sollte nie die Schwelle zur Schule der Weißen Kiefern überschreiten.«

Zen trat zwischen sie.

»Weg da«, fuhr Dilaya Zen an. Ihr Schwert glühte im Licht der untergehenden Sonne orange.

»Dilaya.« Zen senkte den Kopf und bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. Wie immer gelang es ihm nicht, ihr ins Gesicht zu schauen, das eine graue Auge zu betrachten und die dunkle Augenklappe, unübersehbare Zeichen seines Fehltritts, der ihn bis zum heutigen Tag verfolgte. »Das Mädchen steht unter meinem Schutz. Alle Vergehen, die ihr vorgeworfen werden, alle Verfehlungen gegen die Regeln der Schule gehen zu meinen Lasten. Obwohl ich dich bitten möchte nachzudenken, bevor du jemandem etwas so Ungeheuerliches unterstellst.«

Er spürte, dass Lan ihn mit einem scharfen Blick musterte.

»Was denn, hat meine Anschuldigung einen Nerv getroffen?«, höhnte Dilaya. »Erinnert dich das an ein Ereignis, das sich vor knapp zehn Zyklen genau hier in dieser Kammer zutrug? Vielleicht solltest du dir deine eigenen Verfehlungen vorwerfen, Zen, bevor du die von jemand anderem schulterst.«

Zen fühlte, wie sein Körper eiskalt wurde. Da war er, der Makel seines Namens, der nie ausgelöscht werden könnte. Der Beweis, dass die Gelehrten und die Kaiser des Mittleren Kaiserreichs dämonische Macht zu Recht gefürchtet hatten.

»Sie kann ihr Qì noch nicht entsprechend der Ordnung kontrollieren«, sagte er schließlich. »Sei nicht voreilig, Dilaya.«

Dilayas Lippen kräuselten sich. »Du spürst doch sicher die Yīn-Energie, die von ihr ausgeht, oder? Ich hätte gedacht, dass du genau weißt, was das bedeutet – oder ist das der Grund, warum du dich vor sie stellst?« Als Zen schwieg, fuhr sie fort: »Dieses Mädchen hätte uns beinahe die elantinische Armee auf den Hals gehetzt. Ich kann die Tücke des Metalls in ihrem Arm fühlen. Es muss zerstört werden. Zum letzten Mal: Geh mir aus dem Weg, oder ich werde dich dazu zwingen.«

»Soweit ich mich erinnere, laufen Kämpfe, Duelle und alle sonstigen Formen von physischer Gewalt dem Verhaltenskodex der Schule zuwider«, ertönte da eine sanfte Stimme.

Dilayas Gesicht verlor alle Farbe.

Dé’zǐ kam herein, wobei er betont sorgfältig über die leicht erhöhte hölzerne Türschwelle stieg. Seine Worte waren ruhig gewesen, aber die Wirkung hätte nicht stärker sein können, wenn er geschrien hätte.

Yeshin Noro Dilaya war hitzköpfig, aber sie war zuallererst eine Schülerin der Hundert Schulen der Magie und Angehörige eines einst mächtigen Clans. Es war fast lustig anzusehen, wie schnell sie sich wieder in der Gewalt hatte. Der Zorn auf ihrem Gesicht verflog, noch ehe sie vor dem Großmeister auf die Knie fiel. »Vergib mir, Shī’zǔ.«

»Vielleicht erinnerst du dich«, sagte Dé’zǐ, »dass ich dich her-schickte, um den Metallzauber zu untersuchen und mir dann Bericht zu erstatten, nicht um ihn eigenmächtig zu zerstören. Eine solch schwerwiegende Entscheidung sollte nicht ohne gründliches Abwägen getroffen werden.«

»Bitte vergib mir, Shī’zǔ«, wiederholte Dilaya, »aber ich spüre, dass Gefahr von diesem elantinischen Metall-Mirakel ausgeht. Ich glaube, er hätte unseren Schutzzauber erst gar nicht überwinden dürfen …«

»Also wirklich, so ein Aufruhr an einem so schönen Abend«, erklang da eine neue Stimme.

Zen verkrampfte sich, als eine weitere Person die Kammer der Hundert Heilungen betrat.

Die Zeit hatte die Matriarchin des Jorshen Stahl Clans geschmiedet wie das härteste Metall und aus ihr etwas viel Schärferes, Grausameres und Schöneres gemacht als ihre Tochter. Meisterin Yeshin Noro Ulara hatte ihre Haare zu der gleichen traditionellen Frisur wie ihre Tochter aufgesteckt – zu zwei Knoten am Hinterkopf –, aber während Dilayas Haare nachtschwarz glänzten, waren Ularas grau durchzogen.

»Ah«, sagte Ulara, deren Blick auf Zen fiel. »Natürlich.« Sie legte den Kopf leicht in den Nacken und kräuselte vor Abscheu die Lippen, während sie ihn musterte. Einen Augenblick lang betrachteten sie einander, und Zen fühlte etwas in seinem Blut, das Echo einer uralten Feindschaft, die sich in ihm rührte. Die Mitglieder der Schule waren zwar vereint in ihrer gemeinsamen Mission gegen die Elantiner, daneben aber verstrickt in Fehden und Machtspielchen, die oft auf eine lange Geschichte in ihrer Blutlinie zurückgingen.

Aus einer Familientradition heraus hasste Yeshin Noro Ulara Zen.

Er schluckte und machte eine halbwegs höfliche Miene. Dann neigte er den Kopf. »Ulara.«

Es war das Höchste an Respektlosigkeit, was er ihr gegenüber an den Tag legen konnte, ohne die gesellschaftliche Norm zu verletzen. Zen hatte lange Zeit eine privilegierte Position in der Schule der Weißen Kiefern innegehabt. Ausgewählt von Dé’zǐ selbst, war er als Schüler vom Großmeister unterrichtet worden, eine Ehre, die sonst niemandem zuteilwurde. Das bedeutete, dass Ulara niemals offiziell seine Meisterin gewesen war, und Zen war nicht verpflichtet, sie mit diesem Titel anzusprechen, es sei denn, aus persönlichem Respekt.

Wozu er angesichts ihrer Haltung ihm gegenüber seit seiner Ankunft in der Schule keinen Anlass sah.

»Dilaya«, sagte die Meisterin der Schwerter. »Komm her.«

Aus Dilayas Blick war aller Widerspruchsgeist gewichen. Sie stand auf und ging wie ein geprügelter Hund zu ihrer Mutter. »É’niáng«, sagte sie respektvoll. »Mutter.«

Yeshin Noro Ulara hob die Hand und schlug ihrer Tochter mit aller Kraft ins Gesicht.

Der Knall hallte in der Kammer wider. Zen schaute Dé’zǐ an, aber das Gesicht des Großmeisters war ausdruckslos. Der Klassiker der Tradition hatte die Hin-Gesellschaft in fünf unterschiedliche Beziehungen unterteilt: Herrscher und Untertan, Meister und Schüler, Ehemann und Ehefrau, Älterer und Jüngerer, Eltern und Kind. Es war tabu, sich in eine dieser Beziehungen einzumischen.

In der nun folgenden Stille strich sich Yeshin Noro Ulara über die Handfläche. »Das soll dich daran erinnern, wo dein Platz ist«, sagte sie. »Es steht dir nicht zu, die Regeln der Schule zu hinterfragen, und du wirst den Anweisungen des Großmeisters unter allen Umständen Folge leisten.«

Dilaya hielt sich die Wange und wandte das Gesicht ab. Sie sagte nichts.

»Meisterin Ulara«, sagte Dé’zǐ ruhig. »Ich versichere dir, dass kein Schaden entstanden ist. Dilaya hat aus Loyalität der Schule gegenüber gehandelt. Und nun wollen wir uns setzen und uns zivilisiert unterhalten. Möchte jemand Tee? Shàn’jūn, dürfte ich dich bitten, uns eine Kanne deines besten Pǔ’ěr zu bringen?«

Der Schüler verbeugte sich und hastete aus dem Zimmer, während Dé’zǐ sich auf dem Boden niederließ. Zen folgte seinem Beispiel und sah aus dem Augenwinkel, dass Lan neben ihm auf die Knie sank.

»Erstens: Was die elantinischen Soldaten angeht, die sich uns nähern«, setzte Dé’zǐ an, »so hält unser Schutzzauber jegliche Magie und Aktivität, die mit Qì in Verbindung steht, sowie unsere Schule seit Tausenden von Zyklen vor der Welt verborgen. Wachsamkeit ist geboten, aber ein Übermaß davon kann leicht zu Paranoia werden und uns von unserem Weg abweichen lassen.«

»Großmeister.« Es war Ulara, die das Wort ergriff. »Ich schlage vor, dass wir zuerst zuschlagen. Wir sollten diese Narren loswerden, bevor sie sich noch weiter der Schule nähern.«

»Feuer mit Feuer zu bekämpfen, wird nur noch mehr Schaden anrichten, Ulara. Das weißt du. Lass nicht zu, dass dein Zorn dein Urteilsvermögen trübt. Stattdessen sollten wir Feuer mit Wasser bekämpfen; wir sollten uns in die Situation fügen und auf alles vorbereitet sein. Im Augenblick sind wir sowohl an Kampfkraft als auch an Strategie unterlegen. Geduld ist der Schlüssel. Eine Schlacht kann nicht gewonnen werden, ohne sich selbst und den Gegner zu kennen.«

»Meine Leute – was von uns übrig war – wurden von den Elantinern abgeschlachtet«, sagte Ulara, und zum ersten Mal hörte Zen ein Zittern in der Stimme der Frau. »Bitte vergib mir, wenn ich nur wenig Geduld aufbringen kann.«

Zen schaute zur Seite. Vor langer Zeit hatte er ein ganz ähnliches Streitgespräch mit seinem Meister geführt.

Dé’zǐ ließ sich von Ularas Ausbruch nicht beindrucken. »Dein Clan hat den Klassiker des Krieges geschrieben: ›Wer unvorbereitet und übereilt in die Schlacht geht, hat schon im Vorfeld die Niederlage akzeptiert.‹ Ich ziehe es vor, dem Ratschlag deiner Vorfahren zu folgen, Meisterin Ulara.«

Ulara presste die Lippen zusammen und Zen staunte einmal mehr über das Taktgefühl seines Meisters. Indem er Ularas Vorfahren zitierte, verneigte sich Dé’zǐ vor ihr und erwies ihrem Namen Respekt. Gleichzeitig erinnerte er sie daran, dass der Grund für seine Entscheidung in der Weisheit ihres Clans und ihres Ältestenrats lag.

Die Stille in der Kammer wurde von Shàn’jūns Eintreten durchbrochen. Dé’zǐ nahm sich eine Tasse Tee von dem Tablett, das er mitbrachte, und alle außer Ulara folgten seinem Beispiel. Plötzlich deutete sie in Lans Richtung und sagte: »Und was ist mit ihr?«

Zen sah, wie Lan neben ihm eine abrupte Bewegung machte, als wollte sie den Ärmel packen, der ihr linkes Handgelenk bedeckte.

Dé’zǐs Gesicht verzog sich zu einem faltenreichen Lächeln. »Ah, unsere neue Freundin. Lan, nicht wahr?«

Zen schickte ein Stoßgebet zu seinen Ahnen, dass die Worte des Mädchens nicht gegen die Regeln der Schule verstoßen würden und sie hinausgeworfen wurde, bevor sie überhaupt aufgenommen worden war. Aber alles, was sie mit ihrer hohen und glockenklaren Stimme sagte, war: »Ja.«

Dé’zǐ streckte die Hand aus. »Darf ich bitte deinen Arm sehen, der offenbar so viel Unruhe verursacht hat?«

»Na gut.« Lan rutschte ein Stück nach vorn und hielt dem Großmeister zögernd ihr linkes Handgelenk hin.

Behutsam legte Dé’zǐ einen Finger auf die Innenseite ihres Unterarms und schloss die Augen. Er summte und nickte und hin und wieder zuckten seine Augenbrauen. Zen hatte es schon immer sowohl liebenswert als auch peinlich gefunden, dass sich der mächtigste Magier des Letzten Kaiserreichs wie ein alter Onkel benahm.

Schließlich lehnte sich Dé’zǐ zurück. »Wäre es dir recht«, sagte er zu Lan, »wenn ich Meisterin Ulara bitten würde, einen Blick darauf zu werfen?«

Etwas in seiner Stimme ließ in Zen eine Alarmglocke schrillen. Als Lan murmelnd ihre Zustimmung gab, kam Yeshin Noro Ulara mit zwei großen Schritten zu ihr, packte Lans Arm grob und drückte zwei Finger auf die Innenseite. Einige Sekunden vergingen; Zen sah, wie unterschiedliche Empfindungen über das Gesicht der Schwertmeisterin zogen wie Wolken am Himmel.

Ihre Augen wurden schmal und sie ließ los. Dann trat sie zurück und schaute den Großmeister an. Sie wechselten einen Blick – eine Art gegenseitige Bestätigung.

»Was ist los?«, fragte Lan.

»In dem Metall in deinem Arm liegt eine Art Verfolgungszauber«, sagte Dé’zǐ freundlich. »Keine Angst, die Wirkung wurde vorübergehend von unserem Schutzzauber aufgehoben, aber solltest du Himmelsende verlassen, wird derjenige, der dich mit diesem Verfolgungszauber belegt hat, in der Lage sein, dich aufzuspüren.«

Jetzt ergab alles einen Sinn für Zen. Die Elantiner im Kiefernwald – so hatten sie ihn und Lan gefunden.

»Wir müssen das Metall-Mirakel sofort entfernen«, erklärte Ulara und verschränkte die Arme. Sie richtete ihr Wort nur an Dé’zǐ. »Wenn man bedenkt, wie weit der Zauber schon gewandert ist, könnte seine Ausmerzung das Mädchen töten.«

Das Wort traf Zen wie ein körperlicher Schlag und raubte ihm vorübergehend den Atem. Töten. Er dachte an Lan, die mit einem zerrissenen Páo und vom Regen durchweicht vor ihm kniete und weinte. Es fühlte sich an, als ob er sie gerade erst dem Tod durch elantinische Hände entrissen hätte; und jetzt musste sie schon wieder dem Tod ins Auge blicken.

Ich habe alles getan, was ich konnte.

Tatsächlich?, zischte die flüsternde Stimme in seinem Inneren. Du hättest mit dem Torsiegel von Haak’gong aus direkt zur Schule der Weißen Kiefern gelangen können. Dafür hättest du mich nur entfesseln müssen.

Nein. Er wusste nur zu gut, dass er darüber nicht einmal nachdenken durfte. Er kannte die Risiken, und die Konsequenz dessen, was er vor zehn Zyklen getan hatte, saß ihm in diesem Moment direkt gegenüber.

»Meister Nóng wird innerhalb der nächsten vierzehn Tage von seiner Reise zurückkehren«, erwiderte Dé’zǐ. »Es ist zwingend nötig, dass der Meister der Medizin diese schwierige Operation selbst überwacht.«

»Ich werde so lange warten«, stieß Lan hervor. Zens Kopf drehte sich in ihre Richtung. »In der Zwischenzeit … bitte lasst mich hierbleiben. Ich möchte Magie lernen.«

Ulara stieß einen zornigen Laut aus, aber Dé’zǐ schaute Lan interessiert an. Er beugte sich vor, die Teetasse vergessen in einer Hand. »Du möchtest in die Schule der Weißen Kiefern eintreten und Magie lernen sowie die Prinzipien der Ordnung studieren?«

»Ja.«

Ihre entschlossene Haltung ließ Zen an ihren ersten gemeinsamen Morgen denken, als die Sonne ihr wildes Gesicht beschienen hatte. Er hatte erlebt, wie scharfsinnig sie war, schlagfertig und schnell mit Worten. Aber auch damals hatte nichts als Ernsthaftigkeit in ihren Augen gelegen. Bring mir bei, mächtig zu sein, damit ich nie mehr untätig miterleben muss, wie das elantinische Regime ein Leben auslöscht.

»Shī’fù.« Zens Stimme klang rau, aber er musste sprechen. »Ich verbürge mich für sie. Erlaube mir, sie zu unterweisen, als meine Schülerin.«

Mit einer plötzlichen Geste der Unterwerfung drückte Lan ihre Arme und ihre Stirn auf den Boden. »Bitte, Großmeister.«

Dé’zǐ ließ seinen Blick zwischen den beiden hin- und herschweifen. Schließlich trank er einen Schluck Tee und seufzte. »Meisterin Ulara, bitte sei so gut und lege ein neues Siegel über den Metallzauber, um dem Fortschreiten Einhalt zu gebieten und die Wirkung zu unterdrücken. Lan, du wirst dich heute für den Rest des Tages ausruhen und dich hoffentlich dank der überaus fähigen Pflege von Schüler Shàn’jūn erholen.«

Shàn’jūn errötete. Ulara runzelte die Brauen. Zen hielt den Atem an. Und das alles begleitet von Dilayas Killerblick.

»Und morgen wird dein Unterricht beginnen.« Dé’zǐ hob seine Teetasse. »Willkommen bei uns, wo die Flüsse fließen und der Himmel endet.«


Kapitel 14

Der Raupenpilz (auch bekannt als Schlauchpilz oder Yartsa Gunbu) ist zum Teil Tier, zum Teil Pflanze und enthält eine ausgezeichnete Balance von Yin und Yáng mit unzähligen heilenden Fähigkeiten.

Zur‘mkhar Rdo‘rje, Meister der Medizin, »Das Buch der zehntausend Heilkräuter«

Vom Rest des Nachmittags wusste Lan später kaum noch etwas. Shàn’jūn gab ihr einen betäubenden Trank und wies sie an, sich hinzulegen. Die warme Flüssigkeit füllte ihren Bauch, das Bettzeug war warm und weich auf ihrer Haut. Die Sonne hing tief über dem Horizont und sah aus wie eine reife Mandarine, als Yeshin Noro Ulara kam, um ein neues Siegel aufzulegen.

»Das wird wehtun«, kündigte die Schwertmeisterin an, und ohne weitere Umstände drückte sie ihre Finger in Lans Unterarm.

Lan fühlte einen dumpfen, pochenden Schmerz, ehe sie sich der Wirkung des Betäubungstranks hingab. Er benebelte ihr Gehirn und verschleierte ihre Sinne, bis die Zeit selbst zu hüpfen und zu fließen begann. Das wechselvolle Licht der Sonne glitt über sie wie eine Strömung, Stimmen blubberten ringsum, als wäre sie unter Wasser. Sie sah Phantome in diesem unvollständigen Bewusstsein, sah die geisterhafte Gestalt von Ying sich in die Silhouette ihrer Mutter verwandeln, wie sie vor zwölf Zyklen an jenem verschneiten Wintertag gewesen war, bevor die Dunkelheit sie alle verschluckte. Und in dieser Dunkelheit tauchte ein Schatten auf, grau, sich windend, der den Hals verdrehte, um sie zu beobachten.

Finde mich, Sòng Lián.

Der Schatten wurde zu einem farblosen Licht, hell und gleißend, das sich über die gesamte Welt ausbreitete.

Als Lan wieder zu sich kam, schoben sich goldene Sonnenstrahlen über den Fenstersims. Eine späte Nachmittagsbrise strich über ihre Wangen, begleitet von schwachem Glockengeläut und dem Klang von Gelächter. Einen Augenblick lang glaubte sie, sie sei wieder im Teehaus, habe sich ein Nickerchen gegönnt und unten gingen die Singmädchen lachend und schwatzend ihrer Arbeit nach.

»Ah, du bist wach«, sagte eine Stimme, die – obwohl sanft und zurückhaltend – nicht die eines Singmädchens war.

Lan drehte sich zu Shàn’jūn um, der mit einem offenen Buch auf dem Schoß auf einem Schemel hinten in der Kammer saß. Er klappte das Buch behutsam zu, legte es beiseite, stand auf und verschwand dann kurz im Nebenzimmer. Als er wiederkam, hatte er eine dampfende Schale dabei. Der Porzellanlöffel, mit dem er umrührte, klirrte leise gegen den Rand der Schale.

»Mein Arm«, krächzte Lan und schaute an sich hinunter. Ihr linker Unterarm war geschwollen und hässlich verfärbt – grün und lila, wo sich das Fleisch entzündet hatte, und rot an den Stellen, wo sich das Metall-Mirakel in ihren Adern ausbreitete. In der Mitte ihres Unterarms befand sich jetzt ein kleiner Klumpen aus Metall, dunkel, fast schwarz. Darüber spürte sie die Linien eines Siegels, das die Magie abhielt, die aus dem Metallzauber zu sickern schien.

Aber auf ihrem Handgelenk prangte noch immer die Narbe, bleich und schimmernd inmitten der Verwüstung.

»Sie haben dem Metallzauber, der sich in deinem Blut ausbreitete, Einhalt geboten«, erklärte Shàn’jūn. »Er sammelt sich nun an dieser einen Stelle, wo er zwar noch aktiv ist, aber begrenzt durch Meisterin Ularas Siegel. Darf ich …?« Er deutete auf die Bettkante.

»Klar«, sagte sie und setzte sich auf, wobei sie versuchte, nicht auf ihren Arm zu starren, der ihr neu und fremd erschien.

Shàn’jūn ließ sich vorsichtig nieder. Er schöpfte einen Löffel Flüssigkeit aus der Schale und pustete. »Ich bin zwar kein Koch, aber ich verspreche dir, dass du dich besser fühlst, wenn du das gegessen hast.« Er hob ihr Schale und Löffel leicht entgegen, zog die Augenbrauen hoch und lächelte aufmunternd.

Lan gehorchte – und bereute es sofort. Es war die schlechteste Suppe, die sie je gegessen hatte – als ob jemand bitterste Medizin mit Salz und Zucker genießbar machen wollte. In der Suppe schwammen noch irgendwelche Stücke … war das Knoblauch?

Sie spuckte aus und spritzte die abscheuliche Suppe über das saubere Bettzeug.

»Oh«, sagte Shàn’jūn verzweifelt, »das war der letzte Rest unseres Raupenpilzes.«

»Du hast mir Raupen zu essen gegeben?«

»Raupenpilz«, korrigierte Shàn’jūn sie mit einem Anflug von Stolz. »Das ist eine der kostbarsten Arzneien in der Hin-Medizin. Die Raupen graben sich in einem speziellen Klima tief in die Erde ein und verwandeln sich im Winter in Pilze. Sie sind so schwer zu bekommen – einer unserer jüngeren Schüler schwört, dass ihm beinahe ein Finger abgefroren wäre, als er sie ausgrub.«

Lan würgte. »Du hast doch gesagt, ich würde mich besser fühlen!«

»Das stimmt ja auch! Aber ich habe nicht gesagt, dass es gut schmeckt.« Der Junge sah so traurig aus, dass Lan Mitleid mit ihm bekam. Sie nahm den Löffel, wappnete sich gegen den Geschmack und trank einen Schluck der grässlichen Flüssigkeit.

»Also«, sagte sie in dem Bestreben, über etwas anderes als tödliche elantinische Zauber und ekelhaft schmeckende Raupenpilz-Suppe zu reden. »Shàn’jūn … das heißt ›der Freundliche, Edle‹, nicht wahr?«

Er lächelte und senkte den Blick, was ihn äußerst hübsch aussehen ließ. Die weichen schwarzen Haare rahmten sein schmales Gesicht ein und die Augen waren von langen, dunklen Wimpern eingefasst. Aber ihr Blick blieb wieder an der gespaltenen Oberlippe hängen. Sie erinnerte sich, dass die anderen Singmädchen von Babys erzählt hatten, die mit einer Gaumenspalte geboren wurden – dass sie verflucht waren und ihren Eltern Unglück brachten. Dass sie das Ergebnis eines Handels mit Dämonen waren.

Jetzt, da Lan die vier Klassen der übernatürlichen Wesen kannte, wusste sie, dass all das purer Blödsinn war.

»Großmeister Dé’zǐ gab mir den Namen, nachdem er mich eines Nachts im Wald in der Nähe eines Dorfs gefunden hatte.« Shàn’jūn wirkte plötzlich nachdenklich. »Ich glaube, er hoffte, der Name würde mein Schicksal ändern, sodass die Umstände, unter denen ich in diese Welt gekommen war, keinen Einfluss darauf nehmen würden, was aus mir wird.«

Lan erschauderte. »Die Elantiner kamen in dein Dorf?«

»Nein.« Er berührte seine Lippe. »Meine Eltern haben mich ausgesetzt.«

Obwohl man zuallererst die Elantiner jeglicher Missetat verdächtigte – schließlich waren sie es, die das Land unter ihre Knute gezwungen hatten –, ging dieser Verrat noch tiefer, weil sein eigenes Volk ihn hatte töten wollen.

»Nun, jetzt bereuen sie es wahrscheinlich«, sagte sie.

Shàn’jūn lächelte. »Ich weiß nicht, ob ich dem Namen, den der Großmeister für mich erwählte, gerecht werde – aber ich versuche es. Ich bin nicht bei bester Gesundheit, weswegen ich mich eher den Aufgaben eines Gelehrten widme. Mein Freund behauptet immer scherzhaft, dass ich alle Schriften im Bücherhaus gelesen habe.«

»Bücherhaus?«, wiederholte Lan. »Es gibt hier ein Bücherhaus?« Eigentlich nicht überraschend, dachte sie – immerhin war dies eine Schule, eine echte Schule mit Hin-Schülern und Meistern und Leben und Freude.

»Natürlich.« Shàn’jūn lachte und es klang so klar wie Flusswasser. »Das ist mein Lieblingsort auf der ganzen Welt. Wenn du dich in deinen Klassen eingerichtet hast, zeige ich ihn dir.«

Lan merkte, wie sie lächelte. Es war so leicht, sich in die sorglose Wärme der Sicherheit fallen zu lassen, die ihr hier geboten wurde. Aber schattengleich sickerten die Erinnerungen an Haak’gong durch, an die Engel in ihren Rüstungen, die in das Teehaus gestürmt waren, an die Schreie, die in den Räumen widerhallten, in denen einstmals Gesang und Gelächter geherrscht hatten.

Die Erinnerung an Ying, mit einem Kajalstift in der Hand, die Lippen geschürzt und die Stirn gerunzelt, während sie Lans Augenkonturen sorgfältig umrandete.

Lan zog die Knie an ihre Brust und schob die Erinnerungen weg, bevor der Kloß in ihrem Hals sie ersticken konnte. Sie musste etwas tun – was genau, wusste sie nicht, aber irgendetwas – und das Einzige, das ihr in den Sinn kam, waren Zen, der Wachsame Berg und das, was ihre Mutter in ihr verborgen hatte.

»… nicht umhin, das Siegel auf deinem Handgelenk zu bemerken.« Shàn’jūns Stimme zog sie aus ihren wirbelnden Gedanken zurück in die Wirklichkeit.

Instinktiv wollte sie das Siegel bedecken, aber die nächsten Worte des Jungen ließen sie innehalten.

»Es sieht anders aus als alles, was ich je gesehen habe. Meisterin Ulara war ziemlich entsetzt. Sie hat Meister Gyasho, den Siegelmeister, hinzugeholt, als du geschlafen hast.« Shàn’jūn schüttelte den Kopf. »Aber sogar er war ratlos. Ich glaube nicht, dass er schon jemals ein Siegel zu Gesicht bekommen hat, das er nicht entziffern konnte.«

»Sie konnten es alle sehen?«, platzte Lan heraus. Natürlich, warum auch nicht: Zen hatte es auch gesehen, was bedeutete, dass das Siegel nur für Magier sichtbar war. Aber irgendwie fühlte sie sich unwohl, als ob die Meister in einen intimen Teil ihres Selbst geblickt hätten. Sie kramte durch ihre jüngsten Erinnerungen und traf dabei auf ein sturmgraues Augenpaar und einen blutroten Mund, der sich zu einem verblüfften Ausdruck verzog.

Was ist das? Ularas Stimme drang wie aus einem Traum zu ihr. Was bei allen zehn Höllen ist das?

»Meisterin Ulara schien sich darüber aufzuregen«, sagte Shàn’jūn und setzte dann wegwerfend hinzu: »Aber sie regt sich immer auf. Sie hätte beinahe einen geliebten Menschen durch eine Dämonenbeschwörung verloren, weshalb ihre Paranoia irgendwie verständlich ist.« Shàn’jūn schob ihr die Schale hin. »Noch etwas Suppe?«

»Mir geht es schon besser«, sagte Lan hastig und schob die Schale wieder von sich weg. »Bist du ganz sicher, dass dieses Zeug wirklich gesund ist?«

»Du bist in guten Händen«, erklang eine Stimme.

Zen stand im Türrahmen, gekleidet in den Páo eines Magiers, der in eleganten Falten um seinen Körper lag. Die untergehende Sonne vergoldete seine Gestalt, als er über die Schwelle stieg, und seine schwarzen Stiefel schlugen laut auf die Holzdielen. Er neigte den Kopf. »Bitte entschuldigt die Störung.«

Shàn’jūn stand auf. Seine Haltung war plötzlich steif und angespannt, und das Lächeln, das auf seinem Gesicht gefunkelt hatte wie Sonnenlicht auf Wasser, verblasste. Er verbeugte sich. »Du störst nicht. Du bist immer willkommen in der Kammer der Hundert Heilungen.«

Seine Stimme hatte einen weichen Ton angenommen, ganz anders als der, in dem er sich mit Lan unterhalten hatte.

»Danke«, sagte Zen. Sein Blick wanderte zu Lan. »Ich wollte nach Lan sehen.«

Lan sprang auf. »Mir geht’s großartig«, sagte sie fröhlich. »Ich glaube, ich bin schon so weit, dass ich die Kammer der Hundert Heilungen verlassen kann.«

Zen taxierte sie und ihre Hoffnung schwand. Wieso hatte sie geglaubt, dass dieser steife, pedantische Korinthenkacker von einem Magier ihr irgendwie helfen würde?

Und wie um ihre Befürchtungen zu bestätigen, sagte er: »Du bleibst heute Nacht in der Kammer der Hundert Heilungen. In deinem Zustand brauchst du Fürsorge und Pflege.«

Lan warf Shàn’jūn einen Seitenblick zu. Sie musste sich etwas einfallen lassen, um nicht noch einmal diese verfluchte Suppe essen zu müssen. »Na gut.«

»Shàn’jūn«, fuhr Zen ungerührt fort, »bitte sei so freundlich und sorge dafür, dass Lan morgen am Unterricht teilnimmt. Sie soll mit dir zusammen die Morgenmeditation durchführen und sich dann bei dem Meister der Texte melden.«

Shàn’jūn senkte leicht den Kopf. »Natürlich.«

Zen wandte sich wieder Lan zu. »Gehst du ein Stück mit mir?«

[image: ]
Zen benahm sich ihr gegenüber merkwürdig zurückhaltend, so als wäre Lan ein Fass mit Schießpulver, das jeden Moment in die Luft fliegen könnte. Zen war mit ihr zu einem kleinen Hof gegangen, der von Felsen gesäumt war, wie eine natürliche Einfriedung. Das Blutrot des Sonnenuntergangs verblasste allmählich, verjagt von einem wässrigen Grau, dem kurz darauf die tuscheschwarze Nacht folgen würde. Der Vogelgesang war vom Zirpen der Zikaden abgelöst worden. Die Gesamtheit der Landschaft in Himmelsende war so schön, dass Lan das Gefühl hatte, in einem Traum versunken zu sein. In einem Wunder. Einer Legende.

Sie spürte, dass Zen sie genau beobachtete. Als sie sich zu ihm umdrehte, senkte er rasch den Blick auf ihren Arm. »Wie geht es dir?«, fragte er. »Irgendwelche merkwürdigen oder beunruhigenden Vorkommnisse?«

Sie tippte sich mit dem Zeigefinger ihrer rechten Hand gegen das Kinn. »Na ja, jetzt, wo du es erwähnst …«

Sorge zuckte über Zens Gesicht. »Was?«

»Ich fühle etwas in mir. Eine Stimme, die mir zuflüstert, die mir ihre Gier einflüstert, ihren Hunger nach …«

Zen beugte sich vor. »Hunger wonach?«

»Nach Dim Sum mit Schweinefleisch«, beendete Lan ihren Satz.

Der Magier trat zurück und bedachte Lan mit einem ausdruckslosen Blick. »Du machst dich über mich lustig.«

»Das würde ich nie wagen.«

»Es gibt einige Dinge, über die man nicht scherzt.«

»Ach, damit ich ein so lustiger Zeitgenosse werde wie du?« Lan streckte ihm die Zunge heraus.

Zen runzelte die Stirn. »Da fällt mir ein: Was hast du dir gedacht, vor den Augen von Yeshin Noro Dilaya dein Qì zu kanalisieren? Ausgerechnet sie! Nachdem ich dir ausdrücklich gesagt habe, es niemals ohne meine Anweisung freizusetzen.«

»Weil dieser pferdegesichtige Fuchs-Geist mir den Arm aufschneiden wollte! Und dabei habe ich überhaupt nichts Falsches getan! Es war genau so wie in der Nacht, als ich versehentlich den Yāo heraufbeschworen habe.«

»Es geht nicht darum, ob du etwas Falsches tust oder nicht«, sagte Zen. »Es geht darum, was du für sie bist. Ein Waisenkind, ein Singmädchen mit einem Siegel, das niemand entschlüsseln kann, taucht hier auf, verfolgt von einem elantinischen Ligaten und seiner Armee … Wenn die Leute sehen, wie du dein Qì einsetzt, werden sie Fragen stellen.«

»Was stimmt denn nicht mit meinem Qì?«

»Es ist … nicht im Gleichgewicht«, sagte Zen schließlich. Aber er konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Ich glaube, dass etwas in dem Siegel auf deinem Handgelenk Einfluss auf die Zusammensetzung deines Qì nimmt. Manchmal, nun, dreimal, um genau zu sein, habe ich eine überwältigende Menge an Yīn darin gespürt.«

Yīn – die Energie, die gewöhnliche Menschen mit Dämonen in Verbindung brachten, mit Dunkelheit und Tod. Mit schwarzer Magie.

»Na und? Was soll das bedeuten?«, fragte sie, und als er nicht antwortete, fuhr sie fort: »Also, mir hat es geholfen, als ich mich gegen dieses elantinische Schwein wehren musste, der meinen Körper als Spielzeug benutzen wollte.« Zens Miene wurde weich und sie sprach weiter: »Und ich würde es wieder tun. Du musstest so etwas nie tun. Du weißt nicht, wie es ist, unter der elantinischen Knute zu leiden.«

»Und was, wenn ich es doch wüsste?« Sein Blick war so scharf wie eine schwarze Klinge.

Sie standen ganz nah beisammen, so nah, dass sie fühlte, wie die Spannung zwischen ihnen straff gezogen wurde wie bei einer Bogensehne. In seinen Worten lag etwas so Intimes – und die Art, wie er sie ansah: In seinen Augen vermischten sich Zorn und Verletzlichkeit.

Sie hielt stand. »Dann wüsstest du, dass die Verzweifelten nicht wählen können, welche Art von Macht sie benutzen. Was spielt es für eine Rolle, ob mein Qì im Gleichgewicht ist oder nicht, wenn das Ergebnis stimmt?«

Der Zorn wich aus Zens Gesicht und zurück blieb nur Trauer. Trauer, die so tief war, dass seine Augen darin zu ertrinken schienen wie in einem See in einer sternenlosen Nacht. Er wandte sich von ihr ab und legte den Kopf in den Nacken, das Gesicht dem dunkler werdenden Himmel zugewandt. Eine Haarsträhne fiel ihm über die Stirn. Lan empfand plötzlich das Verlangen, sie ihm aus dem Gesicht zu streichen.

»Lan«, sagte er, und aus irgendeinem Grund brachte ihr Name, der aus seinem Mund kam, sie zum Schweigen. »Als ich zum ersten Mal hierherkam, haben die Meister alles Mögliche unternommen, um mich loszuwerden. Vertrau mir, wenn ich dir sage, dass du nicht von der vorgegebenen Ordnung abweichen willst. Die Ausübung von Magie wurde Anfang des Mittleren Kaiserreichs vom kaiserlichen Hof streng reglementiert und nach dem Niedergang der neunundneunzig Clans und dem Beginn des Letzten Kaiserreichs wurden diese Regeln penibel überprüft. Die Paranoia, dass Qì auf eine Art eingesetzt werden könnte, die außerhalb der Ordnung liegt, wie sie unsere Kaiser definierten, ist schon vor langer Zeit in Fleisch und Blut der Magier übergegangen – zumindest bei denen, die heute noch leben. Jene, die sich widersetzten, wurden … getötet.«

Diesen Teil der Geschichte ihres Kaiserreichs hatte sie noch nie gehört. Die letzten Sonnenstrahlen hatten sich aus der Welt zurückgezogen. Der Mond erhob sich wie eine geneigte Waagschale auf der anderen Seite des Himmels. Sein silbriger Schein umriss den Jungen vor ihr in Schwarz und Weiß, sichtbar und verborgen zugleich. Lan dachte an seine Augen, die schwarz geworden waren, an die weißen Narben auf seinen Händen, an die Stürme in seinen Augen, und plötzlich schämte sie sich ihrer Leichtherzigkeit.

»Also schön«, sagte sie und senkte den Kopf. »Ich werde es nicht mehr tun.«

Er musterte sie einen Moment lang. »Aber …?«

Ihr Kopf ruckte wieder hoch. »Aber du musst mich zum Wachsamen Berg bringen.«

»Ah«, sagte Zen langsam. Lan kannte diesen Blick. Er ging Hand in Hand mit einem »Nein«.

»Du hast es versprochen«, beharrte sie. »Ich hielt dich für einen Mann von Ehre.«

Der Magier schaute sie müde und resigniert an. »Der Verfolgungszauber, den Ulara in deinem Arm entdeckt hat, macht alles komplizierter. In dem Augenblick, in dem wir Himmelsende verlassen, sind wir verwundbar.«

»Aber ich muss gehen, bevor sie versuchen, den Metallzauber aus meinem Arm zu entfernen«, sagte Lan. »Was, wenn dabei das Siegel zerstört wird? Ich muss wissen, warum meine Mutter mir dieses Siegel hinterlassen hat.«

»Deine Mutter.«

Sie zögerte. Wenn sie ihn um Hilfe bitten wollte, musste sie ihm so viel von ihrer Geschichte anvertrauen, dass er die Dringlichkeit einsah.

Lan holte tief Atem und nickte. »Ich glaube, das, was hinter diesem Siegel steckt … was immer dort auf dem Wachsamen Berg ist … ist der Grund, warum der elantinische Hexer mich verfolgt. Warum er all die Zyklen nach mir gesucht hat. In jener Nacht in Haak’gong hat er verlangt, dass ich ihm etwas gebe. Dasselbe sagte er zu meiner Mutter, bevor er sie umbrachte.«

Zens Augen glühten. »Das Siegel stammt von deiner Mutter.« Seine Stimme war flach.

Ein Knoten bildete sich in ihrer Brust. »Ja.«

»Und dieser elantinische Hexer hat sie getötet, weil er ihr etwas wegnehmen wollte.«

Sie nickte.

»Und du glaubst« – Zens Blick wanderte zu ihrem linken Handgelenk –, »du glaubst, dass in deinem Siegel die Antwort auf die Frage liegt, was er von dir will … warum er dich jagt.«

»Ja … und alles führt zum Wachsamen Berg«, sagte Lan leise. »Was immer wir dort finden, gibt möglicherweise auch einen Hinweis darauf, warum du so viel Yīn in meinem Qì spürst.«

Zen schwieg geraume Zeit. »Es muss schnell gehen«, sagte er schließlich. »Wir müssen zurückkehren, bevor die Elantiner uns mit dem Verfolgungszauber aufspüren können. Ularas Siegel ist zwar mächtig, aber das Metall-Mirakel steckt noch immer in deinem Arm. Wenn wir Himmelsende verlassen, verlieren wir die Abschirmung durch den Schutzzauber der Schule.«

Ihr Herz wurde leicht. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen. »Wann gehen wir?«

»Innerhalb der nächsten zwei Wochen. Bevor der Meister der Medizin zurückkehrt, um deinen Arm zu operieren.«

Das Blut brauste in ihren Ohren. Zwei Wochen. Seit zwölf Zyklen war sie auf der Suche, und jetzt musste sie nur noch wenige Tage auf die Antwort auf all ihre Fragen warten.

»Aber vorher müssen wir uns auf dein Training konzentrieren«, sagte Zen. »Keine gefährlichen Experimente mehr, bis du dich gegen mich verteidigen kannst und genug Magie beherrschst, um nicht länger eine Last zu sein.«

Ihre unbändige Freude löste sich auf. An ihre Stelle trat eiserne Entschlossenheit.

Lan trat zurück und verschränkte die Arme. »Wie du willst. In diesem Fall solltest du lieber nur ein Auge beim Schlafen zumachen und immer die Hand am Messergriff haben, Herr Magier.«

»Hör auf, mich ›Herr‹ zu nennen. Ich bin nicht viel älter als du.«

»Dann hör du auf, dich wie einer zu benehmen.«

»Ich habe eine bessere Idee.« Er beugte sich vor und blickte sie so intensiv an, dass sie anfing zu glauben, seine steife Korrektheit sei lediglich vorgetäuscht gewesen. »Wie wäre es, wenn ich dich persönlich unterweisen würde?«

Lan sah ihm in die Augen, und zum ersten Mal seit langer Zeit merkte sie, wie aus dem Inneren ein Lächeln erblühte und sie wärmte. Sie senkte ihren Blick. »Ich fürchte, du hast einen ganz falschen Eindruck von mir bekommen, als ich dich mit dem Buttermesser angegriffen habe …«

»Und mit der Teekanne«, bemerkte er trocken. »Und der Teetasse.«

»Du warst doch derjenige, der mir damals sagte, ich solle mir etwas Besseres einfallen lassen. Viele Optionen hatte ich nicht.« Sie grinste. »Ich bin mir sicher, dass ich unter deiner Führung eine ganz ausgezeichnete Schülerin sein …«

Weiter kam sie nicht, denn in diesem Moment lächelte Zen. Es war ein langsames und kleines Lächeln, ein zartes Kräuseln seiner Mundwinkel, das bis in die Fältchen um seine Augen und die Grübchen in seinen Wangen wanderte. Die Fassade von Strenge und Regeltreue bekam Risse und gab einen Blick frei auf den Jungen, der er hätte sein können. Eine Nacht aus schwarzen Wolken, die beiseitewichen, um den Mond erstrahlen zu lassen.

»Wenn ich dich ausbilde und mit dir zum Wachsamen Berg gehe«, sagte er, »wirst du mir versprechen, fleißig zu lernen und kein Qì mehr unkontrolliert zu kanalisieren?«

Lan drückte eine Faust in die andere Handfläche. »Ich schwöre es bei allen Dim Sum des Letzten Kaiserreichs.«

»Nun«, sagte er, während in seinen Augen immer noch ein Schimmer Übermut lag wie Sternenstaub, »das ist wirklich ein sehr ernst zu nehmender Schwur.«


Kapitel 15

Auf einer Reise mit drei Schülern

werde ich zweifellos einen Meister finden.

Die Analekten des Kontencius

(Klassiker der Gesellschaft), 2:3

Am ersten Tag ihres Unterrichts verschlief Lan – typisch für sie. Die Morgenglocken waren schon zur Hälfte verklungen, als sie sich mit klarem Quellwasser aus dem Eimer wusch, den die Schüler jeden Abend füllten. Dann warf sie ihren neuen Páo über und folgte dem Strom weiß gekleideter Schüler hin zu den Hallen der Schule.

Zunächst mussten die Schüler bestimmte Arbeiten erledigen, die täglich wechselten, sodass jeder in den Genuss der beliebteren Aufgaben kam – wie das Einsortieren von Schriften im Bücherhaus –, als auch die weniger beliebten erledigen musste, wie etwa das Säubern der Latrinen. Beim Klang der Glocke sausten die Schüler ins Refektorium, wo ein Frühstück aus Reisbrei, Gemüseeintopf und ein paar Tofu-Gerichten auf sie wartete. Lan kam mit der Köchin ins Gespräch, einer fröhlichen, mondgesichtigen Frau namens Taub, deren Sohn Chue ein Schüler war. Gemeinsam waren sie vor den Elantinern aus ihrem Dorf im Südwesten des Kaiserreichs geflohen und dem Meister der Eisenfäuste begegnet, der sie in die Sicherheit von Himmelsende brachte. All das erfuhr Lan, während Taub ihr eine Extraportion Tofu und Suppe aus roten Bohnen vorsetzte.

Für Lan war der Unterricht genauso faszinierend wie die Meister, die den Klassen vorstanden. Da war Nur, der Meister der Leichten Künste, ein freundlicher, schlanker Mann, der sich so flüssig bewegte wie das veränderliche Wasser in einem Strom. In ihrer ersten Unterrichtsstunde musste Lan das Qì in bestimmte Teile ihres Körpers kanalisieren, während sie dabei zusah, wie die anderen Schüler aus unfassbarer Höhe zu Boden sprangen und Wände hinaufliefen. Cao, der Meister des Bogens, reichte Lan einen Korb mit Jujuben und bat sie, eine davon in die Luft zu werfen. Schneller, als sie blinzeln konnte, hatte der Meister einen Pfeil durch die Beere geschossen.

Und zwar mit geschlossenen Augen.

Ip‘fong, der Meister der Eisenfäuste, war ein muskulöser Mann mit einem Oberkörper so hart wie ein Felsbrocken. Eiserne Fäuste, so erfuhr Lan, war ein bestimmter Kampfkunststil. Ip‘fong hatte an der Schule des Ewigen Frühlings gelehrt, die auf alle Arten von Kampfkünsten spezialisiert gewesen war; von den Meistern und Schülern dieser Schule war er der einzige Überlebende. Für Lans erste Stunde gab er ihr eine Reihe von Kraftübungen auf. Als sie versuchte, auf zwei Fingern balancierend einen Liegestütz zu machen, geriet sie gehörig ins Schwitzen und beobachtete ihre Mitschüler bei Scheinkämpfen und wie sie mit hohen Tritten Köpfe von Holzpuppen abschlugen.

Yeshin Noro Ulara, die Meisterin der Schwerter, war unerbittlich. Lan vermutete, dass sie darauf brannte, Lan für ihre Verfehlungen in der Kammer der Hundert Heilungen zu bestrafen. In ihrer ersten Unterrichtsstunde gab ihr die Meisterin einen Stecken in die Hand und ließ sie mit Dilaya kämpfen, ohne jegliche Unterweisung. Dilaya prügelte los und gab sich keine Mühe, bei jedem Treffer ihre rachsüchtige Freude zu verbergen.

Lans Hiebe gingen dagegen alle ins Leere.

»Das ist wirklich Pech«, sagte Shàn’jūn mit einer mitfühlenden Miene, als sie sich mit Schrammen und blauen Flecken übersät im Refektorium neben ihn sinken ließ. Er griff in den Hanfbeutel, den er stets bei sich trug und aus dem jetzt ein klickendes Geräusch drang. »Wie gut, dass ich immer vorbereitet bin. Halt still.«

»Jeder weiß, dass Yeshin Noro Dilaya alles tun würde, um die Gunst ihrer Mutter zu gewinnen«, ließ sich Chue vernehmen, der eine Schale mit herzhaftem Tofu-Eintopf vor sich stehen hatte. »Sie will sich Ularas Schwert verdienen.«

»Warum?«, fragte Lan und streckte den Arm aus, während Shàn’jūn eine säuerlich riechende Creme auf ihren Wunden verteilte.

»Weil es Falkenklaue ist«, sagte Chue verträumt. »Jeder Schwertschüler kennt es: Es ist das legendäre Dāo des Jorshen Stahl Clans. Der Griff besteht aus Elfenbein, und dazu gehört ein Daumenring, den die Jorshen-Jäger immer trugen, wenn sie auf die Jagd gingen. Die Legende besagt, dass in jeder Generation der Anführer des Clans einen Erben aus den acht edlen Häusern des Jorshen Stahl Clans erwählt.«

Das weckte Lans Interesse. »Clan?«, wiederholte sie und stellte ihre Schale mit Reisbrei ab. »Einer der neunundneunzig Clans?«

»Ja. Warum?«

Wie die meisten Hin war Lan in dem Glauben aufgewachsen, dass die Clans eine Mischung aus uralter Geschichte und Mythologie waren – keine echten, lebendigen Menschen, die herumliefen, redeten und einen grün und blau schlugen. »Gibt es hier viele Clan-Mitglieder?«

»Ich entstamme einem Clan«, sagte Chue fröhlich. »Dem Muong-Clan.«

»Die meisten Clans verschwanden gegen Ende des Mittleren Kaiserreichs«, erklärte Shàn’jūn und betrachtete prüfend Lans Arm. »In dem Versuch, die wachsende Sorge des kaiserlichen Hofs über die Aktivitäten der Clans zu besänftigen, versuchten viele der kleineren Clans, sich in die allgemeine Hin-Kultur einzufügen. Die meisten Hin heutzutage entstammen den Clans, obwohl man seit dem Aufstieg des Letzten Kaiserreichs in der Regel seine Verbindung zu den Clans geheim hielt.«

»Du musst dir die Hin auch als einen riesigen Clan vorstellen«, warf Chue ein. »Nur dass er sich so schnell ausdehnte und eins wurde mit den Menschen und der Kultur des Kaiserreichs. Die meisten Dynastien – bis auf ganz wenige – wurden von Hin-Kaisern gegründet.«

»Und die anderen Clans haben sich gegen den kaiserlichen Hin-Hof aufgelehnt?«

Sie schien etwas Falsches gesagt zu haben. Shàn’jūns Ausdruck blieb ganz ruhig, wie ein stiller See, aber Chues Gesicht fiel in sich zusammen. »Nein, keinesfalls«, sagte er gekränkt. »Die Leute des Muong-Clans wollten nur ihre Kultur und ihre Bräuche verteidigen.«

»Viele Clans hatten ihre eigenen Besonderheiten beim Ausüben der Magie entwickelt«, sagte Shàn’jūn. Er zog ihren Ärmel nach unten und steckte die Phiolen und Tiegel zurück in seinen Hanfbeutel. Aber Lan hatte das sichere Gefühl, dass er ihrem Blick bewusst auswich. »Diese Künste werden durch die Blutlinien weitergegeben. Einige Magier wurden außerordentlich mächtig und der kaiserliche Hof bekam es mit der Angst zu tun. Also beabsichtigten sie, sowohl die Magie als auch die Macht der Clans zu begrenzen. Aber die neunundneunzig Clans blieben ein fester Bestandteil der Gesellschaft – bis zum Ende des Mittleren Kaiserreichs.« Er sprach mit gesenktem Blick. Chues Augen waren fest auf seine Essschale gerichtet, und er tat so, als gäbe es nichts Wichtigeres als seinen Eintopf.

Zum ersten Mal in ihrem Leben wusste Lan nichts zu sagen. Als Kind hatte sie von ihren Lehrern die groben Grundzüge der Geschichte des Kaiserreichs erfahren und später hatte sie von Älteren und Dörflern, von Städtern und Waschfrauen die eine oder andere Erzählung aufgeschnappt.

Jetzt hatte sie das Gefühl, dass sie von einer Geschichte erfuhr, die aus den Büchern verschwunden und aus dem kollektiven Gedächtnis der Hin gelöscht worden war.

Den Rest der Mahlzeit schwieg sie.
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Lan war eine ausgezeichnete Schülerin der Siegelkunde, die von dem Mönch Gyasho in der Kammer der Wasserfall-Gedanken unterrichtet wurde. Der Meister trug eine seidene Binde vor den Augen, von denen Lan die anderen Schüler hatte sagen hören, sie seien so weiß wie Schnee – das Zeichen seiner Clan-Zugehörigkeit. Die Mitglieder des Clans, von dem er abstammte, hatten es sich den Erzählungen zufolge zur Gewohnheit gemacht, bereits von frühester Kindheit an mit verbundenen Augen zu trainieren, um ihr Bewusstsein für die Welt des Qì zu schärfen.

Während die anderen Schüler ihre Siegel in dem Pavillon draußen übten, brachte Gyasho Lan in eine Kammer, die eher einer offenen Halle glich. Durchsichtige Vorhänge zwischen Steinsäulen wehten in der kühlen Brise, die Lans Haare und das goldgelbe Gewand des Meisters in Bewegung brachte. Die Lotuslampen, die in regelmäßigen Abständen auf dem glatten Steinboden standen, flackerten leicht; dahinter, vom Ende der Halle, dröhnte das Brausen eines Wasserfalls. Gyasho forderte Lan auf, zwischen verschiedenen Strängen aus Qì zu unterscheiden, was Lan keine Mühe bereitete, weil sie die Prinzipien des Qì bereits auf ihrer Reise mit Zen gelernt hatte. Qì befand sich in allem: im Wasser, in der Luft, im Licht, in den Steinen, in der Erde, in Gras, Haut, Blut und sogar – wie Gyasho ihr erklärte – in dem Metaphysischen: in Gefühlen, Gedanken und in der Seele.

Am Ende des Unterrichts, als das Räucherstäbchen, das die Zeit maß, abgebrannt war, versuchte Lan, die unterschiedlichen Arten von Qì heraufzubeschwören.

»Sehr gut«, sagte der Meister anerkennend, als sie ihn zum Abschied grüßte. »Denk dran: Stell dir jede Kombination aus Qì vor wie eine Musiknote. Du kannst keine Musik machen, ohne die Noten so gut zu kennen wie deine eigenen Finger.« Er schenkte ihr ein hintergründiges Lächeln. »Ich freue mich schon auf unseren nächsten gemeinsamen Unterricht.«

Als sie Chue, den sie vor der Kammer traf, erzählte, was Meister Gyasho gesagt hatte, meinte Chue begeistert: »Vielleicht nimmt er dich als Schülerin seiner Kunst an.«

»Als Schülerin seiner Kunst?«, wiederholte Lan.

»Jeder Schüler wählt für gewöhnlich eine besondere Kunst der Magie, um sich zu spezialisieren, so wie ich die Kunst des Bogens. Und wenn du gut genug bist, wirst du als Xiá eingeweiht, als Magier, so wie Zen und Dilaya. Nur Magier bekommen die Möglichkeit, die Letzte Kunst zu erlernen und Meister ihrer Schule zu werden.«

»Was ist die Letzte Kunst?«

»Das ist eine geheime Methode der Magie, die eine Schule von allen anderen unterscheidet.« In Chues Augen trat ein verträumter Ausdruck. »Ich habe gehört, dass an dieser Schule der Großmeister die Auserwählten bestimmt, die dann in die Kammer der Vergessenen Magie gebracht werden.«

»Wo ist das?«, wollte Lan wissen. »Und was genau ist die Letzte Kunst dieser Schule?«

»Na ja, das weiß niemand von den Schülern! Wenn wir es wüssten, würden wir es alle lernen und Meister werden. Selbst Zen und Dilaya wurden noch nicht auserwählt.« Chue zwinkerte Lan zu. »Ich glaube, du hast gute Chancen in der Siegelkunde. Meister Gyasho ist zwar nett, aber er schmiert niemandem Honig ums Maul.«

Lan dachte an das, was Zen über ihr Qì gesagt hatte – dass sie glühte –, und schwieg.

Ihre gute Laune änderte sich jedoch in der letzten Unterrichtsstunde des Tages: Texte. Der Meister der Texte, ein unangenehmer alter Mann namens Meister Nan, blickte völlig entgeistert drein, als er feststellte, dass Lan die achtundachtzig Regeln des Verhaltenskodex der Schule nicht auswendig gelernt hatte. Er schickte sie die Bergtreppe rauf und runter, wobei sie einen Stein auf dem Kopf balancieren musste, während sie gleichzeitig den Verhaltenskodex las, und meinte, sie solle erst dann zurückkommen, wenn sie alle Regeln auswendig könne.

Aber Lan war nicht umsonst in einem Teehaus aufgewachsen. Von allen Singmädchen hatte sie die meisten Strafen von Madam Meng kassiert und diese einsamen Stunden aus lauter Langeweile mit dem Rezitieren von Gedichten oder Texten verbracht, die sie als Kind gelernt hatte. Als sie in die Kammer der Wasserfall-Gedanken zurückkehrte und die achtundachtzig Regeln ohne Pause herunterrasselte, schien der Unmut des Meisters nur noch zu wachsen.

»Und jetzt rezitiere das erste Kapitel des Buchs der Ordnung«, verlangte der Meister der Texte mürrisch.

Lan unterdrückte eine Reihe saftiger Schimpfworte. Mit ihrer süßesten Stimme sagte sie: »Shī’fù, ich bin neu hier und ich hatte noch nicht die Zeit …«

»So eine Frechheit!«, kläffte der Meister. »›Es steht einem Schüler nicht zu, einen Meister infrage zu stellen!‹ Wie kannst du dich selbst als Schülerin dieser Schule bezeichnen, wenn du noch nicht einmal die erste der Analekten des Kontencius über die Beziehung zwischen Schüler und Meister kennst?« Er deutete auf einen hohen Bücherstapel neben seinem Platz. »Du wirst die vier Klassiker nehmen und sie so oft abschreiben, wie es nötig ist – bis sie in deinem glitschigen Geist fest verwurzelt sind. Du wirst diese Kammer nicht verlassen, bis du alles abgeschrieben hast, Wort für Wort.«

Lan starrte den Stapel an. »Aber das sind Tausende von Seiten!«

»Und dennoch verschwendest du deine Zeit, indem du das Offensichtliche aussprichst«, sagte Meister Nan gehässig.

Mit knurrendem Magen und gekleidet in ihr neues weißes Gewand – das mittlerweile durch das Hoch- und Runterlaufen der Treppe schweißnass war –, setzte sich Lan in eine Ecke der Kammer der Wasserfall-Gedanken und fing an. Jeder Klassiker war dicker, als ihr Handgelenk breit, ganz zu schweigen davon, dass die Seiten aus Xuan-Papier bestanden, einer besonders dünnen Art von Reispapier, das die Tusche gut aufsaugte.

Dafür würde sie ewig brauchen.

Sie rieb sich die Augen und warf einen Blick auf den Pinselbecher, an dem eine zur Hälfte fein gemahlene Stangentusche und ein schlanker Pferdehaarpinsel lehnten. Ein Kloß stieg ihr in der Kehle hoch.

Das letzte Mal, dass sie einen Pinsel in der Hand gehalten hatte, war in Māmas Arbeitszimmer gewesen.

Lan schüttelte den Kopf und nahm entschlossen den Pinsel, um die Erinnerungen zu vertreiben. Sie musste viertausend Seiten abschreiben.

Die Sonne sank weiter, und als sie knapp über dem Horizont stand, läutete die Abendglocke. Lan rollte ihre schmerzenden Schultern und presste eine Hand auf ihren Magen, als dieser ein weiteres lautes, protestierendes Knurren von sich gab. Hinter den gezackten Kiefern sah sie die weißen Gewänder der Schüler aufblitzen, die sich ins Refektorium begaben.

Wenn sie sich jetzt rausschleichen würde, um einen Happen zu essen … würde Meister Nán nichts davon mitbekommen …

Aber wenn doch, würde er sie zu einer weiteren Bestrafung verdonnern, daran hatte sie keinen Zweifel. Lan massierte ihre schmerzenden Handgelenke, lehnte sich mit finsterer Miene zurück und streckte sich, wobei sie den Körper hin und her drehte. Der Schweiß auf ihrer Haut war zu Salz getrocknet und verkrustete ihr Gewand, was den Stoff unangenehm hart und kratzig machte. Und sie hatte so großen Durst …

Ein Geräusch drang in ihr Bewusstsein: das Rauschen von ­Wasser.

Lan stand auf und ging zur hinteren Terrasse. Die Kammer lag vor einem steilen Berghang. Von oben stürzte ein Wasserfall herunter, der von einem Teich verschluckt wurde. Nebelschwaden zogen über das kristallklare Wasser, das in der späten Abendsonne glitzerte.

Lan blickte sich um. Wenn sie es schon nicht riskieren durfte, ins Refektorium zu gehen, konnte sie wenigstens ein kurzes Bad nehmen und etwas trinken.

Die Holzdielen wichen glattem Stein, als sie sich dem Becken näherte. Lan streifte die Sandalen ab, zog ihr Gewand aus und sprang mit der Grazie eines sinkenden Steins in den Teich.

Das Wasser war so kalt, dass sie fast einen Fluch ausstieß (was gegen Regel Nummer 57 des Verhaltenskodex verstoßen hätte). Keuchend und spuckend tauchte sie auf, strich sich die Haare aus den Augen und blinzelte das Wasser von ihren Wimpern. Mit klappernden Zähnen schrubbte sie sich schnell über die Arme und komponierte dabei ein hübsches kleines Liedchen.

»Rattenfurz, Hundeseele, das Hirn einer Kuh,

so beschreibe ich euch, Nan Shī’fù.

Fuchsgesicht und Arsch von einem Schimmel,

der Meister der Texte hat einen winzigen …«

»Was zum …?«

Beim Klang der Stimme wirbelte Lan herum und bedeckte rasch ihre Brüste mit den Händen. Auf der hinteren Terrasse der Kammer der Wasserfall-Gedanken stand mit einem Ausdruck von Fassungslosigkeit und Empörung – Zen. Das Brausen des niederstürzenden Wassers hatte seine sich nähernden Schritte übertönt.

Es war fast lustig mitanzusehen, wie sich seine Augen weiteten, sein Mund öffnete und die Spitzen seiner Ohren feuerrot wurden – ob aus Zorn oder Verlegenheit, konnte Lan nicht sagen. Mit zitterndem Zeigefinger deutete er auf sie und bedeckte mit der anderen Hand seine Augen. »Du … das ist … heilig … raus da … raus!«, stammelte er.

Lan stolperte. Ihre Füße glitten auf den nassen Felsen aus, als sie versuchte, ihr Gewand überzustreifen. Sie schaffte es, auf die Holzterrasse zu gelangen. Sie war tropfnass und ihr heller Páo färbte sich stellenweise dunkel von Feuchtigkeit.

Zen drehte sich vorsichtig zu ihr um und linste zwischen seinen Fingern durch. Als er sah, dass sie angekleidet war, richtete er sich auf. Er schluckte und schloss kurz die Augen, als ob er seine Ahnen um Geduld bitten wollte.

»Das«, sagte er, »ist die Quelle der Kristallkälte.«

Kein Wunder, dass ich beinahe erfroren wäre, dachte Lan, aber sie ließ den Kopf hängen und sagte: »Tut mir leid.«

»Es ist eine heilige Quelle, von der man sagt, dass sie aus den Tränen des Mondes entstanden ist. Sie repräsentiert die Yīn-Energie dieses Berges. Seit Tausenden von Zyklen beten Meister und Gläubige an ihrem Ufer, in der Hoffnung, das Gleichgewicht in ihren Energien wiederzufinden – und du hast gerade darin gebadet!«

Entsetzt merkte Lan, dass in ihr eine Art wildes Gelächter aufstieg, und das Einzige, was sie dagegen tun konnte, war zu schweigen.

Zen fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und seufzte. Seine Röte verblasste wieder. Schließlich räusperte er sich und wandte sich ihr ganz zu. »Meister Nan hat mich über deine Nachlässigkeit und deine Anmaßung informiert.«

»Das stimmt nicht!«, sagte Lan. Dann hielt sie inne. »Na ja, nachlässig war ich nicht, aber vielleicht ein bisschen anmaßend.«

Zen warf ihr einen skeptischen Blick zu. »›Ein Schüler darf seinen Lehrer nicht kritisieren‹«, sagte er. »Klassiker der Gesellschaft – auch bekannt als Die Analekten des Kontencius – Kapitel zwei, Prinzip eins.«

»Aber was, wenn der Meister unrecht hat?«, fragte sie.

Er seufzte und rieb sich jetzt mit der Hand über den Mund, während er sie so resigniert anblickte, dass sie fast seine Gedanken hören konnte – Was soll ich bloß mit dir machen?

Dann straffte Zen die Schultern und räusperte sich. »Ich habe eine Idee. Du solltest erst einmal die Klassiker lernen, bevor du sie infrage stellst – was meinst du?« Er hielt einen Bambuskorb in die Höhe. »Ich bin gekommen, um dir dabei zu helfen – und ich habe Dim Sum dabei.«
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Die Dim Sum waren köstlich. Lan wünschte sich, dass alles auf der Welt ihr solch eine schlichte Freude bereiten könnte wie die kleinen, dampfenden Teigtaschen. Zwar waren diese Dim Sum mit Gemüse gefüllt, nicht mit Fleisch (»›Kein Leben soll innerhalb der Grenzen von Himmelsende genommen werden‹, Verhaltenskodex Nr. 17«, wie Zen ihr erklärte), aber ihr hungriger Magen hieß sie dennoch willkommen.

»Die vier Klassiker«, sagte Zen, dessen Stimme in der leeren Kammer widerhallte. Die dünnen Vorhänge wehten leicht im Abendwind; Mondlicht schimmerte silbrig durch sie hindurch. Zen hatte die Lotuslampen an den Dachsparren angezündet, die ihn und Lan in einen warmen Glanz tauchten. »Ist Meister Nan wenigstens die Grundlagen mit dir durchgegangen?«

Lan schüttelte den Kopf. Sie hatte sich nicht damit aufgehalten, den Inhalt zu lernen; sie hatte lediglich eines der Bücher aufgeschlagen und begonnen, die Sätze hastig abzuschreiben.

»Nun.« Zen kniete sich in eine Pose der perfekten Körperbeherrschung hin und griff nach den Büchern, die er eins nach dem anderen mit großer Ehrfurcht in die Höhe hielt. Jedes war mit Seidenschnüren in einfaches, dickes Papier gebunden und mit strengen schwarzen Schriftzeichen beschrieben, die so kompliziert waren, dass Lan sie nicht lesen konnte: »Erstens: der Klassiker der Tugenden, auch bekannt als Buch der Ordnung. Zweitens: der Klassiker der Gesellschaft, auch bekannt als Die Analekten des Kontencius. Drittens: der Klassiker des Krieges. Viertens: der Klassiker des Todes. Jedes einzelne Buch ist ein Grundpfeiler, aus dem die Hundert Schulen der Magie entsprungen sind; jedes enthält historische Berichte und Interpretationen, an die sich die Menschen des Letzten Kaiserreichs Tausende von Zyklen lang gehalten haben.«

Er nahm eine von Lans beschriebenen Seiten und sie schämte sich plötzlich über ihr unordentliches Gekrakel. Stellen, wo der Frust sie überkommen hatte oder sie einfach zu faul gewesen war, waren zum Teil kaum lesbar.

Zen legte das Blatt wieder hin. »Es ist physisch nicht möglich, alle vier Bände in einer Nacht abzuschreiben«, sagte er. »Ich werde mit Meister Nan reden. Aber tun wir für den Moment unser Bestes. Ich habe gesehen, dass du mit dem Klassiker der Gesellschaft angefangen hast, was nicht sinnvoll ist, wenn du nicht zuerst das erste Buch, das Buch der Ordnung, durchgenommen hast.« Er nahm einen Pinsel zur Hand, tauchte ihn in Tusche und ließ ihn über einer sauberen Pergamentrolle schweben. »Also los. Ich schreibe mit dir.«

Zens Kalligrafie war perfekt. Mühelos vollführte er die Pinselstriche mit der Präzision eines Skalpells und der Grazie eines Künstlers. Lan spürte, wie ihre Wangen brannten, während sie sich abstrampelte, aber ihre Ausbildung war im Alter von sechs Jahren abrupt zum Stillstand gekommen, und bis zu diesem Nachmittag hatte sie keinen Pinsel mehr in der Hand gehabt.

»Du hältst ihn zu fest«, sagte Zen. Lan sah, wie er das Blatt betrachtete, wo ihre Schriftzeichen über den ihnen vorbestimmten Platz hinauswuchsen wie Unkraut.

Die Hitze wanderte hinunter zu ihrem Hals und brachte ihren Geist noch mehr durcheinander. Sie war immer stolz gewesen auf ihren wachen Verstand, ihre silberne Zunge und ihre Fähigkeit, sich aus allem Ärger herauszuwinden, aber in diesem Augenblick, als Zen sie betrachtete, hätte sie alles darum gegeben, eine richtige Edelfrau der Hin zu sein, die eine adäquate Erziehung genossen hatte.

»Versuche, deinen Griff zu lockern und den Pinsel fließen zu lassen, als wäre er eine Verlängerung deiner Hand«, sagte Zen. »Das braucht Zeit, aber … schau mal.« Mit seinen kühlen Fingern umschloss er ihre Hand und die Hitze in ihrem Gesicht hatte nun nichts mehr mit Scham zu tun.

Sie fühlte seinen Atem an ihrem Hals, als er sich über sie beugte, um ihre Finger in die entsprechende Haltung zu bringen. Ihr Herz überschlug sich in ihrer Brust; leise redete er über die Methoden, den Pinsel auszubalancieren, aber alles, worauf sie sich konzentrieren konnte, war seine Berührung.

Er trug seine schwarzen Handschuhe nicht mehr, die er während der Reise die meiste Zeit angehabt hatte. Das Licht der Lotuslampen konturierte die erhabenen Narben auf seinen Händen, die zu gleichmäßig waren, um von einem Unfall zu stammen.

»Deine Narben«, hörte sie sich selbst in die Stille hinein sagen. »Woher hast du die?«

Zen zögerte und schaute sie von der Seite an. Eine Strähne seines schwarzen Haars fiel ihm ins Gesicht. Aus dieser Nähe konnte sie die einzelnen Härchen seiner Wimpern erkennen und ihr eigenes Gesicht spiegelte sich in seinen mitternachtsschwarzen Augen.

Er senkte den Blick, und sie spürte einen Stich der Erregung, dass er nicht zurückwich. »Ein Unfall« behauptete er, und dann zog er zu ihrer Überraschung seinen Ärmel hoch. Auf seinem Unterarm prangten helle Linien, wie die groben Schnitte einer Klinge. »Die habe ich von den Elantinern.«

Ihre Erregung verwandelte sich in Entsetzen.

»Sie haben mich während ihres Eroberungsfeldzugs gefangen genommen und mich einen Zyklus lang eingesperrt.« Seine Stimme war ausdruckslos, sein Blick verriet nichts. Sie erkannte diesen Blick. So sah jemand aus, der sich alle Mühe gab, seine Erinnerungen zu verdrängen.

Lan hatte Geschichten gehört – Gerüchte, die sich unter den verängstigten Hin verbreiteten – von Menschen, die von den Elantinern gefangen genommen und für Experimente missbraucht wurden. Die meisten starben und ihre Leichen wurden in den Fluss des Gewundenen Drachen geworfen. Wenn diese Leichen an Land gespült und von Fischern gefunden wurden, dann waren sie entsetzlich entstellt; manchen waren die Augen ausgestochen worden, anderen die Fingernägel ausgerissen, der Körper aufgeschnitten und mit allen möglichen Metallobjekten gefüllt.

»Man hat Experimente an dir durchgeführt«, flüsterte sie.

Er schloss die Augen. »Ja.«

Wenn ein Singmädchen ihr so etwas erzählt hätte, hätte Lan sie in die Arme genommen und die ganze Nacht festgehalten. Aber das hier war Zen, der elegante, schöne, zurückhaltende Zen, und sie wusste nicht, was sie sonst tun konnte, außer hier zu sitzen, die Finger um den Pinsel verkrampft, sodass ihre Knöchel weiß hervortraten, während seine Hand immer noch lose über ihrer lag, als ob er sie ganz vergessen hätte.

Stattdessen trat wieder dieser Gedanke hervor.

Ich will mächtig sein.

Sie hatte ihre Mutter nicht beschützen können.

Sie hatte Ying nicht beschützen können. Oder die Singmädchen. Das Teehaus. Auch nicht Madam Meng. Ihre Namen schleiften wie schwere Ketten hinter ihr her – ihr Gelächter, dann ihre Tränen und schließlich ihr Tod.

»Zen«, sagte sie leise.

Er blinzelte langsam. Sein Blick klärte sich, als ob er sich durch eine Flut an Erinnerungen zu ihr zurückkämpfen musste. »Hmm?«

»Danke«, sagte Lan. »Für alles. Ich verspreche dir, dass ich mir Mühe geben werde.«

Der benommene, distanzierte Ausdruck auf seinem Gesicht war verschwunden. Stattdessen blickte er sie ernst an. Wie aus einem Instinkt heraus strich er mit dem Daumen über ihren Handrücken. Eine Gänsehaut jagte ihren Arm hoch.

»Gut«, sagte er und stand auf. »Es wird Zeit für unser zweites Training in dieser Nacht.«

Er ging mit ihr über felsige Wege zu einem flachen Plateau im Berg, das an einer Steilklippe endete. Das Letzte Kaiserreich lag vor ihr unter einem abnehmenden Mond. Der Himmel war wie eine schwarze Schale, bestäubt mit Silber, und mit Bergen, die einen gezackten Rand bildeten. Der kühle Wind brachte eine Ahnung von Winter mit sich, wie er nur selten in diesen südlichen Regionen zu spüren war.

Zen blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Ich habe ein Geschenk für dich«, sagte er. In der Hand hielt er eine weiche Lederscheide und zog heraus, was sich darin befand: ein Dolch, der silbern aufblitzte. Er hielt die flache Klinge zwischen Daumen und Zeigefinger, nahm ihre Hand und legte den Griff in ihre Handfläche. Er fühlte sich kühl an und war mit eingravierten Sternen verziert, die in Flammen tanzten, dazu noch elegant geschwungene Schriftzeichen, die sie nicht kannte. »Es ist besser, mit einer Waffe zu üben, die du auch im Kampf benutzt, denn jede Waffe ist unterschiedlich lang und breit, und man muss wissen, wie sie ausbalanciert ist.«

»Er ist so klein.« Lan beäugte das Jiàn an Zens Hüfte, das bis zu seiner Wade hinabreichte. »Kann ich nicht so was haben?«

»Beurteile nicht die Wirksamkeit einer Waffe nach der Länge der Klinge«, sagte Zen. »Schau dir deinen Dolch einmal genau an.«

Lan tat es und drehte die Waffe in ihrer Hand herum. Das Mondlicht verfing sich auf der Klinge, und diesmal bemerkte sie ein stetiges Tröpfeln aus Qì, das in dem Metall schimmerte und in Form eines Hin-Schriftzeichens angebracht war. »Da ist ein Siegel drauf«, sagte sie schließlich und blickte hoch.

Zens Mundwinkel hoben sich leicht. »Er ist mit Qì getränkt«, verbesserte er. »Die Geschichten machen uns glauben, dass den Schwertern von Magiern Seelen innewohnen. Das stimmt nicht ganz. Richtig ist vielmehr, dass wir unsere auserwählten Waffen mit unserem Qì anfüllen, um uns besser schützen zu können. Der Name dieses Dolchs lautet ›Sternenklinge‹. Er kann nicht nur Menschen durchbohren, sondern auch übernatürliche Wesen. Sein Zweck ist es, dämonisches Qì zu durchtrennen, um den Angriff eines Dämons zu stoppen. Er wird einen Dämon nicht vernichten, aber er ist in der Lage, einen Dämon zu verletzen, wenn auch nur vorübergehend. Etwas, das ein gewöhnliches Schwert nicht kann.«

Kalte Schauer liefen über Lans Rücken, als er von »übernatürlichen Wesen« sprach. Die kleine Waffe in der Hand würde sie vor Dämonen schützen. »Wie soll man überhaupt einen Dämon durchbohren?«

»So.« Zen drehte ihre Hand zu ihm hin, bis die Spitze von Sternenklinge auf seine Brust wies. Er lächelte leicht und seine Finger lagen warm und ruhig auf ihren. »Nicht anders als einen Menschen. Du zielst auf den Kern des dämonischen Qì, der sich genau dort befindet, wo bei einem Menschen das Herz sitzt.« Sein Blick flog über ihr Gesicht. »Dann stichst du zu.«

Aus irgendeinem Grund stolperte ihr eigenes Herz und ihre Atmung beschleunigte sich. »Das werde ich mir merken«, sagte Lan.

»Du musst gründlich zielen. Ein Dämon wird dir kaum eine zweite Chance geben.«

Ihre Klinge drückte gegen den Stoff seines schwarzen Páo. »Ich werde mein Ziel nicht verfehlen.«

Unwillkürlich tippte er mit dem Daumen auf ihre Hand. »Das ist wohl besser als deine früheren Waffen, habe ich recht? Teetassen und so«, sagte Zen.

Der Scherz kam ihm leicht über die Lippen, aber sie fragte sich mit einem Mal, ob er daran gedacht hatte, wonach sie sich am meisten sehnte: nach einer Möglichkeit, sich und ihre Lieben zu beschützen. Der Dolch, den er ihr geschenkt hatte, war zwar klein, hatte aber ein großes Gewicht.

Lan trat zurück. »Danke.«

Ein metallisches Schaben, und Zen trat ihr mit seinem Jiàn entgegen: ein langes, gerades Schwert mit einer Klinge aus dunklem Stahl. Der Griff war schwarz und verziert mit Mustern, die roten Flammen ähnelten – ganz ähnlich wie die, die Lan von dem Seidenbeutel kannte, den Zen auf der Reise bei sich gehabt hatte.

»Lan, ich möchte dir ›Nachtfeuer‹ vorstellen«, sagte Zen und streckte die Klinge waagerecht vor sich aus. »Deine Aufgabe wird darin bestehen, am Ende des Monats seine Verteidigung zu überwinden.«

Den restlichen Abend trainierte Zen mit ihr. Er ließ sie bestimmte Bewegungen einüben, sah ihr aufmerksam zu und griff korrigierend ein, wenn er es für nötig hielt.

»Stell dir die Klinge als Erweiterung deines Körpers vor«, sagte er. »Kanalisiere dein Qì in die Spitze, wenn du zustößt, und in die Ränder, wenn du damit schneidest. In den Griff, wenn du sie zurückziehst. Das ist der Grund, warum die Menschen glauben, ein Jiàn beinhalte einen Teil der Seele eines Magiers: weil wir nicht nur mit Technik allein kämpfen, sondern auch mit unserem Qì.«

Sie hielt inne. Schweiß durchtränkte ihren Páo, trotz der kühlen Nachtbrise. »Zen, wann genau brechen wir zum Wachsamen Berg auf? Vierzehn Tage sind eine lange Zeitspanne.«

»Wir bleiben noch mindestens eine Woche hier«, antwortete er. »Im Augenblick ist die ganze Schule in Aufruhr wegen deiner Ankunft. Lass den Meistern ein bisschen Zeit, um sich an dich zu gewöhnen. Dann richten sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf andere Dinge. Besonders Ulara und Dilaya.« Er seufzte. »Sie würden es nicht gutheißen, dass wir die Schule verlassen, deswegen will ich unseren Ausflug so geheim wir nur möglich halten.«

Noch eine Woche. Der Gedanke erregte und erschreckte sie gleichermaßen. »Werde ich bis dahin gut genug sein, um an deiner Seite zu kämpfen?«

Zen warf ihr ein schiefes Lächeln zu. »In einer Woche? Es dauert Zyklen, bis Magier nur allein gelernt haben, ihr Qì zu kontrollieren.« Sanft legte er die Hand auf den Griff ihres kleinen Dolchs, seine kühlen Finger über ihre. »Wenn du in der Lage bist, mein Herz mit diesem Dolch zu durchbohren«, sagte Zen, »dann bist du gut genug, um mir in der Magie das Wasser zu reichen.«


Kapitel 16

Im Tod kann die Seele einen Abdruck in dieser Welt hinterlassen, sei es auf einem Gegenstand oder auf einem Lebewesen. Diese Seele wird unvollständig in die nächste Welt übergehen und niemals Ruhe finden.

ChóYun, Kaiserlicher Geisterbeschwörer,

Klassiker des Todes

Am sechsten Tag in Himmelsende wurde Lan zum Großmeister gerufen.

Sie war zu ihrer letzten Unterrichtsstunde des Tages in der Kammer der Wasserfall-Gedanken eingetroffen und erfuhr von einem mürrischen Meister Nan, dass der Großmeister der Schule sie auf der Spitze der Himmlischen Diskussion erwartete.

»Warum?«, fragte sie den Meister der Texte, der sie daraufhin nur düster ansah und knurrte: »Bitte erleuchte mich: Wie lautet doch gleich das erste Prinzip in Kapitel zwei der Analekten des Kontencius?«

»Wenn Ihr Euch nicht daran erinnern könnt, dann solltet Ihr nicht unterrichten«, entgegnete Lan – und rannte um ihr Leben.

Der Nebel kräuselte sich um ihre Füße, als sie die abgenutzten Steinstufen hinaufstieg, die zum Gipfel von Himmelsende führten, wo sich die Spitze der Himmlischen Diskussion befand. Der steinerne Pfad wurde immer schmaler, je höher sie kam, und der Nebel schien immer dichter zu werden, bis Lan kaum noch fünf Schritte weit sehen konnte.

Die seitliche Treppenkante endete an einem offenbar gefährlichen Abgrund, der im Moment von Nebel verhüllt war – eine graue Masse, so still und leise, dass man glauben konnte, man blicke in ein totes Meer.

Und dann, auf der letzten Stufe, verschwanden die Wolken so plötzlich, als wäre sie aus dem Meer aufgetaucht.

Sie stand auf dem Gipfel von Himmelsende. Klippen auf jeder Seite stürzten steil in den Nebel unter ihr, aber hier oben war die Luft klar. Der Himmel war eine endlose Weite aus blassem Grau, durchbrochen von den wellenförmigen Schatten des Yuèlù-Gebirges. Als die Sonne sich zeigte, sickerten Licht und Farbe wie Tusche in die Welt, betupften die Wolken mit feurigen Rot- und Goldtönen und streuten die berühmten Kiefern des Letzten Kaiserreichs wie leuchtende Smaragde in die Landschaft.

»Wunderschön, nicht wahr?«

Lan zuckte zusammen. Dé’zǐ war am oberen Ende der Treppe aufgetaucht, so lautlos wie ein Geist. Er stellte sich neben Lan. Sein Gewand und seine Haare flatterten im Wind, auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck absoluter Gelassenheit. Die Großmeister in den Geschichten, die Lan als Kind gehört hatte, waren alle alt und verhutzelt gewesen und ähnelten eher dem faltigen, weißbärtigen Gesicht von Meister Nan.

Aber Dé’zǐs Haare waren immer noch nachtschwarz, mit ein paar grauen Strähnen, und er war geschmeidig und stark. Er war eher im Alter eines Vaters als eines Großvaters.

In den Händen hielt er eine dampfende Tasse Tee.

»Ja, das stimmt«, presste Lan hervor. Sie hielt sich mit Worten zurück, denn ihr Inneres flatterte vor Nervosität, weil sie mit dem Großmeister allein war. Dé’zǐ hatte eine so beruhigende Ausstrahlung, fast so, als würde sie ihn schon ewig kennen, dass sie ihm unwillkürlich vertrauen und sich entspannen wollte. »Großmeister«, setzte sie schnell hinzu, damit er keinen schlechten Eindruck von ihr bekam.

»Auf diesem Gipfel wurde der erste Meister der Weißen Kiefern von den Göttern erleuchtet und gründete diese Schule, daher der Name – Spitze der Himmlischen Diskussion.« Dé’zǐ schenkte ihr ein unergründliches Lächeln. »Ich sehe, dass du dich gut eingelebt hast. Meister Ip‘fong spricht lobend über dich, Meisterin Ulara hält dich für wenig talentiert, und Meister Nan behauptet, du hättest Tofu im Kopf statt eines Gehirns.«

Den anderen Meistern hätte sie eine schnippische Erwiderung gegeben, aber aus irgendeinem Grund erweckte Dé’zǐ in ihr den Wunsch, ihn zu beeindrucken. »Ich bin nur ein ungebildetes Singmädchen, Großmeister, ohne Erziehung oder besondere Gaben. Ich brauche Zeit …«

»Meister Gyasho ist der Meinung, dass du eine äußerst vielversprechende Schülerin bist«, fiel ihr der Großmeister ins Wort und sie errötete.

»Außerdem ist es mir völlig egal, ob Meister Nan deine Kalligrafie hässlich findet oder nicht. Aber das bleibt unter uns. Und jetzt möchte ich, dass du mir das Wichtigste zeigst, das du in den vergangenen Tagen gelernt hast.«

Das war einfach. Sie dachte an die Kammer der Wasserfall-Gedanken, an Meister Gyashos freundliches Lächeln, als er spürte, wie sich ihr Siegel vervollständigte, das Gesicht nach oben gewandt und die Lippen leicht geöffnet.

Lan schloss die Augen und öffnete ihre Sinne für das Fließen des Qì ringsum. Sorgfältig vollführte sie die Linien: ein dicker Bogen für die Erde, strukturiert durch Mauern aus Holz, dann die festigende Bindung aus Stein, und da sie sich hoch auf einem Berg befanden, auch noch das Brausen des Windes. Die unterschiedlichen Arten von Qì auszuwählen, war so ähnlich, wie die richtigen Noten auf einer Zither oder einer Laute zu finden, dachte sie. Ein Siegel zu erschaffen, erinnerte sie an das Komponieren einer Melodie.

Sie schloss den Kreis, und das Schutzsiegel erhob sich aus dem Boden – ein fester Schild, erschaffen aus den Elementen ringsum, der sich zwischen ihr und Dé’zǐ wölbte.

»Nicht schlecht«, sagte der Großmeister, aber trotzdem hatte sie den Eindruck, einen Test nicht bestanden zu haben. »Sag mir, warum dies das Wichtigste ist, was du gelernt hast.«

Lan schnitt mit dem Arm durch ihr Siegel und ihre Schutzwand brach in einer Wolke aus Staub und Steinen in sich zusammen. »Weil ich meine Macht einsetzen möchte, um jene, die ich liebe, zu beschützen«, sagte sie leise.

Der Großmeister schwieg eine Weile und betrachtete ihr Gesicht. Sie wurde unruhig unter seinem Blick. »Du bringst die Sprache genau auf das Thema, das ich mit dir erörtern wollte«, sagte er schließlich. »Macht. Ist das nicht der Grund, warum die meisten, die dazu fähig sind, die Kunst der Magie erlernen wollen?«

Sie dachte an die Singmädchen, das Teehaus, ihren Schwur und nickte.

»Alles, was du hier lernst, Lan, hat mit deiner Macht zu tun. Das Training soll dich stärker und besser machen, damit du nicht so leicht besiegt werden kannst. Die Bogen- und Schwertkunst, die Leichte Kunst, Siegelkunde und alle anderen Arten der Erkenntnis. Aber nichts davon spielt eine Rolle, wenn du nicht weißt, zu welchem Zweck du diese Macht einsetzt.«

»Aber ich weiß es. Ich würde sie einsetzen, damit niemand, der schutzlos ist, je wieder verletzt wird.«

»Und was würdest du im Austausch für diese Macht geben?«

Die Antwort kam zu ihr von jenem Morgen, als ihre Welt geendet hatte, als sie mit eigenen Augen sah, wie das Leben aus ihrer Mutter herausblutete. »Alles«, flüsterte Lan.

»Und genau darin«, sagte Dé’zǐ, »liegt die größte Gefahr, vom Weg der Ordnung abzuweichen.«

Die Worte waren wie ein Schlag in den Magen. Lan hatte gelernt, dass abzuweichen mit Yīn zu tun hatte, mit Dämonenbeschwörung und allem Übel auf der Welt. Nicht damit, seine Macht zu benutzen, um die Unschuldigen zu schützen. Sie stammelte: »Aber ich will nicht … ich würde nicht …«

»Abweichen«, sagte der Großmeister, »hängt weniger von der Art des Qì ab, die man nutzt, sondern davon, wie und warum man sie einsetzt.«

Lan zögerte. In ihrem Inneren kämpften Meister Nans strenge Lektionen aus dem Klassiker der Gesellschaft mit ihrem Verlangen, sich Gehör zu verschaffen. »Aber Großmeister«, sagte sie, »ich dachte, dass man … nun ja, dämonisches Qì kanalisieren muss, um vom Weg der Ordnung abzuweichen.«

Der Großmeister summte nachdenklich. Doch statt zu antworten, fragte er: »Was hast du über den Weg der Ordnung gelernt?«

Sie war ungeheuer dankbar für die vielen Stunden, in denen Zen gemeinsam mit ihr die Klassiker abgeschrieben hatte. »Ich studiere die Klassiker, Großmeister«, sagte sie schnell, aus Angst, sie könnte ihn vor den Kopf gestoßen haben. »Wenn Ihr wünscht, kann ich zitieren …«

Dé’zǐ winkte ab. »Meine Ahnen würden sich in ihren Gräbern umdrehen, wenn sie hören könnten, was ich jetzt sage, aber ich hatte schon immer wenig für die Lernmethoden der Hin übrig, für eintönige Routine und strikte Traditionen. Das ist nur oberflächlicher Nonsens, der von irgendwelchen alten Langeweilern vor Hunderten von Zyklen festgelegt wurde und auch heute noch von irgendwelchen jungen Langeweilern unterrichtet wird.«

»Großmeister!«, rief Lan aus. Ein verblüfftes Lachen schoss un-willentlich aus ihrem Mund.

Dé’zǐ grinste sie verschwörerisch an und tippte sich gegen die Brust. »Ich will wissen, was du da drin von der Ordnung hältst.«

Lan dachte an alle Prinzipien, die sie in den vergangenen Tagen gelernt hatte. »Ich glaube, bei der Ordnung geht es um Gleichgewicht«, sagte sie zögernd, »und um Kontrolle. Es ist ein Geben und Nehmen, ein gerechter Ausgleich. Je mehr Macht wir einsetzen, desto mehr müssen wir uns zurückhalten, besonders als Magier.«

Der Großmeister wirkte erfreut. »Genau«, sagte er und sie fühlte ein warmes Glühen in ihrem Bauch. »Der Weg der Ordnung ist nichts anderes als ein Weg des Gleichgewichts. Das steht in allem geschrieben, was wir studieren, und im Blut und in den Knochen der Welt.« Er kippte seine Tasse und die Flüssigkeit lief in einem dünnen Strom heraus und verdunkelte den Felsen.

Mit dem Tee malte Dé’zǐ einen Kreis, den er dann zur Hälfte füllte, bis auf einen kleinen Fleck. Die andere Seite ließ er unberührt, bis auf einen kleinen Fleck gegenüber dem anderen, helleren.

Lan kannte das Symbol. Es wurde oft für Verzierungen verwendet.

»Yīn«, sagte der Großmeister und deutete zu der nassen, dunklen Seite. »Und Yáng.« Eine Geste zu der trockenen, helleren. »Das fundamentale Prinzip, das nicht nur das Qì beherrscht, sondern unsere ganze Welt. Unsere Ordnung.«

Lan stellte die Frage, die ihr schon die ganze Zeit durch den Kopf ging. »Aber ist Yīn nicht böse? Ich … nun, ich habe gehört, dass sich Dämonen nur von dieser Art Energie ernähren.«

»Ah«, sagte Dé’zǐ mit einem schiefen Lächeln. »Aus dir sprechen Zen und die Fischweiber. Es stimmt, dass alle Arten von übernatürlichem Qì als Yīn klassifiziert werden und ausschließlich daraus bestehen, denn diese Wesen gehören dem Tod, nicht dem Leben. Das schließt natürlich auch dämonisches Qì ein. Aber macht das Yīn böse?« Den Kopf leicht schräg gelegt, zog er kaum merklich die Augenbrauen hoch. »Yīn ist genauso böse, wie ein Schatten böse ist. Oder die Dunkelheit, die Kälte oder der Tod. Solche Dinge werden in der Regel gefürchtet und werden deshalb im Vergleich zu Licht und Wärme und Leben eher abgelehnt … aber kannst du dir eine Welt ohne sie vorstellen?«

Das konnte Lan nicht.

»Das grundlegende Konzept der Ordnung ist das Gleichgewicht. Siehst du die beiden Punkte in der Mitte von jeder Hälfte? Eins kann ohne das andere nicht existieren. Die Welt verändert sich ständig, Yīn wird zu Yáng, Yáng zu Yīn, ein endloser Zyklus aus Balance. Leben mündet in den Tod und der Tod weicht dem Leben; Tag wird zu Nacht und die Nacht kapituliert jeden Morgen erneut vor dem Tag. Sonne und Mond, Sommer und Winter – beides ist auf ewig in dieser Welt verankert.

Von der Ordnung abzuweichen, weist auf das Gegenteil hin: Dann gerät etwas aus dem Gleichgewicht und auch außer Kontrolle. Nimm zum Beispiel die Erschaffung eines Dämons: Das geschieht, wenn eine gewisse Menge an Yīn über lange Zeit nicht ins Gleichgewicht gebracht wird. Und so liegt auch die Gefahr für einen Dämonenbeschwörer nicht in der Natur seiner Kunst, sondern in der Gefahr, die Kontrolle zu verlieren.«

»Vergebt mir, Großmeister«, sagte sie, »aber ich verstehe nicht, wieso es abweichlerisch ist, nach Macht zu streben.«

»Nun, auch die Macht hat ein Gleichgewicht. Zu viel davon, und man wird verdorben. Zu wenig, und man wird vernichtet. Bereit zu sein, alles im Austausch für Macht zu geben, ist … nun, es ist gefährlich. Ich vermute, du kennst die tragische Geschichte des letzten Obersten Generals des Mansor- Clans, auch bekannt als der ›Nachtschlächter‹. Ein Mann mit den besten Absichten, der in seiner Macht ertrank. Am Ende konnte er den Dämonengott, den er heraufbeschworen hatte, nicht mehr kontrollieren. Der Dämonengott kontrollierte ihn.«

Lan nickte ernst. Der Großmeister hatte einen entrückten Ausdruck im Gesicht und das Licht der untergehenden Sonne malte sein Profil in Rot und Gold.

»Also muss man sich einfach nur von Dämonen fernhalten, wenn man den Weg der Ordnung nicht verlassen will.« Lan grinste. »Klingt eigentlich ganz leicht.«

»Oh, du wärst überrascht«, erwiderte der Großmeister und blinzelte, als ob er gerade aus einem Traum erwacht wäre. Er schaute in den Sonnenuntergang. »Ich möchte dir danken, dass du dir so viel Zeit für mich genommen hast, aber auf der anderen Seite möchte ich dich nicht länger vom Unterricht abhalten. Meister Nan soll noch Gelegenheit haben, sich über deine Kalligrafie zu beklagen. Wir unterhalten uns bald wieder, Lan.«
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An diesem Abend ging Lan in die Kammer der Hundert Heilungen, wie sie es in der vergangenen Woche täglich getan hatte. Hin und wieder hatte sie sich auch mit Shàn’jūn am Karpfenteich in der Nähe der Kammer getroffen. Der Medizinschüler lauschte dann mit einem leisen Lächeln ihren Erzählungen über die Ereignisse des Tages und manchmal half sie ihm mit der Pflege des Kräuterbeets. Danach schnallte sie sich Sternenklinge um die Taille und ging zu Zen auf den Übungsplatz.

Heute aber befand sich ein anderer junger Medizinschüler in der Kammer der Hundert Heilungen und beaufsichtigte einige Töpfe mit Brühe. Offenbar war Shàn’jūn ins Bücherhaus gegangen.

Der Mond schien von einem klaren Nachthimmel und erhellte die Steinplatten des Wegs, sodass sie leuchteten wie poliertes Silber. Auf der Suche nach Shàn’jūn folgte Lan der Wegbeschreibung des jungen Schülers und stieg die Treppe hinauf, die sich durch Himmelsende wand, bis zu einem Bereich fast an der Rückseite des Berges, der ein Stück höher lag als die anderen Schulgebäude. Als sie durch einen kleinen Hain mit Nadelbäumen ging, erblickte sie vor sich einen sanft ansteigenden Hügel mit blühenden Orchideen, die sich in der Abendbrise wiegten.

In ihrer Mitte erhob sich das eleganteste Gebäude, das Lan je gesehen hatte. Es wurde von zarten Nebelschwaden umwabert, sodass es aussah, als schwebe es zwischen Wolken. Terrassen zogen sich zu beiden Seiten zu Wasserfällen hin und vor den runden Fenstern hingen halb heruntergelassene Bambusrollos. Das Gebäude war zwei Stockwerke hoch und das grau gedeckte Dach wölbte sich an den Kanten dem Himmel entgegen. Anders als bei den restlichen Gebäuden waren die Giebel nicht mit den üblichen Motiven aus Flora, Fauna und der Welt der Götter verziert.

BÜCHERHAUS DER WEISSEN KIEFERN stand auf einem Holzschild über den Schiebetüren mit Lamellen aus Kirschholz. Die Türen waren geschlossen. An einem Giebel hing stumm eine Glocke; der Unterricht war für heute vorbei.

Lan schob eine Tür auf und trat ein.

Im Teehaus hatten Pracht und Opulenz dominiert, aber dieses Gebäude war von einer raffinierten Schlichtheit. Die Wände waren eierschalenfarben gestrichen, durchbrochen von schmucklosen Säulen und Dachsparren aus Palisanderholz. Die Regale, die sich unter den Büchern bogen, waren mithilfe von Holzwänden abgeteilt. Die seidenen Einbände der Bücher schimmerten silbern. In regelmäßigen Abständen waren Fenster in den Wänden eingelassen, durch deren zarte Schleiervorhänge das Mondlicht auf kostbare Intarsien fiel und den ganzen Innenraum in einen perlweißen Schein hüllte.

Lan überlegte, ob der junge Medizinschüler sich geirrt hatte, als er sie herschickte. Im Bücherhaus war niemand; alle Schüler waren in ihre Wohnquartiere zurückgekehrt, um sich schlafen zu legen, damit sie bei Sonnenaufgang wieder munter waren. Ihre Strohsandalen machten kein Geräusch, als sie durch die Gänge lief, in denen eine andachtsvolle Atmosphäre herrschte, durchdrungen von dem Geruch nach Pergament und Tusche. Die Räume rechts und links der Halle waren durch Wandschirme abgetrennt, die aus demselben durchsichtigen Stoff wie die Vorhänge bestanden, mit durchbrochenen Holzarbeiten aus Palisander, die Licht und Luft einließen und dennoch die Bücher schützten.

Der wehende Schleierstoff und das blassgraue Licht zauberten Schatten und Konturen in die Halle, und Lan hatte beinahe das Gefühl, zwischen Geistern zu wandeln. Und sie glaubte, hinter jeder Ecke auf das vertraute Arbeitszimmer ihrer Kindheit zu stoßen, mit einem kreisrunden Fenster, das auf einen verschneiten Innenhof hinausging, in dem Lautenmusik die Luft erfüllte.

Ein Zimmer, das nur noch in ihrer Erinnerung existierte.

Stimmen zogen durch eine doppelflügelige Schiebetür zu ihr hin. Dahinter lag eine Veranda, die den Blick auf einen sanft fließenden Strom freigab, an dessen Ufer Weiden standen und ihre langen Zweige ins Wasser tauchten. Auf der Veranda aus Kiefernholz saß eine schlanke Gestalt, in der Lan durch den Spalt in der Tür Shàn’jūn zu erkennen glaubte. Sie wollte ihn rufen, aber in dem Moment hörte sie Shàn’jūns Stimme.

» … irgendeine Spur von ihm?«

Jemand war bei ihm, und aus irgendeinem Grund hatte sie den Eindruck, dass ihr Freund ein sehr privates Gespräch führte. Fast schon intim.

Lan biss sich auf die Lippe. Einerseits wollte sie Shàn’jūns Privatsphäre nicht verletzen, andererseits verspürte sie den Drang zu bleiben, damit sie ihn morgen mit dieser Szene necken konnte. Beziehungen zwischen den Schülern waren in Himmelsende nicht gern gesehen, weil man der Meinung war, dass sie nur vom Lernen ablenkten. Lan hatte in Shàn’jūn bislang immer nur den gehorsamen Schüler gesehen; diese neue Entwicklung freute sie ungemein.

Der vermeintliche Liebhaber antwortete mit einer tiefen und männlichen Stimme: »Nein. Nein.« Er sprach langsam, als ob er erst seine Gedanken ordnen musste, bevor er sie in Worte fassen konnte. »Der Nachtschlächter. Er ist tot. Seine Seele ist schon lange fort. Sein Dämonengott, die Schwarze Schildkröte, verschwand.«

Lan erstarrte, während die Worte in ihrem Geist widerhallten. Der Nachtschlächter. Die Schwarze Schildkröte.

»Ich habe mich oft gefragt, warum der Großmeister darauf besteht, dich auf diese Missionen zu schicken. Du bist dann immer so lange weg.« In Shàn’jūns Stimme lag eine leise Wehmut. »Er glaubt, dass du dich an etwas aus deiner Zeit am Kaiserhof von vor zwölf Zyklen erinnerst.«

Die Worte krallten sich in Lans Brust. Ein Bild tauchte vor ihr auf: Māma, gekleidet in einem höfischen Hàn’fú aus goldbestickter Seide und Samit, statt des fließenden Páo, den sie normalerweise trug.

Mit klopfendem Herz beugte Lan sich vor.

»Ja, das glaubt er«, höhnte der andere Mann. »Aber ich erinnere mich nicht. Ich war noch ein Kind, als alles zerfiel. Seitdem lebe ich in Himmelsende.«

»Aber du musst mehr wissen als wir gewöhnlichen Menschen.« In Shàn’jūns Stimme lag ein scherzhafter Ton. »Na komm schon, Tài’gē, willst du mir etwa weismachen, dass du am Kaiserhof gar nichts erfahren hast …?«

»Oh doch. Erfahren habe ich viel.« Sein Gefährte zerbiss die Worte buchstäblich. »Wir, die wir von den Clans abstammten, mussten erfahren, dass der Kaiser absoluten Gehorsam von uns erwartete. Wir lernten Disziplin und uneingeschränkte Unterwerfung. Unsere Magie mussten wir in den Dienst des Kaiserhofs stellen, mussten die Grausamkeiten vergessen, mit denen unsere Ahnen und unsere Ältesten behandelt worden waren – und wir lernten die Geschichte der Clans, so wie sie sie geschrieben hatten.«

Draußen auf der Veranda bewegte sich ein Schatten, als Shàn’jūn seinen Kopf gegen die Schulter des anderen Jungen lehnte. »Und hast du in deiner Zeit am Hof auch erfahren, wer von der kaiserlichen Familie einen Handel mit dem Rubinroten Phönix einging?«

»Der Prinz, glaube ich.«

Lans Kiefer klappte auf. Der Rubinrote Phönix war einer der vier Dämonengötter, die angeblich seit mehreren Hundert Zyklen verschwunden waren. Aber Shàn’jūn und der andere Junge redeten über sie, als ob es den Rubinroten Phönix immer noch gäbe. Als ob sie vielleicht sogar wussten, wo er war.

Schweigen. Das Rascheln von Seide. Dann meldete sich Shàn’jūn mit ernster Stimme wieder zu Wort. »Ich glaube nicht, dass der Großmeister befürchtet, die Clans könnten sich wieder erheben. Will er vielleicht einfach mehr über die Geschichte erfahren? Gibt es womöglich etwas, das sogar du nicht weißt?«

»Vieles. So vieles.« Der andere Junge sprach mit Leidenschaft. »Die Geschichte dieses Kaiserreichs wurde umgeschrieben. Der Kaiserhof hat den Ton angegeben. Die Elantiner haben diese Geschichte zerstört. Der Großmeister will, dass ich sie wiederfinde. Indem ich einen Geist nach dem anderen befrage.«

»Glaubst du, er sucht nach etwas Bestimmtem? Ich grüble schon lange über die Absichten des Großmeisters und seine Abkehr von den üblichen Ansichten der Hin nach. Er hat mich aufgenommen – mich, einen Waisenjungen mit einer Gaumenspalte. Er hat dir und zahllosen weiteren Clan-Mitgliedern Zuflucht gewährt. Und er hat Zen aufgezogen …«

Shàn’jūn brach abrupt ab. Lan nahm eine plötzliche Bewegung war, dann wurde die Tür zur Seite geschoben.

Sie wich zurück, aber es war zu spät.

Eingerahmt vom blassen Mondlicht, stand vor Lan einer der attraktivsten Männer, denen sie je begegnet war. Anders als Zen, dem eine herrschaftliche und überlegen wirkende Schönheit anhaftete, besaß dieser Mann eine fast wilde Ausstrahlung: scharfkantige Züge, ein großer muskulöser Körper, kurz geschnittene Haare , ungezähmt und zerzaust. Am eindrucksvollsten aber waren seine Augen: graue Iris mit blassgoldenem Kreis, beschattet von dicken, schwarzen Brauen.

Dieses Gesicht zeigte im Augenblick einen grimmigen Ausdruck, und irgendwie stand ihm das besser als ein Lächeln.

»Du da«, sagte der junge Mann. »Dich kenne ich nicht. Ich habe dich noch nie gesehen. Wie viel hast du gehört?«

»Gehört? Ich bin gerade erst gekommen«, sagte Lan schnell, aber der Mann machte einen drohenden Schritt auf sie zu.

»Du lügst«, knurrte er. Dann ließ er seinen Blick über sie wandern, bis er ihren linken Arm sah. »Ich habe sie gehört. Ich habe das Geräusch deiner Seele gehört.«

Entweder war das ein Magier-Ausdruck, den sie noch nicht kannte, oder aber er war komplett verrückt. »Na, dann hast du aber sehr gute Ohren«, sagte Lan.

»Lan’mèi.« Shàn’jūn trat durch die offene Tür.

Die kecke Haltung, die Lan aufgesetzt hatte, verschwand. »Da bist du ja, Shàn’jūn«, sagte sie leichthin. »Ich habe dich in der Kammer der Hundert Heilungen gesucht, und der Schüler dort hat mir gesagt, dass ich dich hier finde.« Sie senkte den Blick und wappnete sich für seinen Tadel oder vielleicht sogar seinen Zorn, weil sie gelauscht hatte.

Shàn’jūns Augen lächelten. »Und hier bin ich. Aber wo habe ich nur meine Manieren gelassen …« Er machte einen Schritt rückwärts und rieb sich über den Kopf. »Tài’gē, das ist Lan’mèi, eine neue Schülerin.« Der andere Junge machte schmale Augen bei der Bezeichnung -mèi nach Lans Namen – ein Wort, das »kleine Schwester« bedeutete und Zuneigung ausdrückte, genauso, wie Shàn’jūn den anderen Jungen als -gē ansprach, als »älterer Bruder«. »Lan’mèi, das ist Chó Tài …«

»Für dich Tai«, fiel der Junge ihm ins Wort. Mit der elantinischen Kurzform seines Namens wollte er Lan eindeutig beleidigen.

» … Schüler der Texte«, fuhr Shàn’jūn unbeirrt fort. »Wir haben gerade über die Mission gesprochen, von der Tài’gē kürzlich zurückkehrte. Bitte sag uns, was du gehört hast.«

Sie wollte nach den Dämonengöttern fragen – wer bei klarem Verstand hätte das nicht gewollt? –, aber als Lan den älteren Jungen anschaute, kam ihr eine andere Frage über die Lippen. »Du hast am Kaiserhof gelebt?«

Tai wirkte wütend, aber Shàn’jūn schloss die Lücke zwischen ihm und Lan. »Lan’mèi ist meine gute Freundin«, sagte der Medizinschüler. »Wir können darauf vertrauen, dass sie Geheimnisse für sich behält.«

Der andere Junge beäugte Lan, als ob sie die letzte Person wäre, der er seine Geheimnisse verraten würde.

»Wann warst du am Kaiserhof?«, fragte Lan weiter.

»Das geht dich ungefähr so viel an wie der Furz einer Maus am anderen Ende der Welt«, knurrte er.

Vielleicht hätte sie ihren Charme auspacken sollen. Nun war es zu spät, und so verdrehte Lan einfach nur die Augen. Tai dagegen blickte stirnrunzelnd auf ihren Arm. »Du«, sagte er plötzlich mit völlig veränderter Stimme. »Du trägst den Willen der Toten.«

Die Art, wie er diese Worte aussprach, ließ Lan erschaudern. Sie sammelte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wovon redest du da?«

»Dort«, sagte der Junge. Er streckte seine große Hand aus und deutete auf ihr linkes Handgelenk. »Dort ist etwas. Ich fühle einen gebundenen Willen.«

»Tài’gē ist ein Geisterbeschwörer, Lan’mèi«, erklärte Shàn’jūn. »Er spürt das Qì der Geister – das Qì der Toten, eine Art von Yīn-Energie.«

»Was in aller zehn Höllen Namen soll das heißen?«, fragte Lan, die den anderen Jungen nicht aus den Augen ließ.

»Die Spezialität meines Clans«, erwiderte Tai mit einem Funkeln in den Augen, »ist es, Geister aufzuspüren und zu beschwören.«

»Wir gewöhnlichen Magier können manchmal das Qì der Geister spüren, da sie alle aus Yīn-Energie bestehen«, sagte Shàn’jūn geduldig, und Lan dachte plötzlich an den Yāo, an die geisterhafte Erscheinung, die ihr im Bambuswald begegnet war. »Aber Tài’gēs Clan hat ein Gespür für die Abdrücke, die von Geistern und Seelen in dieser Welt hinterlassen werden. Stell es dir als eine Art von Magie vor, eine Kunst, die an unserer Schule unterrichtet wird – nur bei ihm liegt es im Blut.«

»Und du kannst einen Geist spüren … auf meinem Arm?«, fragte Lan.

»Keinen Geist«, sagte Tai, »sondern einen Abdruck. Seelen können auf vielfältige Weisen Abdrücke hinterlassen: als eine Erinnerung, einen Gedanken, ein Gefühl. Eine Art Fußabdruck, der beweist, dass sie einstmals auf dieser Welt gewandelt sind. Auf diese Weise spüren wir Geisterbeschwörer ihre Wege auf. Abdrücke sind unabsichtlich – ein Gewirr aus Gedanken oder ein Bewusstseinsstrom, zurückgelassen in einem Augenblick extremer Emotion. Manche sind schwach. Einige kann man leicht entdecken. Einige sind lauter. Und deiner …« Er zögerte. »Deiner brüllt.«

Lan merkte, dass sie ihre Fingernägel in ihr Handgelenk grub. Sie kämpfte gegen ein Zittern an, als ein kalter Wind durch die dünnen Vorhänge fuhr und das blasse Mondlicht die Schatten tanzen ließ. »Was sagt er?«, flüsterte sie.

Tai streckte die Hand aus. »Ich müsste genau hinhören.«

Ihr Herzschlag pochte in ihren Ohren. Langsam hielt sie ihm ihre linke Hand hin.

Aus einem grauen Seidenbeutel an seinem Gürtel – ganz ähnlich wie der, den Zen bei sich trug, nur mit einem anderen Emblem – holte Tai drei Räucherstäbchen heraus. Mit einer fließenden Bewegung seiner langen Finger entzündete er sie. Sie stießen rote Funken in das silbrige Mondlicht empor und tauchten Berge und Wasser ringsum in einen glühenden Schein.

Mit der anderen Hand zog er eine weiße Glocke aus seinem Ärmel. Er hielt sie genau über Lans Arm und schüttelte sie leicht.

Die Glocke gab einen einzigen Ton von sich, rein und hoch, der sich wellenförmig nach außen ausbreitete – und auch nach innen. Das Klingeln hallte in einem Raum wider, der nicht zu existieren schien, einer Art Zwischenwelt. Es wurde kalt. Das Licht, die Veranda und das Wasser verblassten, als ob sie langsam aus der Wirklichkeit verschwinden würden.

Das Siegel auf Lans Handgelenk war das Einzige, was heller und deutlicher wurde. Darüber tauchte ein blasser Handabdruck auf. Lan erinnerte sich an diese blutigen Finger, die sich im Todeskampf ihrer Mutter um ihr Handgelenk gelegt hatten.

In der Dunkelheit der Zwischenwelt erklang eine vertraute Stimme. »Ihr Götter, beschützt meine Tochter, wenn es noch Gnade auf dieser Welt gibt.«

Es war Māma – Māmas Stimme. Jeder Nerv in Lans Körper spannte sich an. Ihre Kehle wurde eng und in ihrer Brust ballte sich ein Schmerz zusammen. Die Welt vor ihren Augen verschwamm.

»Ich wünschte, ich hätte Zeit, um ihr alles zu sagen«, fuhr Sòng Méis Stimme schwach fort. Sie schien sich in ihren eigenen Gedanken zu verlieren und zu niemand Bestimmtem zu sprechen, nur zu sich selbst. Lan wurde klar, dass dies die Worte waren, die ihre Mutter hatte sprechen wollen, es aber nicht mehr konnte. Ihr innerer Monolog war zufällig in diesem Abdruck eingefangen worden. »Alles, über die geheime Rebellion, die ihr Vater und ich anführten, über die wahre Geschichte dieses Kaiserreichs. Vielleicht kann sie mir eines Tages vergeben, dass ich ihr die Schlüssel zur Zukunft unseres Volkes überlassen muss, dass es allein ihr Schicksal ist, diese Zukunft zu bestimmen.«

Ihre Worte wurden schwach, schleppend. Der Handabdruck über Lans Arm verblasste.

Lan wusste, was jetzt kam – sie wusste, wann dieser Abdruck hinterlassen worden war.

Mit den letzten Atemzügen ihrer Mutter.

»Nein, Māma«, presste Lan hervor. »Nein, warte …«

»Ihr Götter, helft ihr, das Lied der Okarina zu hören«, murmelte ihre Mutter, die sich scheinbar immer weiter in ihren eigenen Gedanken verlor, »und dieser Macht zu folgen, um jene zu beschützen, die sie brauchen. Um unser Kaiserreich zu retten.«

Die Stimme wurde hinweggeweht wie der Wind, der Handabdruck löste sich auf, Schatten und Dunkelheit wichen zurück, und dann war Lan wieder allein. Sie kniete auf dem Holzboden der Veranda, mit erhitzten Wangen und am ganzen Leib zitternd. Sie nahm eine sanfte Stimme an ihrem Ohr wahr, fühlte einen warmen Arm über ihren Schultern; es war Shàn’jūn, der versuchte, sie zu trösten.

»Das …« Selbst Tai wirkte verstört. »Das war ein unabsichtlicher Bewusstseinsstrom. Deine Mutter … sie muss dir etwas Wichtiges hinterlassen haben, wenn dieser Gedankenfluss bei dir verweilt.«

»Und wir werden schon bald herausfinden, was das ist«, erklang eine scharfe Stimme.

Lan blickte auf. Durch Tränen sah sie verschwommen eine groß gewachsene Gestalt auf sie zukommen, ein gebogenes Dāo an ihrem Gürtel.

»Ich dachte eigentlich, es wäre schwieriger, dir auf die Schliche zu kommen«, sagte Yeshin Noro Dilaya und verzog die roten Lippen zu einem Grinsen. Sie zog ihr Schwert und zielte damit auf Lans Hals. »Soll ich dich gleich hier töten, um dir die Mühe zu ersparen, oder soll ich dich vor den Rat der Meister zerren?«

Die Trauer in Lans Magengrube verhärtete sich.

»Miststück« flüsterte sie. »Was hast du gehört?«

Dilaya grinste. »Genug. Ich weiß, dass du irgendeinen mächtigen Gegenstand suchst, etwas, das deine Mutter dir hinterlassen hat. Ich wusste von Anfang an, dass mit dir etwas nicht stimmt.«

Wut ließ Lans Arme zittern – Wut darüber, dass Dilaya ihre tote Mutter gehört hatte und sie die Grausamkeit besaß, sie gegen Lan zu benutzen. Das Mädchen schien nur das Ende der Gedanken ihrer Mutter mitbekommen zu haben – aber das war etwas, das Lans Mutter ihr hinterlassen hatte, ihr ganz allein. Lan wollte Dilaya nicht daran teilhaben lassen.

Eine seltsame Energie brannte in Lan. Die Lektionen von Meister Gyasho ermöglichten es ihr, Qì deutlicher zu spüren, einschließlich des Qì in ihrem Inneren. Und noch nie zuvor hatte sie jemanden so gern verletzen wollen.

Befriedigung und Neugier flackerten in Dilayas Augen auf, und Lan erkannte, dass Dilaya sie so weit provozieren wollte, dass sie ihr Qì heraufbeschwor – Qì, das nicht im Gleichgewicht war, Qì, das die Meister nicht gutheißen würden. Qì, das sie laut Zen nicht einsetzen durfte.

Der Aufruhr in ihrem Innern legte sich wieder. Das aufgewühlte Qì in ihrem Kern beruhigte sich.

Lan schaute Yeshin Noro Dilaya mit schneidender Offenheit an. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte sie, wobei sie jedes Wort betonte, »du pferdegesichtige Kuh.«

Dilaya zuckte angesichts der Kränkung nicht mit der Wimper. »Ach ja? Dann erkläre mir doch mal, was das für eine Stimme war.«

»Die Frage kann dir Tai gewiss beantworten«, sagte Lan mit erzwungener Gelassenheit. »Ich habe keine Ahnung, was er gemacht hat, aber er ist gerade eben erst von einer Mission für den Großmeister zurückgekehrt.« Sie legte den Finger an ihre Lippen, als wäre ihr gerade ein Gedanke gekommen. »Oder möchtest du den Großmeister direkt fragen, was er von Tai will?«

Dilayas Mund wurde schmal. »Du hinterhältige kleine Füchsin«, sagte sie und packte das Heft ihres Dāos fester. »Ich werde …«

»Du wirst dich entschuldigen«, fiel ihr eine kalte Stimme ins Wort, »weil du innerhalb einer halben Minute gleich zweimal gegen den Verhaltenskodex verstoßen hast, und zwar gegen Regel Nummer sieben – ›Du sollst dich nicht auf Gewalt einlassen‹ – und Regel Nummer zwölf – ›Du sollst deine Mitschülerinnen und Mitschüler mit Respekt behandeln.‹«

Aus der Dunkelheit der Halle trat Zen. Nachtfeuer steckte in der Scheide an seinem Gürtel, aber als er und Dilaya sich ansahen, war es, als hätte er das Schwert in der Hand. Sie waren beinahe gleich groß, doch während Yeshin Noro Dilayas Zorn wild und ungezähmt wie ein Waldbrand war, wirkte Zen wie eine Klinge aus eiskalten blauen Flammen.

»Nun?«, fuhr Zen fort und sein Ton war so scharf wie ein Messer. »Wirst du Lan um Vergebung bitten, oder soll ich dir die anderen Regeln nennen, die du heute Abend außerdem noch gebrochen hast, Yeshin Noro Dilaya? Wir könnten auch den Großmeister in dieser Sache konsultieren. Er wäre bestimmt sehr daran interessiert zu erfahren, warum du seine Entscheidungen infrage stellst …«

»Tu nicht so, als würdest du den Verhaltenskodex ehren, Abweichler«, spuckte Dilaya hervor.

Schlagartig kippte die Stimmung. Shàn’jūn, der schweigend zugesehen hatte, zuckte zusammen. Tai, der neben ihm stand, blieb der Mund offen stehen.

Zen wurde blass. Der Zorn in seinen Augen verwandelte sich in etwas, das Lan nicht genau deuten konnte. Es sah aus wie Schuld.

Dilayas Mund kräuselte sich triumphierend. »So ist’s recht, Zen. Denke gut nach, bevor du mir einen Vortrag über meine Verfehlungen gegen die Ordnung hältst.« Sie trat einen Schritt zurück und steckte ihr Schwert in die Scheide, wobei ihr leerer Ärmel leicht ins Flattern geriet. »Irgendwann wird der Großmeister nicht mehr da sein, um dich zu beschützen. Und wenn er eines Tages bereut, was er getan hat, wird es zu spät sein. Dann wird er wissen, dass er dich in diesem elantinischen Labor hätte verrecken lassen sollen.«

Ohne einen Blick zurück schob sie sich an den anderen vorbei und verschwand aus dem Bücherhaus.


Kapitel 17

Taubenbäume blühen zur Frühlings- und Sommer-sonnenwende. Man nennt sie auch Geisterbäume, wegen ihrer weißen Bluten, die angeblich verweilende Seelen darstellen sollen.

»Die Geisterbäume«, Gesammelte Volksmärchen der Hin

Lan.« Sie zuckte bei Zens Stimme zusammen. Er hatte sich nicht gerührt. »Gehen wir.«

Sein Gesicht war wie das einer Marmorstatue – schön, aber schrecklich anzusehen, wie eine Nacht ohne Sterne. Sein Ausdruck erinnerte sie an jenen Moment vor den Mauern von Haak’gong, als seine Augen vollkommen schwarz geworden waren. Als Zen sich zum Gehen wandte, hielt er kurz inne und schaute dann den Medizinschüler direkt an.

Shàn’jūn senkte den Blick. Tai hinter ihm schien sich zu verkrampfen. Mit dem Blick folgte er Zen, der an ihm vorbei durch die Halle des Bücherhauses ging.

Wortlos folgte ihm Lan.

Die Nacht war mittlerweile wolkenverhangen; die Orchideen waren dunkel geworden und wurden im aufkommenden Wind wild durchgerüttelt. Zen ging schnell und wartete nicht auf Lan.

Sie beeilte sich, zu ihm aufzuschließen. Mit erzwungen fröhlichem Ton sagte sie: »Dilaya scheint ja ungeheuer beliebt zu sein. Ich habe eine Idee: Wir sollten die Holzpuppen, mit denen wir heute Nacht trainieren, nach ihr benennen …«

»Wir trainieren nicht«, entgegnete Zen. »Wir gehen zum Wachsamen Berg.«

Ihre Schritte gerieten ins Stocken. Erst jetzt merkte sie, dass sie einen anderen Weg genommen hatten, einen, der nicht zum Übungsplatz führte. Zen ging in die Richtung der Schulgebäude – und in Richtung des Ausgangs von Himmelsende.

Wieder rannte sie, um ihn einzuholen. »Heißt das, ich habe bestanden? Bin ich so gut, dass ich zusammen mit dir kämpfen kann?«

»Nein. Wir gehen heute Nacht, weil Meister Nóng morgen früh zurückkehrt und er wird deinen Arm gleich behandeln wollen. Ich habe versprochen, dass ich dich vorher dorthin bringe, und ich habe die Absicht, mein Versprechen zu halten.« Er schwieg kurz. »Und jetzt, da Yeshin Noro Dilaya weiß, dass deine Mutter dir etwas Mächtiges hinterlassen hat, könnte die Sache kompliziert werden. Wir müssen die Gelegenheit nutzen, ehe sie ihrer Mutter davon erzählt – und vielleicht auch Shī’fù.«

Shī’fù. Meister. Zen war der Einzige, der den Großmeister so nannte. Lan dachte daran, was Dilaya gesagt hatte. »Zen«, meinte sie zögernd, »wenn es für deine Stellung oder deine Reputation hier ein Risiko darstellt, mich zum Wachsamen Berg zu begleiten, dann …«

Zen blieb stehen und drehte sich so abrupt um, dass sie gegen ihn prallte. Er packte sie an den Schultern und hielt sie fest. »Nichts, was ich tue, wird meine Reputation an dieser Schule irgendwie beeinflussen, noch die Meinung der Meister über mich ändern.« Seine Augen brannten. »Wenn du mir nach den Gerüchten, die du vermutlich in den vergangenen Tagen gehört hast, irgendwelche Fragen stellen willst – nur zu!«

Etwas verfing sich in ihrer Kehle, während sie ihm ins Gesicht blickte. Die Narben auf seinen Händen kamen ihr in den Sinn – und die auf seinen Armen, die er vor der Welt verbarg. Irgendwann wird der Großmeister nicht mehr da sein, um dich zu beschützen. Und wenn er eines Tages bereut, was er getan hat, wird es zu spät sein. Dann wird er wissen, dass er dich in diesem elantinischen Labor hätte verrecken lassen sollen.

Lan wich seinem Blick nicht aus. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Fragen«, sagte sie leise. »Danke, dass du mich zum Wachsamen Berg bringst. Danke, dass du mich in Haak’gong gefunden und gerettet hast. Und danke, dass du mit mir trainierst. Danke, Zen.«

Die Flammen in seinen Augen wurden ruhiger.

Er trat einen Schritt zurück. »Bleib dicht bei mir«, war alles, was er zu ihr sagte.

Sie war bewusstlos gewesen, als er sie den Berg hinaufgebracht hatte, aber jetzt erkannte Lan, wie lebendig die Natur hier war. Sie schien von einer Lebenskraft durchdrungen zu sein, die in die Welt hinausstrahlte. Etliche Male glaubte sie, das Kräuseln von Energie wahrzunehmen, sah einen Schatten am Rand ihres Blickfelds, fühlte einen Atem an ihrem Nacken. Zen hatte sie vor den neunhundertneunundneunzig Stufen den Berg hinunter gewarnt (»Es gibt keine Abkürzung auf dem Weg der Ordnung«) und sie hatte sich für den Abstieg gewappnet. Jetzt folgte sie dem Magier schweigend und zählte dabei die steinernen Stufen.

Nach einer halben Ewigkeit, so kam es Lan vor, endete die Treppe auf einer Lichtung mit moosdurchwirktem Gras und einem Kiefernwald.

»Hier endet der Schutzzauber.« Zens Stimme war wie eine leise Trommel, seine Gestalt ein Halbschatten im wechselhaften Licht des Mondes. »Genau an dieser Stelle, an diesem Baum, der Gastfreundlichen Kiefer. Du wirst einen kurzen Widerstand spüren, wenn du das Siegel durchschreitest.«

Er trat hindurch. Seine Kontur zitterte leicht und wurde dann wieder still, als ob er durch eine Wasserwand gelaufen wäre.

Lan warf unwillkürlich einen Blick über die Schulter. In tiefer Nacht war der Berg eine schattenhafte Fläche, die nach nasser Erde und Kiefern roch und von dem sanften Zirpen kleiner Tiere im Unterholz in den Schlaf gesungen wurde.

Ein Teil von ihr wollte bleiben, wollte das Metall-Mirakel aus ihrem Arm entfernen lassen und sicherstellen, dass ihr die Elantiner nicht mehr folgen konnten, wollte in Himmelsende in Sicherheit sein, wo sie in den vergangenen Wochen eine Art Zuhause gefunden hatte.

Aber sie hatte sich schon zu lange versteckt. Zwölf Zyklen hatte sie sich von der Wahrheit in ihrem Land abgewendet, hatte den Kopf gesenkt gehalten und sich vor den Elantinern in den Staub geworfen, auch dann noch, als ringsum einer nach dem anderen getötet wurde.

Sie wollte nicht mehr weglaufen. Sie wollte sich der Wahrheit dessen stellen, was ihre Mutter ihr hinterlassen hatte.

Lan klopfte das Herz bis zum Hals, als sie Zen folgte.

Den Schutzzauber zu durchdringen, fühlte sich an, wie durch verdickte Luft zu laufen. Qì wirbelte in weißen Schwaden und hüllte die Welt einen Atemzug lang ein. In weiter Ferne sah sie die Gestalt einer Frau, umschlossen von Wind und Schneeflocken, nichts weiter als eine geisterhafte Erscheinung. In der Stille erklang der Widerhall eines Liedes. Gestalten flogen durch die Luft – Gestalten, die verschwanden, wenn Lan sie direkt anschaute. Sie hörte Gespräche, konnte aber nicht verstehen, was gesagt wurde; Stimmen, fremd und vertraut, webten sich in eine Melodie … Wenn sie nur ein wenig weiter in den Schnee hineingehen würde … dann konnte sie sie erreichen.

Etwas umklammerte ihr Handgelenk und zog daran. Ganz plötzlich waren der Schnee, die Stimmen und das Lied verschwunden.

Sie war auf der anderen Seite der Barriere. Zens Hand lag noch immer um ihr Handgelenk. Die Berührung seiner Finger auf ihrer Haut beruhigte und beunruhigte sie zugleich. »Ich glaube …« Lan schluckte. »Ich glaube, ich habe meine Mutter gesehen.«

Zens Mund verkrampfte sich. Er ließ sie nicht los. Sie wollte auch gar nicht losgelassen werden. »Der Schutzzauber greift tief in dein Herz hinein, um deine Absichten gegenüber dieser Schule auszuloten«, erklärte er. »Er wird getragen von den Geistern der Meister und Großmeister, die dieser Schule im Leben dienten und sie jetzt in ihrem ewigen Tod beschützen. Solange du nichts Böses im Sinn hast, wird dir das Siegel den Durchgang gestatten.«

Lan schaute hinter sich. Die Stufen waren verschwunden, stattdessen war dort ein Felsvorsprung zu sehen, bewachsen mit Farnen. Nichts wies darauf hin, dass sich auf dem Berg eine Schule befand.

»Jetzt komm«, fuhr Zen fort, »wir haben nicht viel Zeit.«

Das Torsiegel, das er erschaffen wollte, würde sie zu einem Ort bringen, an dem er schon gewesen war, ganz in der Nähe des Wachsamen Berges, etwa eine Tagesreise von Himmelsende entfernt – eine Entfernung, die nicht allzu viel Qì erforderte, wie er Lan versicherte.

Die Arme um seine Taille zu schlingen und sanft die Wange an seine Brust zu drücken, fühlte sich fast natürlich an. Sie spürte, wie seine Finger sanft ihren Rücken berührten. Dann hob er die andere Hand. Die Energie ringsum brauste auf, als sie sich seinem Willen beugte.

»Zen«, sagte sie und schaute zu ihm hoch. »Was hast du gesehen, als du durch den Schutzzauber gegangen bist?«

Das Torsiegel glühte in der Nacht; schwarze Flammen um einen silbernen Kreis. Zens Hand fasste ihre Taille fester, während er die letzten Linien malte.

»Dim Sum«, erwiderte er und dann fielen sie nach vorn. Die Landschaft ringsum verschwamm, und in einem wilden Atemzug flogen Bäume hoch, die Erde legte sich schräg und der Himmel kreiselte.
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Als sich alles wieder beruhigte und das Aufflammen der Energien in sich zusammenfiel, standen sie auf einem Pfad inmitten eines immergrünen Waldes.

Zen warf Lan einen Blick zu. »Da sind wir«, sagte er und sah sich um. »Ich bin hier einmal durchgekommen, vor langer Zeit. Weißt du, wohin du gehen oder wonach du suchen musst?«

Langsam schüttelte Lan den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, wo sie anfangen sollte.

Zen legte den Kopf schräg und lief los. »Ich war nie selbst auf dem Wachsamen Berg, aber ich weiß, dass an seinem Fuß ein Dorf liegt. Am besten gehen wir zuerst dort hin; dies sollte der richtige Weg sein.«

Die Bäume wichen allmählich zurück und der Pfad vor ihren Füßen war besser zu sehen. Durch das Blätterdach konnten sie die zerklüfteten Silhouetten von Bergen sehen, einen Ton dunkler als der Nachthimmel.

Das Pái’fāng tauchte ganz plötzlich mitten im Wald auf. Die Steinsäulen leuchteten weiß im Mondlicht. Früher mochten Schriftzeichen darauf zu sehen gewesen sein, aber die Witterung hatte die Oberfläche glatt geschmirgelt und ihre Botschaften waren im Lauf der Zeit verloren gegangen. Nur ein Schild ganz oben am Weg war noch lesbar: Dorf der Fallenden Wolken.

Ein kalter Wind erhob sich und zerstreute raschelnd einige Laubhaufen, als sie durch das Pái’fāng auf eine Straße traten, die mit Häusern aus Lehm gesäumt war, deren Satteldächer nach unten gebogene Traufen hatten, damit in der Regenzeit das Wasser ablaufen konnte. Je weiter sie kamen, desto deutlicher wurde, dass das Dorf verlassen war. Leere Fensterhöhlen gähnten ihnen entgegen, in einigen waren zerschnittene Rollos zu sehen; ein paar Türen standen offen und die Trümmer im Inneren der Häuser erinnerten an gebrochene Rippen.

Lan erschauderte. Etwas schwelte hier, etwas Verfaultes, das Luft und Energie durchdrang.

Zen, der offenbar ihr Unbehagen spürte, drehte sich zu ihr um. »Die Yīn-Energie ist hier sehr stark.«

Lan schlang die Arme um ihren Körper. »Was sagt uns das? Noch mehr Geister?«

»Nicht unbedingt. Weißt du noch, was ich dir über die Zusammensetzung von Qì beigebracht habe?« Zen legte eine gewölbte Hand über die andere. »Überall um uns herum sind die natürlichen Elemente ständig in Bewegung; in einem kontinuierlichen Kreislauf werden sie erschaffen und verzehrt. Wasser lässt Holz wachsen, Holz nährt das Feuer, Feuer bringt Erde hervor und so weiter. Genauso ist es mit dem Spektrum von Yīn und Yáng: Beide verschieben sich ununterbrochen und vermischen sich miteinander.

Probleme gibt es an einem Ort, wo eine dieser Energien zu lange im Ungleichgewicht verharrt. Dieser Ort hier hat viel Tod gesehen – Tod, der nicht natürlichen Ursprungs war, der mit Schmerz und Leid und Angst in Verbindung stand. Dies führte zu einer großen Ansammlung von Yīn. Fühlst du es?«

Die Wolken zogen über sie hinweg, sodass kaltes, weißes Licht die Szene beleuchten konnte. An der Seite glitzerte etwas.

»Ich fühle es. Und ich glaube, ich kenne auch den Grund«, sagte sie und deutete zu der Stelle.

Der silberne Armreif lag halb im Dreck vergraben. Zen wischte ihn ab, und zum Vorschein kam eine Gravierung: eine Krone mit Flügeln. Wind verfing sich in seinen Haaren und legte den Stoff seines Páos in Falten, während er den Armreif begutachtete.

»Elantiner«, sagte er leise.

Aber Lans Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem abgelenkt. Etwas, das kaum wahrnehmbar war, sodass sie es erst für das Säuseln des Windes hielt.

Es war Musik.
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Ihr Götter, helft ihr, das Lied der Okarina zu hören, hatte das Echo ihrer Mutter gebetet.

Sie wirbelte herum. Das Blut gefror ihr in den Adern. Dies war das Zeichen, auf das sie gewartet hatte. »Jemand spielt Musik«, sagte sie. Die Melodie kannte sie nicht, und doch hatte sie das Gefühl, dass sie das Lied schon einmal gehört hatte, wie bei einem fast vergessenen Traum. »Hörst du das?«

Zen stand da, den silbernen Armreif in der Hand, und runzelte die Stirn. »Nein«, sagte er.

»Hör genau hin!« Sie packte seinen Ärmel und neigte den Kopf in die Richtung, aus der das Lied kam. »Das ist eine Okarina. Hast du schon einmal eine gehört? Sie klingt wie … so ähnlich wie eine Flöte. Aber nicht ganz genau so.« Sie schloss die Augen und klopfte leicht im Rhythmus der Melodie auf Zens Arm.

Sie fühlte seine Finger auf ihren und öffnete die Augen. Er betrachtete sie mit einer leichten Falte zwischen den Augenbrauen. »Ich glaube nicht, dass ich das Lied hören kann«, sagte er langsam.

Sie fröstelte. Ein Lied, das nur sie vernahm … Die Worte in ihrer Vision, die sie im Jadewald gehabt hatte, kamen ihr wieder in den Sinn. Versteckt hinter einem Schutzzauber auf dem Wachsamen Berg, befindet sich etwas, das du – und nur du allein – finden kannst.

»Ich weiß, wohin wir gehen müssen«, sagte sie.

Sie lief los, folgte der Musik durch die verlassenen Straßen, vorbei an Häusern, in denen einst Licht und Lachen geherrscht hatten, die nun aber leer und verlassen dalagen. Eine ganze Dorfgemeinschaft war ausgelöscht worden, wie so viele im Letzten Kaiserreich. Zen hielt sich dicht an ihrer Seite, die Hand auf Nachtfeuers Griff.

Das körperlose Lied wurde lauter und Lan hatte das Gefühl heimzukehren. Die Töne hallten in ihr wider.

»Sieh doch.«

Sie zuckte zusammen, als Zens Stimme durch den tranceartigen Zustand drang, in den die Musik sie versetzte. Vor ihnen standen eine Reihe von Silhouetten: hell und groß, die Arme weit ausgebreitet, wiegten sie sich im Wind.

Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.

»Das sind Taubenbäume, Lan«, sagte Zen, und sie merkte, dass sie in ihrer plötzlichen Angst seinen Ärmel gepackt hatte. Im Näherkommen verwandelte sich die Illusion von großen weißen Geistern in die Form von blühenden Bäumen, und blasse Glieder und Haare wurden zu Ästen und Zweigen, an denen glockenförmige weiße Blüten hingen.

Zen blieb vor einem der Bäume stehen und berührte mit einem Finger eine Blüte. »Im Volksmund nennt man sie auch Geisterbäume«, murmelte er. »Sie blühen im Sommer. Es ist ungewöhnlich, sie so spät im Zyklus noch blühen zu sehen.«

Hinter den Taubenbäumen ragte eine Steinmauer auf. Die rote Farbe, mit der sie gestrichen war, war zerkratzt und blätterte an einigen Stellen ab. Die Musik zog darüber hinweg und lockte sie weiter.

»Da hinein«, sagte Lan.

Das Tor zum Innenhof befand sich in einer Lücke zwischen zwei Taubenbäumen, die wie Wächter außerhalb der Mauer standen. Einstmals war dies ein repräsentatives Haus gewesen, mit allen Anzeichen für Wohlstand, bei dem das Fēng’shuǐ berücksichtigt worden und in die Architektur mit eingeflossen war. Schwere zinnoberrote Türen standen unter einem steinernen Bogen, der mit den vier Dämonengöttern verziert war – Tiger, Drache, Phönix und Schildkröte – und ein Schild umrahmte, auf dem stand: Yòu Quán Pài.

Zen stockte der Atem. »Die Schule der Wachsamen Fäuste«, flüsterte er. »Hier war sie also.«

Lan schaute Zen an. Das Mondlicht ließ ihn blass erscheinen; seine Gestalt war in Schwarz und Weiß getaucht und seine dunklen Augen glänzten ehrfürchtig.

Lan wusste, dass die Schule der Weißen Kiefern die einzige der Hundert Schulen war, die den Überfall der Elantiner überstanden hatte. Trotzdem traf es sie sehr, mit eigenen Augen einen Ort zu sehen, der einstmals so stolz und mächtig gewesen war und jetzt in Trümmern lag.

Lan betrachtete das verfallene Atriumhaus. Mit einem Mal schien die Zeit rückwärts zu laufen und die Spuren der Zerstörung erloschen; Risse in der Tür schlossen sich, die Narben in den Wänden wurden glatt und der Schutt vor dem Tor verschwand.

Als sie vortrat, waren die zwölf Zyklen, die sie zwischen sich und die Worte ihrer Mutter gebracht hatte, verschwunden. Sie war wieder sechs Zyklen alt und voller Hoffnung und Vorfreude auf ihre Zukunft. Auf ihr Schicksal.

Sie griff nach den Türklopfern, zwei Löwenköpfe aus Bronze. Die Türen rührten sich nicht. »Verschlossen«, sagte sie.

Zen hob die Hand. »Bleib zurück.« Er malte ein Siegel in die Luft. Seine Finger bewegten sich schnell und geübt. Lan erkannte die Zeichen für Holz, das in der Mitte von Metall geteilt wurde. Die Energie ringsum geriet in Bewegung. In den Mauern ertönte ein berstendes Geräusch, und dann schwangen die großen roten Türen auf, wie von geisterhaften Torwächtern geöffnet.

Und die Musik verstummte.


Kapitel 18

Im Tod vereinen sich Körper und Seele mit dem ­naturlichen Lauf des Qì in dieser Welt und in der nächsten. Es ist unsagbar traurig, wenn eine Seele als Echo in dieser Welt gefangen bleibt, gebunden durch einen unerledigten Willen, aber machtlos, diesen Willen zu erfüllen.

Lím Sù’jí, Kaiserlicher Geisterbeschwörer,

Klassiker des Todes

Im Innenhof wimmelte es von spirituellen Energien. Zen spürte sie im Schatten lauern und in verborgenen Nischen gären, sobald er über die Schwelle trat. Dies war der Grund, warum Yīn bei dem gewöhnlichen Volk so gefürchtet war – was nur zu verständlich war. Dämonische und andere spirituelle Energien bestanden ausschließlich aus Yīn und hatten dazu geführt, dass im Laufe der Zeit Yīn-Energie nur noch mit der dunklen und okkulten Seite der Magie in Verbindung gebracht wurde.

Vor ihnen erhob sich ein zarter Hauch aus Qì, kaum spürbar, wie ein Finger auf einer Saite, aber Zen nahm ihn wahr. Er verengte die Augen und versuchte, mit seinem Blick die Reihen der Trauerweiden zu durchdringen, die in der Abendbrise klagend die Zweige schwenkten.

Der Hof war leer und doch war etwas hier.

»Da drinnen«, sagte Lan. Sie deutete zum Haupthaus direkt gegenüber.

Mond und Sterne waren wolkenverhangen. Zen merkte, dass Lan hinter ihm einen Schauder unterdrückte. Er verspürte den Impuls, nach ihr zu greifen.

Stattdessen hob er seine Hand und sagte leise: »Bleib hinter mir.«

Er ging auf das Haupthaus zu.

Ein kalter Wind fegte Herbstlaub raschelnd über den weiträumigen Hof. Das trockene Gerippe der Blätter kratzte über den Steinboden. Merkwürdigerweise war dieser Bereich makellos, als ob die Zeit und die elantinische Eroberung ihm nichts hatten anhaben können. Zen drehte den Kopf. Er hatte das nagende Gefühl, dass er etwas übersah. Etwas stimmte nicht …

Nur Sekunden später sah er es: Ein einsamer Bambusstuhl stand vor den Türen zum Haupthaus, direkt unter einigen Taubenbäumen. Er war leer, aber die Schatten, die sich dort gesammelt hatten, waren schwärzer als alle anderen, als ob ein unsichtbares Wesen dort saß und sie beobachtete.

Der Schatten war so dunkel, dass er beinahe das Fú übersehen hätte – aber nur beinahe.

Zens Arm schnellte nach vorne. »Stopp!«, sagte er, aber es war zu spät. Lan war dicht neben ihm gelaufen; sie stolperte und fand ihr Gleichgewicht wieder, aber eine Zehenspitze schob sich über die verblasste Linie aus Blut, mit dem das Siegel geschrieben worden war.

Zen packte sie an den Schultern und schleuderte sie rückwärts, aber der Schaden war angerichtet. Wo ihr Fuß das Fú berührt hatte, begann ein rotes Glühen über die Linien auf dem Boden zu wandern und breitete sich wie ein Lauffeuer aus.

Die Luft im Innenhof veränderte sich schlagartig. Frost überzog die Fenstersimse und Eis kroch über ihre Stiefel. Ein kalter Wind heulte auf und griff sie an wie ein Rudel Wölfe. Zen hörte Lan schreien. Er griff nach ihr und zog sie hinter sich. Seine andere Hand schob sich in seinen schwarzen Seidenbeutel und riss sein eigenes Fú heraus. Das geschriebene Siegel erwachte durch einen Funken seines Qì zum Leben und das Papier riss in einem Aufflackern dunkler Flammen in Streifen. Sie schnitten durch den aufkommenden Wind, der sich mit einem unmenschlichen Schrei teilte und dann erstarb.

Als sich die Flammen zurückgezogen hatten, war der Stuhl auf der anderen Seite des Hofs nicht mehr leer.

Langsam wurde eine Gestalt darauf sichtbar. Schatten zogen sich aus den Winkeln und Nischen des Hofs zusammen und sammelten sich zu einem Kopf, einem Rumpf, zu Armen und Beinen. Innerhalb weniger Sekunden erhob sich eine menschliche Erscheinung von dem Stuhl und wandte sich ihnen zu. Das Äußere glich einem Skelett und über den Knochen spannte sich ausgetrocknete bläuliche Haut. Augenhöhlen sackten in eine Dunkelheit, aus der ihnen gelbe Augäpfel ausdruckslos und starr entgegenblickten. Schwarze, lange Haarsträhnen fielen über ein ausgemergeltes Gesicht und die langen Ärmel und der Rock des Hàn’fú blähten sich.

Diesmal gab es keinen Zweifel.

Mó. Ein Dämon. Die schrecklichste und seltenste Art aller übernatürlichen Kreaturen. In früheren Zeiten hatten die Magier sie gejagt, aber Zen war erst nach dem Überfall der Elantiner ausgebildet worden, als sich die Prioritäten der Magier in ihrem Kampf ums nackte Überleben verändert hatten. Und außerdem … Zen musterte das Fú, das sie gefangen setzte, dann die Schule der Magier, in der sie sich befanden, und fühlte, wie sich sein Inneres verkrampfte.

Mó, die aus Uneingeweihten erschaffen wurden, waren schon bedrohlich genug, aber das hier – dies war womöglich ein Mó, der aus der Seele eines Magiers geboren worden war. Einer, der das Qì besser kontrollieren konnte, der sein Leben damit verbracht hatte, seine Macht zu mehren.

Es war das zweite Mal in seinem Leben, dass er einem Mó gegenüberstand. Und das erste Mal, dass er gegen einen kämpfen musste.

Zen zog sein Schwert und streckte seine rechte Hand aus. Qì bildete sich an seinen Fingerspitzen. »Bleib zurück«, wies er Lan über seine Schulter hinweg an.

Der Mó griff an und Zen stürmte auf ihn zu.

Um einen Mó zu besiegen, musste man die Prinzipien hinter seiner Erschaffung verstehen: Paarte man ein Übermaß an Yīn-Energie, in der sich Zorn, Verderbtheit und ein im Leben unerfüllter Wille zusammenfanden, mit einem mächtigen Wesen, das Qì kontrollieren konnte – meistens ein Magier –, verwandelten diese Energien den Kern eines Wesens in etwas Gefährliches, Dämonisches.

Um einen Mó zu zerstören, musste man seiner Yīn-Energie Yáng-Energie entgegensetzen; man musste ihm Qì einimpfen, das ausschließlich aus Yáng bestand.

Im Rennen zog Zen ein Bannsiegel hervor und sammelte Qì aus der Umgebung. Die Yáng-Energien der Elemente bildeten eine Harmonie – und wurden in ihrem Zentrum zu scharfen Klingen, bereit zum Schneiden und Stechen. Dies hatte er in Siegelkunde gelernt, zusammen mit den Prinzipien von übernatürlichen Wesen. Er kannte die Vorgehensweise, mit der man einen Mó austrieb. Theoretisch.

Das Siegel, das er erschuf, flammte an seinen Fingerspitzen auf, aber statt es freizusetzen, drückte Zen es diesmal in sein Schwert. Anders als der Yāo, den er im Wald aufgelöst hatte, waren Mó empfindungsfähige, intelligente Wesen. Sie wussten sich zu wehren.

Wenn er das Siegel nicht an der richtigen Stelle anbrachte, war es nutzlos.

Sein Schwert glänzte. Schwarzer Stahl, auf dem uralte Schriftzeichen eingeritzt waren, erwachte zum Leben, als die Energie des Siegels in ihn eindrang. Nachtfeuer, eins der wenigen Familienerbstücke, die Zen noch besaß, war von dem besten Schmied im Norden des Letzten Kaiserreichs hergestellt worden, der es mit der Essenz von Feuer und Hitze versehen hatte.

Der Dämon wirbelte durch die Luft und streckte seine langen Klauenhände aus, die grün von Fäulnis waren. Von seinem fleckigen Schädel schleiften die dunklen Haare wie Seilenden hinterher. Als er den Mund aufriss und schwarze Zähne entblößte, stieß er ein lang gezogenes Heulen aus. Bösartige Wirbel aus Yīn-Energie lösten sich von ihm. Sie waren unsichtbar, aber sie attackierten Zen mit einem Mahlstrom aus Angst, Wut, Hass, Verzweiflung und Dunkelheit.

Zwei Schritte von dem Wesen entfernt, schleuderte Zen einen Strom aus Qì an seine Fersen. Er sprang, zog sich dank der Leichten Kunst höher und weiter und wurde immer schneller. Sein Páo breitete sich aus, als er den Rücken durchbog und seinen Schwung ausnutzte, um mit ausgestrecktem Schwertarm über den Mó hinwegzuspringen.

Nachtfeuer schlug eine Wunde: grünlich schwarzes Blut spritzte auf die Steinfliesen. Ein bitterer Geruch zog durch die Luft.

Zen landete und wirbelte herum.

Und sah sich einem fast völlig unversehrten Dämon gegenüber.

Nachtfeuer hatte einen hellen Schnitt auf der Brust des Dämons hinterlassen. Aber noch während Zen hinschaute, strömte Yīn-Energie über die Wunde wie ein Schatten und erstickte das Licht seines Bannsiegels, bis es erloschen war.

Der Mó schlug mit der Hand nach unten, und Zen fühlte den sengenden Schmerz der Yīn-Energie, die seine Brust traf.

Er stolperte rückwärts und hustete warme, nach Kupfer schmeckende Flüssigkeit hoch. Sie tropfte über sein Kinn, während sein Qì orientierungslos in ihm herumwirbelte, völlig verwirrt durch den Angriff des Dämons. Auch in seinem Kopf drehte sich alles. Er schüttelte ihn leicht, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können.

Er hatte das korrekte Siegel eingesetzt. Er hatte es in sein Schwert eingebettet und den Mó damit getroffen. Sobald das Bannsiegel mit dem Dämon in Berührung kam, genügte normalerweise ein einziger Schnitt.

Was also war schiefgegangen?

Ein Knurren erfüllte die Luft. Zen blickte auf, als der Dämon in die Hocke ging und wieder zum Sprung ansetzte. Zen hob Nachtfeuer, aber diesmal war er völlig unvorbereitet.

Dann ein Blitz aus blasser Seide und dunklem Haar. Eine kleine, schnelle Gestalt schob sich zwischen ihn und den Mó.

Lan hob ihren Arm. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, als sie ihre Finger durch die Luft zog: ein Strich, der nach Holz rief, sich durch die Zeichen für Metall und Erde in einer Gitterstruktur drehte, dann wölbten sich Linien der Verteidigung darüber. Sie zeichnete das Siegel für einen Schutzschild, das er ihr während ihrer Reise vor kaum zwei Wochen beigebracht hatte.

Und sie tat es mit so fließenden Bewegungen, als hätte sie es schon vor vielen Zyklen gelernt. Sie zupfte an den Energien der verschiedenen Elemente wie eine erfahrene Lautenspielerin und webte sie ineinander, als ob sie einen Pinsel in ihren Händen hielt.

Zen beobachtete voller Staunen, wie sie in einem Wimpernschlag das Siegel vollendete, wie der Anfang des Kreises auf das Ende traf und das Siegel umschloss.

Pulsierend erwachte es zum Leben und schimmerte in der licht-losen Nacht matt silbern. Knackende Geräusche ertönten, als der Boden, die Bäume, das Metall in den Gebäuden ringsherum sich zu ihrer Verteidigung erhoben und sich auf Befehl des Siegels miteinander zu einer Barriere verbanden.

Der Mó kreischte auf und blieb stehen.

Zen unterdrückte seinen Schock und versuchte zu verstehen, warum sein Bannsiegel nicht funktioniert hatte. In Gedanken blätterte er durch die endlosen Lektionen und Theorien.

Mó: eine Seele, die in einem todeslosen Tod gefangen ist und in negativen Yīn-Energien aus Wut und bösem Willen gärt.

Yīn musste mit Yáng gekontert werden: mit den Bindungen an die physische Welt um sie herum, die er in sein Siegel geschrieben hatte, geerdet durch die Elemente … und auch die Gefühle des Yáng, um dem zornigen Hass des Dämons zu begegnen. Der Wille, hatte Meister Gyasho immer gesagt, ist das Herzstück des Siegels. Ein Siegel ohne den Kern des Willens ist wie ein Körper ohne Seele.

Der Wille, der dem Mó entgegengesetzt werden musste, war Frieden. Freude. Liebe. Alles, was diese Welt, dieses Leben, lebenswert machte.

Alles, was die Lebenden von den Toten trennte.

Der Mó schlug mit seinem eigenen Qì zu. Überall explodierten Trümmer, die gegen die Barriere prallten.

Lan schrie, und Sternenklinge blitzte auf, als sie zurückgeschleudert wurde.

Noch bevor Zen überhaupt nachdenken konnte, stieß er Qì in seine Fußsohlen. Einen Atemzug später war er an ihrer Seite. Er fing sie auf, als sie fiel, und zog sie an sich, während die Splitter ihres Schutzschilds ringsum herabregneten. In seiner Kehle war ein unerklärlicher Schmerz. Der Blick in ihren Augen, als sie das Siegel gezeichnet hatte – er hatte ihn schon einmal gesehen, im Teehaus, als ihre Welt vor ihren Augen zusammenbrach; und dann wieder auf der Lichtung, als sie sich der herannahenden elantinischen Armee entgegenstellen wollte, ein schmächtiges Mädchen in einem zerrissenen Kleid, bewaffnet mit nichts als einem Buttermesser.

War es das erste Mal, dass du ein Massaker miterlebt hast?

Nein.

Es war der Blick eines Menschen, der alles verloren hatte und trotzdem weiterkämpfte. Ein Blick, den er so genau kannte, dass er das Gefühl hatte, ein Spiegelbild seiner eigenen Vergangenheit zu sehen.

Manieren, Anstand, Sitten und Kodexe sollten verdammt sein – ein Feuer hatte sich in Zens Herz entzündet, breitete sich aus – und er gab ihm nach. Sein Arm schlang sich um ihre Taille und drückte sie fest an sich. Sein Atem stockte, als sie darauf reagierte, ihr Gesicht an seiner Schulter vergrub und die Hände auf seinen Rücken legte.

Er blickte zu dem Mó auf und sein Verstand schärfte sich wie die Klinge seines Schwertes. Er wusste jetzt, was er in dem Bannsiegel ausgelassen hatte. Auch wenn Zen nicht glaubte, dass er jemals wieder Frieden, Freude oder Liebe erfahren würde, so empfand er in diesem Moment ein heftiges Gefühl, das dem sehr nahekam.

Es ist die Pflicht der Mächtigen, die Hilflosen zu schützen.

Zen neigte den Kopf, seine Wange berührte Lans Schläfe und die weichen Strähnen ihrer Haare. Er spürte ihren Herzschlag an seinem, das Heben und Senken ihres Brustkorbs im Rhythmus ihrer schnellen Atemzüge.

Sie vertraute ihm ihr Leben an.

Diese Erkenntnis schoss wie ein Blitz durch seine Adern und entfachte das Feuer in ihm.

Zen malte das Siegel, und dieses Mal strömte das Qì von seinen Fingerspitzen in Nachtfeuer wie ein mächtiger, unaufhaltsamer Fluss. Das Schimmern des Jiàn teilte sich in der Mitte: Die eine Hälfte kleidete sich in Dunkelheit, die andere in helles Licht.

Der Mó sprang auf sie zu und Zen hob Nachtfeuer.

Er spürte den Aufprall, als die Spitze auf die Brust des Dämons traf. Sein Bannsiegel stieß durch den Dämon und begann zu brennen.

Die Wirkung trat sofort ein. Es war so, als würde Zen ein verblasstes Gemälde wieder zum Leben erwecken. Die Haut des Mó, die verschrumpelt und durch Fäulnis bläulich-grün geworden war, erhielt die Glätte und Fülle des Lebens zurück und nahm wieder eine angenehme rehbraune Farbe an; schmutzige und blutverschmierte Gewänder verwandelten sich in einen seidenweichen Stoff; der grimmige Ausdruck des Dämons verschwand, bis sie einen gut aussehenden, gelassen wirkenden Mann vor sich sahen. Er trug das helle Gewand eines Gelehrten mit Stickereien von gelben und orangefarbenen Wolken entlang der Säume. Sein Haar war lang, schwarz und glatt wie Tusche.

Zen stockte der Atem, als er die Schärpe an der Taille der Erscheinung erblickte.

Großmeister. Der Kern dieses Mó war einst der Großmeister der Schule der Wachsamen Fäuste gewesen.

Zen trat von Lan weg und steckte sein Schwert in die Scheide. Ein Knoten bildete sich in seiner Kehle, als er niederkniete und die Handflächen auf den Boden vor ihm ablegte. »Shī’zǔ« sagte er. »Großmeister.«

Der Mann – besser gesagt, das Echo seiner Seele – neigte den Kopf und begann ohne ein Wort zu sagen zu verblassen. Sein Licht wurde schwächer, bis nur noch Funken zurückblieben, die in einem übermütigen Wind verwehten. Und dann war da nichts mehr als die Stille einer längst vergangenen Zeit.

Zen blieb, wo er war; er kauerte zu Füßen einer Seele, die von den Fesseln dieser Welt befreit war. Die brennenden Tränen in seiner Brust waren schon unzählige Male gefroren. Darunter: ein Abgrund aus Wut.

Dies war das Werk der Elantiner.

Eine sanfte Berührung an seiner Schulter, eine Stimme wie ein silbernes Glöckchen. »Zen?«

Zen richtete sich auf. Lan beobachtete ihn mit wachsamem Blick.

»War er … war er ein Dämonenbeschwörer?«, fragte sie schließlich.

»Ja.« Zens Stimme war rau.

»Shàn’jūn hat mir erzählt, dass man einem Dämon etwas zurückgeben muss, um sich seine Macht zu nehmen«, sagte sie leise. »Normalerweise einen Teil des Körpers. Aber wie … wie wurde dieser Großmeister selbst zu einem Dämon?«

Die Antwort ließ ihm die Galle in die Kehle steigen, aber er zwang sich zu sprechen. »Niedere Dämonen nehmen typischerweise Körperteile als Bezahlung an, aber die mächtigeren Dämonen verlangen in der Regel etwas Wertvolleres. Etwas, das den Kern ihrer Energie wachsen lässt und ihre Macht vergrößert – und sie damit in dieser Welt verankert.« Er schloss die Augen. »Dieser Großmeister muss seine Seele dem Dämon versprochen haben und sie beide auf diese Weise an diesen Ort gebunden haben. So kam es, dass er und der Dämon eins wurden.«

»Wir müssen weiter.« Lans Stimme war leise. Als er die Augen wieder aufschlug, sah er, dass sie ihn anschaute. Ihre Augen waren so glänzend wie schwarze Kiesel. »Dieser Mó – er war der Großmeister dieser Schule. Er hat seine Seele an diesen Ort gebunden, wodurch sie so … geschändet wurde, wie wir es erlebt haben.« Sie erschauderte und wandte den Blick ab. »Er muss etwas sehr Wertvolles beschützt haben. Etwas, das nicht in die Hände der Elantiner fallen durfte.« Nach einer kurzen Pause sprach sie noch leiser weiter. »Vielleicht ist es dasselbe, für das meine Mutter gestorben ist.«

Zen blickte auf den leeren Stuhl. Er dachte an das Siegel, das mit Blut auf den Boden geschrieben war, an das Dorf, das in Trümmern lag. An den silbernen Armreif mit dem Emblem der elantinischen Magier in seinem Beutel.

Er hatte das Gefühl, dass mehr dahintersteckte, als sie ahnten. Der Hof war durchzogen von Schichten aus Qì, verwoben in Siegel, von denen einige so alt waren, dass sie sich in den Knochen der Häuser und in den Wurzeln des Bodens festgesetzt hatten; andere waren neuer und pulsierten sanft.

Zen griff in seinen Seidenbeutel und holte drei Räucherstäbchen heraus. Mit einem schnellen Siegel zündete er sie an; ihr Licht und ihr süßer Rauch drängten die hereinbrechende Dunkelheit vorübergehend zurück.

Sie gingen in die entgegengesetzte Richtung des Rauches zum westlichen Seitenhaus. Die Tür bestand aus einer knarrenden alten Holzplatte mit abblätternder Farbe. Sie war verschlossen.

Lan trat vor Zen und drückte einen Finger auf das Türblatt. »Hier gibt es ein Siegel, das hauptsächlich aus Holz besteht«, murmelte sie und sah ihn an wie eine Schülerin, die auf die Zustimmung ihres Meisters wartet. »Holz und Metall. Sie sind in einem komplizierten Muster vereint. Yīn und Yáng befinden sich im Gleichgewicht.«

Er hatte Mühe, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. In der Regel dauerte es Monate der Meditation und des Trainings, bis ein Schüler die Elemente im Qì der Welt erkennen lernte, und ein oder zwei Zyklen, bevor er in der Lage war, die grundlegendsten Siegel herzustellen. Es war fast ein Wunder, dass jemand, der erst vor wenigen Wochen von der Existenz der Magie erfahren hatte, in der Lage war, die Spuren von Siegeln zu erkennen – ganz zu schweigen von ihrer Beschaffenheit und ihren Mustern.

»Richtig. Jetzt sieh zu, wie ich das Siegel zerbreche.« Zen berührte mit seinen Fingern ihre Handfläche; sie hielt ganz still und lauschte ihm aufmerksam.

»Aus welcher Kombination von Elementen würde deiner Meinung nach das Gegensiegel bestehen?«, fragte er.

»Gemäß dem Zyklus der Zerstörung zwischen den Elementen«, sagte sie, ohne zu zögern, »schmilzt Feuer Metall und Metall schneidet Holz. Wenn ich also das genaue Gegenteil dieses Siegels nachzeichne und Feuer und Metall verwende, um das Gitter aus Metall und Holz zu durchbrechen, würde das funktionieren?«

»Das wäre eine Möglichkeit, aber es gibt noch andere. Die Durchführung von Siegeln mag in ihren Grundlagen wie eine Wissenschaft erscheinen, aber je mehr man lernt, desto mehr wird es zu einer Kunst.« Er legte seine Hand um ihre und versuchte, die Berührung ihrer Haut auf seiner auszublenden. »Jetzt kanalisiere Qì. Ich werde deine Striche lenken.«

Es war wie ein Wunder, die Energien zu spüren, die sie mit einer Präzision herbeirief, als würde sie einzelne Fäden aus einem Wandteppich ziehen. Gemeinsam zeichneten sie das Siegel nach, Strich für Strich, und zogen dann den Kreis, bis das Ende auf den Anfang traf.

Das Siegel blitzte kurz silbern auf, bevor es in die Tür eindrang und sich auflöste. Unter den Fenstern leuchteten ausgeschnittene Motive von Wolken, Flora und Fauna auf und schimmerten in metallischem Glanz.

Mit einem Klicken schwang die Tür auf.

Im Inneren war es dunkel und feucht und eine unnatürliche Kälte durchdrang die Gänge. Sobald Zen über die hölzerne Schwelle trat, kräuselte sich plötzlich der Rauch seiner Räucherstäbchen.

Er blickte den Gang entlang, der in tiefen Schatten lag. Aus den Augenwinkeln betrachtet, sah es so aus, als würden sie sich bewegen.

Zen ging voraus, vorbei an verschlossenen Türen mit komplizierten Mustern. Seltsam, dachte er, dass es keine Anzeichen von Plünderung oder Brandschatzung gab. Entlang der Wände standen lackierte Schränke aus Palisanderholz mit Porzellanvasen und Schmuckkästchen aus Sandelholz. Ein Gebetsaltar war unberührt, und die Statuen der unzähligen Unsterblichen schimmerten im schwachen Licht der Räucherstäbchen, als sie vorbeigingen.

Lans Stimme war nur ein Flüstern. »Warum ist das Yīn hier so stark?

»Weil dieses Haus voller Geister ist«, antwortete er. »Wir können sie ohne eine Beschwörung nicht sehen, der Rauch aber schon. Rauch flieht vor Yīn.« Er drehte sich zu ihr um. Die rot glimmenden Spitzen der Räucherstäbchen spiegelten sich in ihren Augen wider und ließen ihre Wimpern überdeutlich hervortreten. »Wie finden wir in einem Haus der Toten, das von Geistern und Dämonen bewacht wird, den Gegenstand, der am besten beschützt wird?«

»Indem wir die dichteste Konzentration von Yīn suchen.«

»Ganz genau.«

Sie hatten das Ende des Korridors erreicht. Eine verblasste rote Tür tauchte in der Dunkelheit auf, ergraut durch Staub und Spinnweben. Der kupferne Türklopfer hatte die Form von wirbelnden Wolken.

Zen hob die Räucherstäbchen. Der Rauch quoll in einer geraden Linie von der Tür weg.

»Da drinnen«, sagte Lan. In ihrer Stimme lag freudige Erwartung, gemischt mit Furcht.

»Da drinnen«, bestätigte Zen.

Sie untersuchte die Tür. »Noch ein Verschlusssiegel?«

»Nein.« Zen fuhr mit der Hand über das Holz. »Ich glaube, wir müssen einfach …« Er griff nach dem kupfernen Türklopfer, hob ihn leicht an und ließ dann los.

Der Schlag knackte, als würden Steine zerbrechen. Er hallte in der Luft um sie herum wider.

Dann öffnete sich die Tür langsam, wie von selbst.

Der Raum vor ihnen war groß, so geräumig wie ein Klassenzimmer. Er schien völlig leer zu sein, bis auf einen eleganten Tisch aus Palisander in der Mitte.

Ein einzelner Stuhl stand daneben, ihnen zugewandt.

Zen dachte an den einsamen Stuhl auf dem Innenhof der Schule der Wachsamen Fäuste. Doch dieses Mal war kein Siegel zu sehen, nichts, was die Seelen der Toten an diesen Raum band, außer dem kaum wahrnehmbaren Echo ihres lebendigen Willens.

Zen hatte Erfahrung damit, die Abdrücke der Toten in dieser Welt zu finden. Schließlich war es das, was sein Leben vor dreizehn Zyklen sowohl gerettet als auch zerstört hatte.

Er wandte sich zu Lan. »Sieht ganz so aus, als wäre dies eine gute Gelegenheit für eine weitere spontane Lektion über die Klassifizierung übernatürlicher Wesen. Pass gut auf, denn ich werde gleich die Geister der Toten beschwören und sie fragen, welches Schicksal die Schule der Wachsamen Fäuste ereilt hat.«


Kapitel 19

Kaiserreich vor Leben, Ehre bis in den Tod.

Großmeister der Schule der Wachsamen Fäuste,

Zeitalter der Elantiner, 2. Zyklus

Zen reichte Lan die drei Räucherstäbchen. Ihre flackernden Spitzen waren die einzige Lichtquelle und tauchten die Kammer in ein unheimliches Rot. Ein Schauer lief Lan über den Rücken. Sie war sich sicher, dass sie kurz davorstand, einen Schleier zu zerreißen, der seit der Invasion der Elantiner über ihrem Leben lag. Der Tod ihrer Mutter, die Suche des Winterhexers, das halb vergessene Lied, das Echo des Abdrucks ihrer Mutter … all das hatte sie hierhergeführt.

Sie beobachtete, wie Zen die Finger verschränkte. »Ich dachte, Geisterbeschwörung wurde nur in einem einzigen Clan praktiziert.«

»Du meinst den Chó-Clan«, sagte Zen. »Es stimmt, dass die Geisterbeschwörung ihre Spezialität ist – diese Kunst wird durch ihre Blutlinie weitergegeben. Aber sie brachten sie in der Schule des Friedlichen Lichts während des Ersten und Mittleren Reiches auch Schülern außerhalb ihres Clans bei.«

»Und was geschah danach?« Sie ahnte bereits, wie die Geschichte weiterging.

»Zu Beginn des Letzten Kaiserreichs wurde diese Art von Magie vom kaiserlichen Hof verboten. Die Kaiser behielten einige wenige Geisterbeschwörer aus dem Chó-Clan am Hof und massakrierten alle anderen, die sie kannten. Tai ist der letzte seines Clans, soweit wir wissen.« In Zens Tonfall lag eine gewisse Härte. »Die Vorschriften sind nicht unbegründet – wer in den Künsten der Beschwörung bewandert ist, kann mächtige Geister aufspüren und ihre Kräfte an sich binden.« Seine Augen wurden schmal. »Ich glaube, es gibt einen Geist, der an diese Kammer gebunden ist und auf diese Weise ein mächtiges Siegel schützt. Er will etwas. Ich werde versuchen, ihn zu beschwören.«

Lan sah sich in der leeren Kammer um. Es war zu dunkel und zu still. Und wieder hatte sie dieses Gefühl, dass etwas in den Schatten wartete. Etwas beobachtete sie. »Gibt es eine Möglichkeit, eine Seele zu beschwören … aus der jenseitigen Welt?«

Zens Blickte zeigte, dass er verstand. »Nein«, sagte er. »Die Seelen, die von uns gegangen sind, sind fort und können nie wieder zurückgerufen werden. Viele Menschen glauben, dass die Seelen durch den Fluss des Vergessenen Todes gehen, wo ihre Erinnerungen hinweggewaschen werden; in Wahrheit löst sich das Qì, das den Kern eines Menschen bildet, einfach auf und wird eins mit dem Wind, dem Regen, den Wolken und der Welt um uns herum.

Was Tai vorhin tat … nun, er hat den Abdruck des Qì deiner Mutter erfasst, den ihre Seele in dieser Welt hinterlassen hat. Es sind Echos, Fußabdrücke, wenn du so willst, von dem, was die Menschen einst waren. Aber sofern eine Seele nicht als Guǐ oder Mó an diese Welt gebunden ist, ist alles, was wir von ihr sehen, ein schwacher Abglanz dessen, was sie war, als sie noch lebte.«

Lan wandte den Blick ab.

»Lan«, sagte Zen sanft, und als sie ihn anschaute, hatte sie das Gefühl, dass er direkt in ihr Herz blickte. »Sei froh, dass die Seelen derer, die du geliebt hast, über den Fluss des Vergessenen Todes gegangen sind. Eine Seele, die nach dem Tod an diese Welt gefesselt bleibt … ist schlimmer als eine Ewigkeit voller Leiden.«

Mit diesen Worten begann er, in die Luft zu malen. Die Zeichen für dieses Siegel waren weitaus komplizierter als alle, die sie bisher von Zen gesehen hatte. Doch sie spürte, dass der größte Unterschied in dem Qì lag, das er zu sich zog. Die natürlichen Elemente waren immer noch spürbar, aber diesmal wurden sie von Yīn-Energie überlagert. Sie flossen an Lan vorbei wie schwarze, kalte Wasserströme und webten sich in das Siegel ein. Sie konnte die dicken Linien des Siegels sehen, seine Grundprinzipien. Eine Seite aus Yáng für die Welt der Lebenden und des Lichts; die andere Seite aus Yīn für die Welt des Todes, der Seelen und der Ghule. Und in der Mitte eine Barriere, die sie trennte.

Zen zog einen Strich durch diese Barriere und schloss das Siegel mit einem Kreis. Lan sah, dass die Zeichen die Form eines einzigen riesigen Auges bildeten, das von Feuer umhüllt war. Es pulsierte.

Die Kammer reagierte. Als die schwarzen Flammen von Zens Siegel über den Boden fegten, erhob sich ein kalter Sturm, der nach Knochen und Zerstörung roch. Die Spitzen der Räucherstäbchen – oder das, was von ihnen übrig war – flammten auf. Und doch … da war Licht. Weich und weiß folgte es der Dunkelheit, als wäre eine Schicht der Welt abgetragen worden, und übrig blieb dieses Licht.

Ein Echo, ein Abdruck. Plötzlich tauchten Gestalten auf, die irgendwie den Raum mit Lan und Zen teilten – und doch wieder nicht. Stimmen hoben und senkten sich wie das Rauschen einer unsichtbaren Strömung, die Tage, Monde, Zyklen und vergangene Dynastien mit sich trug.

Schließlich verschwanden die Bewegungen und Stimmen, das lichtlose Licht beruhigte sich, und nur eine einzige Gestalt blieb übrig, die auf dem leeren Stuhl saß. Es war eine Frau, die Haare zu einem geflochtenen Knoten hochgesteckt. Ihr Páo fiel wie mondbeschienenes Wasser an ihren Beinen herab. Sie schien zu schlafen. Ein Arm war über den niedrigen Palisanderschrank gelegt, die Wange ruhte auf ihrem Handgelenk.

Sie regte sich, als hinter Lan das Geräusch einer sich öffnenden Tür erklang. Lan drehte sich um, aber die Tür zur Kammer sah aus wie zuvor.

»Ah«, sagte Zen leise. »Das ist eine Erinnerung.« Lan, die zu ihm hinsah, war regelrecht geschockt, wie lebendig und prall er aussah, verglichen mit der Frau. »Dieser Guǐ möchte durch eine Erinnerung mit uns kommunizieren.«

»Meisterin Shēn Ài.« Eine weiche männliche Stimme drang durch Zeit und Raum. Sie zitterte leicht, als wäre sie einem Traum entnommen.

Die Frau – die Meisterin – stand auf. Sie mochte etwa im Alter von Lans Mutter sein. »Ist sie hier?« Ihre Stimme klang lieblich, aber verblasst wie rostfarbene Rosen.

»Nein.« Das Wort fiel nieder wie ein Axthieb. Nach einer kurzen Pause fuhr die Stimme fort: »Ich glaube nicht, dass sie kommt, Ài’ér.«

Meisterin Shēns Lippen zitterten. »Und mein Bruder …«

»Die Regierung des Kaisers wurde gestürzt. Wir sind auf uns allein gestellt.«

Meisterin Shēn schlug die Hand vor den Mund. Sie schloss die Augen, als müsste sie ihr Gleichgewicht wiederfinden. »Ihre Tochter …«

Eine plötzliche, kalte Vorahnung erfasste Lan und nahm ihr den Atem.

»Die Invasoren haben den Sòng Dà’yuàn vor einigen Tagen erreicht. Alle Botschaften, die uns die Tauben brachten, berichten davon, dass keine Überlebenden gefunden wurden.«

Lan bekam keine Luft mehr. Der Raum schien sich vor ihren Augen zu verzerren, die Schatten bogen sich und gerieten ins Wanken. Weißer Schnee. Blaue Rüstungen. Rotes Blut. Die Saiten der Laute rissen, als die Knochen ihrer Mutter brachen …

»Dies kam aus dem Kaiserpalast. Es ist an dich gerichtet«, fuhr der männliche Sprecher fort.

Als Shēn Ài die Augen aufschlug, war ihr Blick klar. Ihr Gesicht nahm einen gelassenen Ausdruck an. Sie stand auf und durchquerte den Raum.

Dort, wo sie ging, wurde es hell in der Kammer, und Möbel wurden kurz sichtbar, als ob sie ein Licht trug, das einen Einblick in eine andere Zeit, eine andere Welt gewährte. Regale tauchten auf, die sich unter Schriftrollen und Büchern bogen. Gemälde mit Landschaften aus Flüssen und Bergen, mit Motiven von Pagoden und Pavillons flossen an den Wänden entlang, begleitet von Gedichten in Kalligrafie, deren Bedeutung verloren war. Bambusmatten entrollten sich auf dem Boden, daneben Tuschegefäße und Rollen mit Reispapier. Dies war einmal ein Klassenzimmer gewesen, ein Ort des Wissens, der Geschichte und der Kultur, aber wenn Shēn Àis Licht weiterwanderte, verschwand alles wieder. Zurück blieben nur nackte Wände und der leer gefegte Boden.

An der Tür blieb Shēn Ài stehen. Auch die Tür veränderte sich: Wo vorher die Farbe verblasst und abgeblättert war, strahlte sie nun in frischem Glanz. Und unter dem Türrahmen …

Lan sog scharf die Luft ein. Sie fühlte, wie Zens Hand ihren Ärmel berührte, und in der Berührung lagen Trost – und eine Frage. Herz und Verstand waren im freien Fall, während sie instinktiv nach seiner Hand griff. Seine Finger, die sich um ihre schlangen, brannten auf ihrer eiskalten Haut.

Der männliche Sprecher war der Großmeister der Schule. Er stand im Türrahmen, gekleidet in dasselbe Seidengewand, wie sie es an seinem Geist im Innenhof gesehen hatten – groß gewachsen, lebendig und ganz und gar menschlich. In den Händen hielt er eine lackierte Kiste mit Perlmuttintarsien.

Lan und Zen näherten sich und sahen aufmerksam zu, wie Shēn Ài sie entgegennahm und öffnete.

»Ein Xūn?«, sagte sie und warf dem Großmeister einen fragenden Blick zu, nachdem sie ein rotes Seidentuch aufgedeckt hatte. Darunter kam etwas zum Vorschein, das aussah wie ein großes, schwarz emailliertes tönernes Ei, in das man etliche Fingerlöcher gebohrt hatte. Auf der Oberfläche prangte die Kontur einer Lotusblüte aus Perlmuttintarsien.

Lan fühlte, wie sich all ihre Sinne schärften. Ihr Götter, helft ihr, das Lied der Okarina zu hören, hatte ihre Mutter gesagt, und Lan wusste sofort, dass alles – ihr Siegel, das Lied, der Abdruck ihrer Mutter – sie zu dem Gegenstand geführt hatte, den die geisterhafte Meisterin in den Händen hielt.

Meisterin Shēn hob die Okarina an die Lippen und blies hinein.

Nichts.

Der Großmeister der Schule der Wachsamen Fäuste legte nachdenklich den Kopf schräg. »Eine Okarina, auf der man nicht spielen kann«, sagte er.

Shēn Ài wickelte das Instrument vorsichtig wieder in das rote Seidentuch und legte es zurück in die Schachtel. Dann zog sie einen Zettel aus Reispapier heraus, der darin gelegen hatte. Darauf stand:

Die Karte liegt im Inneren.

Wenn die Zeit gekommen ist,

wird diese Okarina den Untergang der Götter besingen.

Auf beiden Seiten des Schleiers herrschte Stille, die andauerte, als das Echo von Shen Ais Stimme längst verklungen war.

»Dieser Zettel ist von Méi’ér«, sagte die Frau schließlich. »Sie muss die Karte darin versteckt haben und uns die Okarina zur Aufbewahrung geschickt haben, als letzten Ausweg.«

Blut rauschte in Lans Ohren. Méi – Pflaumenblüte. Die trotz aller Widrigkeiten im Winter blühten. Die Blüten, nach denen Māma benannt worden war.

»In diesem Fall«, sagte der Großmeister leise, »müssen wir die Schachtel verstecken und uns Méi’érs letztem Willen beugen. Niemand soll die Okarina finden, ehe sie singt. Wir müssen sie mit unseren Leben beschützen, wenn es nötig ist. Dies ist das Vermächtnis des Ordens. Wen immer diese Okarina erwählt, hält die Schlüssel zum Letzten Kaiserreich in den Händen – die Schlüssel zur ganzen Welt.«

In Shēn Àis Augen trat ein harter Ausdruck. »Ja, Shī’fù.«

Hohl klingende Schritte näherten sich. Eine dritte Gestalt kam in den Raum gestürzt. Es war eine deutlich jüngere Frau mit unverhohlener Panik im Gesicht. »Shī’zǔ«, keuchte sie. »Die Invasoren haben die Dorftore zerstört! Die Schüler, die sie verteidigt haben, sind alle tot!«

Das Gesicht des Großmeisters sah düster aus, als er nach dem Heft seines Schwertes griff. »Ruf die restlichen Schüler zusammen und beginnt den Gesang für den Schutzzauber. Ich komme sofort. Jetzt geh.« Als die Schülerin verschwunden war, wandte er sich wieder an Shēn Ài. »Ich kann dir eine Stunde Zeit verschaffen, höchstens. Wirst du diese letzte Aufgabe vollenden?«

Sein Blick war ernst im Angesicht des Todes.

»Shī’zǔ. Großmeister.« Shēn Ài sank auf die Knie. Jenseits des Kreises aus Geisterlicht waren lauter werdende Explosionen zu hören. Entfernte Schreie durchschnitten die Luft. Eine einzelne Träne floss ihr über die Wange, aber ihre Stimme war entschlossen. »Ich schwöre es bei meinem Leben.«

»Kaiserreich vor Leben, Ehre bis in den Tod.« Der Großmeister zog sein Schwert. »Friede deiner Seele, und mögest du den Weg nach Hause finden.«

Shēn Ài stand auf und drückte die Schachtel an ihre Brust. Die Stille wog schwer, als sie zum hinteren Teil der Kammer ging. Jeder Atemzug und jeder Schritt schreckten die unruhigen Seelen auf, die sich im Raum befanden.

Die Meisterin hob eine Hand, berührte mit einem Finger die Wand, wie man mit einem Pinsel über Papier fährt, und begann zu zeichnen. Schon nach den ersten Strichen des Siegels hatte Lan den Faden verloren. An ihrer Seite sah Zen konzentriert zu, sein Blick folgte jedem Strich, als wollte er ihn in seinen Geist meißeln.

Als sich Shēn Àis Hand schließlich in einem langsamen, gleichmäßigen Kreis bewegte, stieß Zen ein kehliges Geräusch aus. »Die Letzte Kunst«, murmelte er.

Etwas sehr Seltsames geschah: Vor Lans Augen verwandelte sich die Wand. Rillen erschienen, wo vorher glatter Stein gewesen war, und Türklopfer formten sich aus leerer Luft. Innerhalb weniger Augenblicke erschien eine zweite Tür. Oberhalb davon befand sich ein Schild: Kammer der Verbotenen Träume.

Zen trat vor. Neugierde brannte in seinen Augen. »Es ist Tradition, dass jede Schule eine Kammer hat, in der sich ihre heiligste magische Kunst befindet. Als Schüler vom Großmeister und den Meistern auserwählt zu werden, diese Kammer betreten zu dürfen, gilt als höchste Ehre.«

»Die Kammer der Vergessenen Magie in unserer Schule«, setzte Lan hinzu und dachte an das kurze Gespräch mit Chue an ihrem ersten Tag in der Schule.

In der Erinnerung, die sich vor ihren Augen entfaltete, schwang die Tür auf. Im Inneren der Kammer stand ein Tisch mit einer einzigen Schriftrolle. Meisterin Shēn trat vor und stellte das Kästchen mit der Okarina neben die Schriftrolle. Sie warf einen letzten Blick darauf und auf den Zettel – den Zettel von Lans Mutter –, bevor sie die Tür schloss. Das Klicken des Riegels hallte nach.

Dann trat sie zurück, wedelte mit der Hand – und die Wand begann sich wieder zu schließen.

»Nein!« Lan stürmte nach vorne, aber Zen hielt sie am Arm fest und zog sie zurück. »Die Kammer wird sich selbst versiegeln …«

»Das ist nur eine Erinnerung«, sagte Zen. »Und ich spüre, dass sie sich ihrem Ende nähert. Wir dürfen die Botschaft nicht stören, die Meisterin Shēn uns mit so großer Sorgfalt hinterlassen hat.«

Die Szene vor ihnen flackerte wie eine Kerze im Wind. Als Lan erneut blinzelte, hatte sich das Bild verändert und das graue Licht fegte in einer stürmischen Flut durch den Raum.

Die Türen standen offen, orangefarbenes Feuerleuchten flackerte durch die Kammer. Vor dem Eingang lagen tote Schüler. Von draußen erklangen Schreie des reinen Entsetzens, Schmerzensgeheul und Schluchzer, die sich in Lans Herz bohrten.

Meisterin Shēn stand in der Mitte des Raums. Sie schien soeben ein Siegel vollendet zu haben; es zitterte in der Luft und leuchtete kurz blau auf, bevor es verschwand. Der gesamte Raum hatte sich verändert. Verschwunden waren die Bambusmatten, Tintenfässer, Pinsel und das Reispapier. Verschwunden auch die Bücherregale, die jahrhundertealten Wälzer, die in aller Stille die Worte, Gedichte und Geschichten eines ganzen Volkes bewahrt hatten. Die Kammer war leer gefegt bis auf den Tisch aus Palisanderholz und den Stuhl in der Mitte.

Man hörte Schritte durch den Flur hinunterstürmen und näher kommen, Metall schlug auf den Holzboden des alten Gebäudes. Rufe gellten durch die Luft – rollende Worte in einer fremden Sprache, die Lan nur allzu vertraut war.

Meisterin Shēn trat vor. Im Schimmer des Feuerlichts besaß ihre Gestalt eine Anmut und Gelassenheit, die bereits vom goldenen Glanz der Zeit umhüllt war. Ein Dolch in ihrer Hand fing das Licht ein, als sie sich auf dem Stuhl niederließ.

»Es ist vollbracht«, flüsterte sie in den mit Tod überfluteten Raum, erfüllt von den Schreien und dem Klagen der Schüler, die sie unterrichtet hatte, und der Meister, die diese Schüler einst unterwiesen hatten. »Kaiserreich vor Leben, Ehre bis in den Tod. Lass uns nicht im Stich, singe den Untergang der Götter herbei.« Tränen glänzten in ihren Augen und sammelten sich an ihren Wimpern, als sich ihre Lider schlossen. »Friede unseren Seelen, und mögen wir den Weg nach Hause finden.«

Die Klinge des Dolchs blitzte auf und zischte bogenförmig quer über ihre Kehle.

Das lichtlose Licht verblasste und der Geist von Shēn Ài verschwand. Die Kammer war wieder so dunkel und still wie vorhin, als sie hereingekommen waren. In der Mitte standen der Tisch und der Stuhl, überzogen von einer Patina aus Frieden, als ob Shēn Ài erst vor wenigen Minuten gegangen wäre.

»Es gibt hier eine Art Siegel.« Zens Stiefelsohlen schabten über den Boden, während er langsam durch die Kammer ging und mit den Händen über die Wände fuhr. »Ich habe es gleich beim Eintreten gespürt, aber ich finde es nicht.« Nach einer kurzen Pause sagte er: »Ich glaube, es wird durch den Willen der Geister geschützt, die noch an diesem Ort verweilen. Vielleicht gebunden durch die Seelen der Schüler, die hier gedient haben und hier gestorben sind.«

Lan wollte etwas erwidern, aber die Worte entglitten ihr, als ein Geräusch die Stille durchdrang.

Do-do-sol.

Drei kurze Noten und die ganze Welt stand Kopf. Sie kannte diese Melodie. Ihre Mutter hatte sie an jenem Morgen gespielt, als die Elantiner das Kaiserreich überfielen.

Und plötzlich wusste sie, was zu tun war.

Lan atmete ein und summte. Do-do-sol. Es war eine Antwort. Eine Bestätigung.

Do-sol-do, erklang die Reaktion.

Lan antwortete wieder. Die Noten wurden ihr von einer unsichtbaren Macht von den Lippen gezogen.

Von Magie.

Wenn die Zeit gekommen ist,

wird diese Okarina singen …

Und sie sang. Lans Antworten schienen eine Art Schlüssel zu sein, der sie zum Leben erweckte. Musik durchdrang die Kammer, eine einzelne, einsame Melodie. Sie zog durch Lan, flutete ihren Geist, ihre Adern, ihre ganze Seele. Etwas in ihrem Inneren rührte sich: etwas Uraltes, ein Ruf, der sich vertraut anfühlte.

Lan ging auf die Quelle der Klänge zu. Die Musik zog sie zu der Wand, zu genau der Stelle, wo vor zwölf Zyklen Shēn Ài an der Schwelle ihres Todes gestanden und die Tür zur Kammer der Verbotenen Träume geöffnet hatte. An der Wand kreiselte ein Siegel. Als Lan ihre Handfläche gegen den glatten Stein legte, stach ihr die Kälte in die Finger.

Immer noch leise summend, sammelte Lan ihr Qì, und das passende Gegensiegel tauchte in ihren Gedanken auf, vollständig und hellsilbern. Sie fuhr die Linien nach, die sie sah, und ließ ihre Hände von der Musik leiten.

Die Tür tauchte vor ihr auf, genau wie vor Meisterin Shēn. Lan öffnete sie und trat ein.

In der Kammer stand der Tisch mit der Schriftrolle und dem Lackkästchen. Sie wischte eine dicke Schicht Staub vom Deckel, sodass die Perlmuttintarsien weiß schimmernd zum Vorschein kamen. Die Musik wurde lauter.

Lan öffnete die Schachtel, und da lag sie: die Okarina. Ihre emaillierte Oberfläche hatte die Zeit unbeschadet überstanden. Die Schachtel hatte den Staub abgehalten, und die Umrisse der Lotusblume glänzten wie Mondlicht, das auf die Erde gefallen war.

Ein Kloß bildete sich in Lans Hals. Sie streckte die Hand aus und nahm das Instrument.

»Eine Okarina, die man nicht spielen kann«, wiederholte Zen leise die Worte, die der Großmeister vor zwölf Zyklen in dieser Kammer ausgesprochen hatte. »Was solltest du nach dem Willen deiner Mutter damit tun?«

Aber Lan wusste Bescheid. Die Okarina schmiegte sich in ihre Hand, als ob sie nur dafür gemacht worden wäre. Instinktiv setzte sie das Instrument an die Lippen.

Wenn die Zeit gekommen ist, wird diese Okarina den Untergang der Götter besingen.

Lan blies hinein.

Ein reiner, glasklarer Ton erklang durch die abgestandene Luft der Kammer, wie eine Schneeflocke aus Kristall.

Lan hörte neben sich eine Art geisterhaftes Seufzen. Und dann zerbrach mit einem Knall, wie eine reißende Saite, das verbliebene Siegel über der Kammer. Sie hörte Zen etwas rufen, als Qì bebend durch den Raum zog; fühlte die Implosionen des Energienetzes, das Shēn Ài ringsum gewoben hatte – das Siegel, nach dem Zen gesucht hatte.

Er erreichte Lan, bevor sie auf die Knie fiel, den Körper über der Okarina zusammengekauert. Zen hielt sie fest, während die Yīn-Energie über sie hinwegbrauste, begleitet von dem Schreien von Hunderten ermordeten Seelen und dem Schmerz über verlorenes Leben und verlorene Traditionen. Die Kammer erzitterte, die Illusion ringsum fiel in sich zusammen und die wahre Natur des Raums zeigte sich. Überall lagen zerrissene Bambusmatten, zerborstene Tintenfässer, gesplitterte Pinsel wie Knochen quer über dem Boden verteilt. Gemälde waren von den Wänden gerissen worden und ihr Pergament verstreute sich wie Asche durch den Raum. Stühle und Tische lagen kreuz und quer – und überall die Leichen derjenigen, die die Schule der Wachsamen Fäuste bis zum letzten Atemzug verteidigt hatten: die Schüler, jetzt nur noch hohle Skelette.

Als die Kammer wieder zur Ruhe kam, sah Lan die Wahrheit der Schule der Wachsamen Fäuste vor sich liegen: ein weiterer heiliger Ort der Hin, zerstört durch die Invasion.

»Lan. Lan, schau mich an.«

Sie fand Zens Blick. Sein Gesichtsausdruck war eisig und erinnerte sie an jene Nacht, als er sie aus Haak’gong gerettet hatte. In seinem Antlitz hatte kein Mitleid gelegen, nur Verstehen.

Lass sie nicht gewinnen. Nicht heute.

Lan dachte an Meisterin Shēn, die ihre Seele an diese Kammer gebunden hatte, um die Okarina zwölf Zyklen lang zu behüten. An den Großmeister, der sich zu einer erbarmungswürdigen Hülle für einen Dämon degradiert hatte. An die Schüler, deren Geister in der todeslosen Ewigkeit eines Guǐ zurückgeblieben waren.

An Māma, die sich geopfert hatte, damit Lan leben konnte.

Und wofür?

Wenn die Zeit gekommen ist wird diese Okarina den Untergang der Götter besingen.

Den Untergang der Götter – sie hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte.

Lan wusste nur, dass die Okarina für sie gesungen hatte. Dass ihre Suche nach der Wahrheit hinter dem Siegel auf ihrem Handgelenk, die zwölf Zyklen gedauert hatte, sie hierhergeführt hatte. Dass eine ganze Schule – Meister, Großmeister und Schüler – ihr Leben geopfert hatte, nur für diesen Moment.

Ihre Hand verkrampfte sich um die Okarina.

Sie war nicht in der Lage gewesen, sie zu retten – nicht vor zwölf Zyklen, nicht heute.

Sie würde so etwas nie wieder zulassen.

Lan biss die Zähne zusammen und wischte die Nässe auf ihren Wangen weg. Abrupt stand sie auf und befreite sich aus Zens Griff. »Danke, dass du mich hierhergebracht hast, Zen«, sagte sie.

Er neigte leicht den Kopf, und seine langen schwarzen Wimpern flatterten kaum merklich, als er sie musterte. »Hast du eine Ahnung, was in der Okarina versteckt sein könnte?«, fragte er.

Lan wollte verneinen, aber es kam nicht zu einer Antwort.

Eine Verschiebung in den Energien, ein überwältigender Druck von Metall. Dann: Gesprächsfetzen, lange und rollende Worte. Das Schlagen von Stiefeln auf die Steinplatten des Innenhofs.

Elantiner.


Kapitel 20

Die Letzte Kunst ist eine in jeder Schule einzigartige Form der Magie, und Schülern, die durch ihren ­ Großmeister Unterweisung in dieser Kunst erhalten, wird die höchste Ehre zuteil.

Der Weg der Ordnung. Anhang: Die Hundert Schulen

Zen packte Lan am Arm. »Da rein«, sagte er und zog sie in die immer noch offene Kammer der Verbotenen Träume. Sie allein schien der Zerstörung durch die Invasion der Elantiner entkommen zu sein.

Lan zögerte. »Dann sitzen wir in der Falle«, flüsterte sie.

»Man wird uns nicht finden«, erklärte Zen. Als Shēn Àis Illusionssiegel, das über dem gesamten Trakt gelegen hatte, sich aufgelöst hatte, war die wahre Gestalt des Raums enthüllt worden – einschließlich der Kammer der Verbotenen Träume und dem Netzwerk aus Siegeln, das immer noch über ihr lag. »Die Siegel, die diese Kammer der Letzten Kunst schützen, sind in die Steine der Wände eingearbeitet. Auch die Elantiner haben sie während der Invasion nicht entdeckt.«

Sie schien über seine Argumentation nachzudenken, dann gab sie nach. Die Kammer war klein, kaum größer als eine Latrine, und es passte nur der Tisch mit der Schriftrolle und der Okarina hinein – aber Zen hatte keine Vergleichsmöglichkeiten, denn dies war die erste Kammer der Letzten Kunst, die er zu Gesicht bekam.

Er schloss die Tür und sah zu, wie die Siegel kreiselnd ihre Wirkung entfalteten. Die Striche und Linien der Schriftzeichen schimmerten leicht. Die Muster waren selbst für ihn zu kompliziert, um sie zu entschlüsseln. Er legte die Hand gegen das Holz und fühlte, wie ein Siegel auf der anderen Seite die Illusion von Stein webte und somit die Tür vor den Blicken verbarg. Andere Siegel legten sich zur weiteren Verschleierung und zum Schutz darüber. Und dann kam etwas, das ihn überraschte – etwas, das einem Großen Siegel ähnelte. Er studierte es noch eine Weile, dann stieß er den Atem aus.

»Das ist genial«, murmelte er. »Sie haben ein hochkomplexes Torsiegel erschaffen, um diese Kammer in eine andere Dimension zu versetzen. Wenn sich die Tür öffnet, kehrt sich das Torsiegel um und transportiert die Kammer wieder an ihren ursprünglichen Ort. Aber es ist fast unmöglich, von der Existenz der Tür überhaupt Kenntnis zu erhalten, ganz zu schweigen davon, sie zu finden und das Gegensiegel zu erstellen.«

Er hatte keine Ahnung, wie Lan nicht nur die Kammer der Letzten Kunst aufgespürt hatte, sondern auch hatte öffnen können. Aber eins war klar: Die Antworten auf alle Fragen – nach dem Yīn in ihrem Qì, nach der Schnelligkeit, mit der sie lernte, nach der Musik, die nur sie hören konnte – lagen in der Okarina verborgen.

Die Dunkelheit in der Kammer ließ allmählich nach und der Raum wurde durch das schwache Glimmen der aktivierten Siegel erleuchtet. Die Netze aus Qì waren so alt, dass sie in das Fundament des Gebäudes gesunken waren und die Steine selbst zu schimmern schienen. Zen sah, dass Lans Augen aufgerissen und ihre Pupillen erweitert waren. Die Siegelmagie strich ihr über die Wangen wie Spiegelungen im Wasser. Sie stand so nah, dass er den Stoff ihres Páo spüren konnte, der seinen Körper streifte, und mit einer Hand hielt sie sanft seinen Ärmel fest.

»Ich dachte, Siegel verschwinden, wenn die Seele des Magiers vergangen ist«, murmelte sie.

»Das stimmt. Aber oft sinkt das verwobene Qì so tief ein, dass der Gegenstand das Siegel in sich aufnimmt – so ähnlich wie das Übermaß an Qì, aus dem der Bambus-Yāo entstanden ist, dem wir begegnet sind. In diesem Fall haben die Wände und das Fundament der Schule die Siegel als Teil ihrer selbst übernommen und wurden irgendwie … empfindsam. Wie das Muskelgedächtnis.«

Sie berührte mit einem Finger die glimmende Wand. Staunen lag in ihren Zügen, doch dieser Ausdruck verschwand bald.

»Ich höre sie«, flüsterte sie, als die Schritte und Stimmen lauter wurden. »Ich kann ihn fühlen.« Sie drückte die Okarina an die Brust, aber Zen sah, wie sie mit dem rechten Daumen über ihr linkes Handgelenk fuhr. »Ich … ich glaube, sie haben mich durch den Verfolgungszauber gefunden.«

Zen lief es kalt über den Rücken. Voller Schuldgefühl erkannte er jetzt, dass es ein Fehler gewesen war, den Schutz der Schule der Weißen Kiefern zu verlassen. Ulara hatte vermutet, dass der Verfolgungszauber so lange aktiv sein würde, wie er in Lans Arm verblieb. Das Siegel der Meister hatte lediglich seine Macht eingeschränkt, mit Unterstützung des Schutzzaubers der Schule. Aber als sie Himmelsende verlassen hatten, war eine dieser Schutzschichten weggefallen.

Er streckte die Hand aus und nahm vorsichtig Lans Handgelenk. »Die Siegel in dieser Kammer erlauben eine Verbindung, aber nur in eine Richtung. Wir können sie zwar hören, aber selbst wenn sie diese Wand einreißen, finden sie dort, wo wir stehen, nur Gras und Bäume.«

»Wegen des Torsiegels«, ergänzte sie.

Er nickte, dann legte er die Finger an die Lippen. Die Elantiner hatten den Raum betreten, der an die Kammer angrenzte.

»… Mirakel kam von hier.« Eine weibliche Stimme, die mit militärischer Knappheit sprach. Zen spitzte die Ohren. Mirakel. So nannten Elantiner das Qì. Die Frau war eine Hexerin.

Der Klang der elantinischen Sprache erweckte wie jedes Mal diese altbekannte Übelkeit und Furcht in ihm. Gefangen in einem kleinen Raum, ohne Fluchtmöglichkeit, ohne sich zu verteidigen, noch dazu, weil er das meiste seiner Energie bereits mit dem Beschwörungssiegel verbraucht hatte, waren diese Gefühle noch stärker als zuvor. Er schloss die Augen und versuchte, seine Atmung zu kontrollieren, konzentrierte sich auf das Nichts, so wie Dé’zǐ es ihm beigebracht hatte, für den Fall, dass alte Erinnerungen in Panik überzuschwappen drohten.

»Hier ist niemand«, bemerkte die zweite Stimme. Es klang, als würde jemand gegen einen Stein treten. Dann sagte dieselbe Person. »Na ja, es ist nicht zu übersehen, dass unsere Armee damals hier durchgekommen ist.«

Der Sprecher kicherte und Zen gefror das Blut in den Adern. Wie er den Satz ausgesprochen hatte, so leicht und lässig, ließ keinen Zweifel daran, dass der Mann sich gerade über das Massaker in der Schule der Wachsamen Fäuste lustig gemacht hatte.

Galle stieg in seiner Kehle hoch, scharf, bitter, brennend. Es musste nicht so sein. Wenn er aufhörte, sich zu beherrschen, wenn er dem dunkelsten Teil von sich selbst erlaubte, an die Oberfläche zu kommen, hatte er die Chance, zumindest ein paar elantinische Hexer mit in den Tod zu reißen.

»Über solche Dinge macht man keine Scherze«, sagte die Frau streng. »Diese gelben Köter praktizieren Mirakel durch die Seelen ihrer Toten. Wir sollten vermeiden, unabsichtlich den Zorn ihrer Geister zu erwecken.«

»Du glaubst an diesen spirituellen Hin-Quatsch?«, höhnte der Mann. Zen runzelte die Stirn und verarbeitete das Gehörte in seinem Geist. Dieser Mann war kein Hexer.

»Ruhe.« Das Wort durchschnitt das Gespräch wie ein Donnerschlag. Und als Lan sich schlagartig neben ihm verkrampfte, wurde Zen klar, warum ihm diese dritte Stimme so bekannt vorkam.

Er war es – der Ligat aus Haak’gong. Zen sah den knochenweißen Glanz seiner Rüstung vor seinem inneren Auge, die Augen, die wie blaue Flammen in einem farblosen Gesicht brannten. Der Winterhexer, so hatte Lan ihn genannt.

»Du sagtest, du hättest das Mädchen bis hierher verfolgt, Erascius?« Der Tonfall der Frau war respektvoll. Der andere Sprecher war verstummt. Nur das Schlagen ihrer Stiefelsohlen auf dem Steinboden war zu hören, während sie langsam durch den Raum schritten.

Lan gab ein leises Geräusch von sich.

»Das dachte ich zumindest.« Die Stimme des Winterhexers mit Namen Erascius klang kalt, ausdruckslos, wie eine weite Fläche aus Eis, die sich stetig ausbreitete. »Mein Mirakel wird schwächer, je mehr Zeit vergeht, aber ich dachte, ich sei … dicht dran.«

Noch während er sprach, war seine Stimme der Stelle, wo die Siegel die Kammer der Verbotenen Träume versteckt hielten, immer näher gekommen – und damit der Stelle, an der Zen und Lan standen.

»Vielleicht haben sie etwas mit deinem Mirakel gemacht«, sagte die weibliche Stimme mit leichter Ironie. »Du sagtest selbst, dass du eine Weile die Verbindung verloren hättest, bevor sie dann ganz plötzlich verstärkt zurückkehrte. Was, wenn dies eine Falle ist?«

Schweigen.

»Gibt es hier irgendwelche Mirakel? Vielleicht verstecken sie sich bloß.«

Lan schlang die Arme um ihren Körper und krümmte sich. Aber die Augen hielt sie weit offen.

Ihr Anblick rührte etwas in Zens Herzen. Er kannte das Gefühl von Hilflosigkeit im Angesicht der Gewalt. Immerhin war es für ihn vor dreizehn Zyklen genauso gewesen, als er – wie sie jetzt – vor einer anderen Kompanie Soldaten mit Anhängern in Form von Drachenschwänzen und gekleidet in goldenen Rüstungen gestanden hatte.

»Habt Ihr nicht gesagt, das Mädchen hätte etwas, wonach Ihr sucht?«, ließ sich die andere männliche Stimme vernehmen.

»Ich hätte mir gewünscht, dass uns Seine Majestät einen fähigeren Hauptmann zugewiesen hätte«, knurrte die Frau.

»Lishabeth«, sagte Erascius, »Hauptmann Timosson und seine Kompanie stehen uns leihweise zur Verfügung. Unsere Zusammenarbeit ist noch jung. Ich denke, Geduld ist angebracht, denn nicht alle Außenstehenden sind vertraut mit den Erkenntnissen und der Arbeit der königlichen Hexer.«

»Ja, Erascius.«

»Hauptmann Timosson.« Erascius sprach mit einer Art eisiger Liebenswürdigkeit. »Um ein Imperium wie Elantien an der Macht zu halten, muss Ordnung herrschen, und zwar in jeder Beziehung. Lishabeth und ich wurden auf direktem Befehl von Seiner Majestät König Alessander – die Engel mögen seinen Namen bewahren – durch den Gouverneur eingesetzt, um den zentralen elantinischen Außenposten zu errichten. Dieses Gebiet des Letzten Kaiserreichs, diese Zentralebene, ist viel zu lange vernachlässigt worden. Wir dachten früher, dass es hier nichts gäbe außer Wäldern und Tundra, aber unsere jüngste Auseinandersetzung mit den beiden Magiern in Haak’gong hat uns eines Besseren belehrt. Besonders im Hinblick darauf, dass sie sich in dieses Gebiet begeben haben – und dann verschwunden sind.« Eine Pause. »Ich bin der Meinung, dass es immer noch ein gut organisiertes Nest aus Hin-Magiern gibt, die uns durch die Finger geschlüpft sind. Und ich glaube, dass sie sich hier in dieser Gegend verstecken … irgendwo in der Nähe, direkt vor unserer Nase.«

Zen hielt die Luft an. Der Ligat redete über sie – über ihre Begegnung mit ihm in Haak’gong. Indem er Lan gerettet hatte, hatte Zen dem Ligaten bestätigt, dass es immer noch eine der Hundert Schulen gab.

Nach einer Weile sagte die andere männliche Stimme, die Hauptmann Timosson gehörte: »Nein, das verstehe ich schon.« Er klang ein bisschen beleidigt. »Jetzt, da wir die Kontrolle über den östlichen Küstenabschnitt gefestigt haben, expandieren wir nach Westen. Mehr Ressourcen, mehr Kontrolle.«

»Aber du verstehst nicht, warum diese Mission so bedeutsam ist«, sagte Erascius kalt. »Wenn es immer noch einen Orden aus Hin-Magiern gibt, könnte die elantinische Herrschaft eines Tages bedroht werden. Du hast nicht ihre Macht erlebt, du weißt nichts über die Magie, die sie einsetzen können und die sie aus diesem Land selbst zu ziehen scheinen, auf eine Art und Weise, wie es uns königlichen Hexern nicht möglich ist. Magie, die wir uns trotzdem aneignen können, um der elantinischen Zivilisation zu dienen und unseren Eroberungszug über die Meere fortzusetzen. Magie, so alt wie die Zeit, die sie so mächtig wie Götter macht. Und obwohl ich nicht erwarte, dass du voll und ganz begreifst, wieso diese Mission für die Herrschaft von König Alessander über dieses Land so wichtig ist, erwarte ich Gehorsam.« Das letzte Wort knallte wie ein Peitschenhieb.

»Ja, mein Herr«, stammelte Timosson atemlos. Alle Aufsässigkeit war aus seiner Stimme gewichen. »Und Ihr glaubt, dass wir sie hier ausräuchern können?«

Erascius war der verborgenen Kammer jetzt so nah, dass seine Stimme klang, als würde er Zen ins Ohr flüstern. »Ich möchte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Ich will den Unterschlupf der Hin-Magier finden – und ich will sie mit der Kraft ihrer vier Dämonengötter ausrotten.«

Zens Körper wurde zu Eis.

»Ihr glaubt doch nicht, dass die echt sind«, sagte Timosson, aber in seiner Stimme lag ein Hauch Unsicherheit.

»Ich weiß, dass sie echt sind. Ich habe ihre Macht selbst erlebt, damals im Kaiserpalast. Sie sind mir entkommen und seitdem suche ich sie. Die Ergebnisse der Forschungsanstalt, die ich geleitet habe, haben meine Vermutung bestätigt, dass die Hin Dämonen an sich binden, um ihre Macht zu benutzen. Ich habe die Macht eines gewöhnlichen Dämons erlebt. Man stelle sich vor, was man mit der Macht eines Dämonengottes anstellen könnte.«

Die Forschungsanstalt.

Zen versuchte mit aller Macht, seine Gedanken in der Gegenwart zu verankern. Er umklammerte seine Arme – Arme, die Narben von den Wunden der magischen Misshandlungen in der elantinischen Forschungsanstalt trugen, von der Erascius gesprochen hatte –, um ihr Zittern zu unterbinden.

»Vor zwölf Zyklen waren wir ganz nah dran, ihre Geheimnisse von einer kaiserlichen Magierin zu erfahren, aber sie wehrte sich hartnäckig. Ich hatte keine andere Wahl, als sie zu töten«, sagte Erascius. »Ich dachte, diese Spur sei kalt geworden, ihr Geheimnis mit ihrem Tod verloren. Aber vor Kurzem habe ich in Haak’gong eine vertraute Magie gespürt – ihre Magie –, und ich erkannte, dass sie eine Tochter hatte, die die ganze Zeit unter uns gelebt hat. Und deshalb müssen wir sie finden.«

Eine kaiserliche Magierin. Lan hatte Zen erzählt, dass dieser Hexer – Erascius – ihre Mutter getötet hatte, weil er etwas von ihr haben wollte.

War es womöglich das, was Lans Mutter hatte schützen wollen? Geheimnisse, die mit der Dämonenbeschwörung zu tun hatten – vielleicht sogar mit den Dämonengöttern?

Unmöglich, dachte Zen und schaute zu dem Mädchen an seiner Seite. Auch Lan war wie erstarrt. Er konnte im schwachen Licht der Siegel sehen, wie sie leicht den Mund öffnete und die Schachtel mit der Okarina so fest an ihre Brust drückte, wie etwa ein Kind bei seiner Puppe Trost suchen mochte.

Je länger er sie betrachtete, desto heller brannten die Fragen in ihm. Wer war ihre Mutter gewesen? Woher hatte sie diese Informationen gehabt? Die Pfade zu den vier Dämonengöttern waren im Nebel der Zeit verloren gegangen, waren zu Mysterien geworden, die mächtige Magier überall im Letzten Kaiserreich mit aller Macht hatten finden wollen. Und der kaiserliche Hof hatte sie kontrollieren wollen. Aber der letzte der vier, die Schwarze Schildkröte, war mit dem Tod des Nachtschlächters, seines letzten Verbündeten, verschwunden.

»Hier ist nichts, Erascius«, sagte Lishabeth schließlich. Ihre Stimme klang gedämpft, als hätte sie sich bereits wieder weit von der verborgenen Kammer entfernt und wäre auf dem Weg zum Ausgang. »Vielleicht hat irgendein Ghul ein altes Siegel ausgelöst.«

Ganz in ihrer Nähe schrammten Stiefelsohlen über Schutt. »Ich irre mich nur selten.« Erascius’ Stimme war nur zwei Schritte von der Kammer entfernt. Er schien hier verweilen zu wollen. »Aber vielleicht muss ich dieses Mal einen Irrtum zugeben.«

»Nun«, sagte Lishabeth schnell, »ich habe es ja auch gespürt. Etwas war hier, etwas Magisches.«

»Und doch sind sie mir wieder entwischt. Das nächste Mal werden sie nicht so viel Glück haben.« Erascius’ Worte waren ein mit Gift getränktes Versprechen. »Verschwenden wir nicht noch mehr Zeit in diesen Trümmern. Zwölf Zyklen, und der Hin-Gestank hängt immer noch in der Luft.«

Ihre Schritte verklangen. Zen rührte sich nicht. Er lehnte an der Wand und der Schock der vergangenen Minuten knisterte noch durch seine Adern. Sein Herz raste wie schon lange nicht mehr.

»Zen?«

Er blinzelte und kehrte wieder in die Gegenwart zurück. Lan stand ihm gegenüber. Im schwachen Licht der Siegel war ihr Gesicht geisterhaft blass. Er starrte sie an, dieses Singmädchen, das er in einem ganz gewöhnlichen Teehaus in Haak’gong aufgelesen hatte, und zum ersten Mal fühlte er, wie ihn die Schnüre des Schicksals in eine Richtung lenkten, die er nicht vorausgesehen hatte.

Dabei waren die Zeichen unübersehbar gewesen: das von Yīn durchtränkte Qì, das er im Laden des alten Wei gespürt hatte; der Ausbruch der Energie, mit der sie den elantinischen Soldaten getötet hatte, ohne mit der Wimper zu zucken; die Narbe in Form eines Siegels auf ihrem Handgelenk; ihre Fähigkeit, nach nur wenigen Wochen Unterweisung komplizierte Siegel zu erschaffen.

Und die Okarina … die geheimnisvolle Okarina, die für sie gesungen hatte.

Lans Mutter hatte ihr womöglich Hinweise auf den Verbleib der Dämonengötter gegeben.

»Zen?«, wiederholte Lan.

Er starrte sie an, starrte die Schachtel mit der Okarina an, die sie an ihre Brust drückte. Die Okarina, die vielleicht der Schlüssel zu unermesslicher Macht war.

Die mit dieser Macht den Lauf der Geschichte verändern konnte.

Zen wusste, was Dé’zǐ und Yeshin Noro Ulara von den Dämonengöttern und der Idee hielten, ihre Macht zu nutzen, um die Elantiner zu vertreiben.

Die vier sind Götter, hatte Dé’zǐ vor einigen Zyklen einmal gesagt, als Zen ihm diesen Vorschlag unterbreitet hatte. Du hast die Geschichte unseres Landes studiert, weißt über die kriegerischen Clans Bescheid, über den Aufstieg des Ersten Kaiserreichs, die eiserne Faust des Mittleren Kaiserreichs und den blutigen Pfad des Letzten Kaiserreichs. Du kennst den Preis, den Menschen für Macht bezahlt haben. Die Macht der Götter ist nur für sie selbst bestimmt; wir Menschen sind nicht dafür gemacht, Götter zu sein.

Aber Zen dachte an den Großmeister, dem sie im Innenhof begegnet waren, der freiwillig zu einem verabscheuungswürdigen Mó geworden war, in dem verzweifelten Versuch, seine Schule – die Schule der Wachsamen Fäuste – zu beschützen; an Shēn Ài und all die Schüler, die gezwungen gewesen waren, ihre Seelen in der Welt zwischen Leben und Tod zu verankern; an das einstmals prächtige Symbol einer Zivilisation, das dank der Elantiner in Schutt und Asche lag, an die unbestatteten Leichen seiner Verteidiger, über die ihre Mörder sich lustig machten.

Es war ein übler Kreislauf, der sich seines Landes, des Letzten Kaiserreichs, und seines Volks bemächtigt hatte.

Dies passierte, wenn man Macht ablehnte, wenn man die Möglichkeit ablehnte, zu Göttern zu werden: Man wurde von neuen, grausameren und gnadenloseren Göttern unterdrückt.

Die Hin hatten dies während des Ersten, des Mittleren und des Letzten Kaiserreichs erlebt: den Aufstieg und den Fall von Clans, von Kaisern, von Dynastien. Die Elemente waren ständig im Fluss, eins zerstörte das andere in einem ewigen Kreislauf aus Tod und Wiedergeburt.

Vielleicht war dies die wahre Ordnung.

Vielleicht sollte es so sein.

Und in der Dunkelheit stieg ein Gedanke in ihm auf wie eine Flamme.

Es ist die Pflicht der Mächtigen, die Hilflosen zu beschützen.

Wenn die Hin über die Macht der Dämonengötter verfügten … wenn sie diese Macht gegen die Elantiner einsetzen könnten …

Nein. Sein ganzes Leben lang hatte er im Schatten des Fehlers gelebt, den der Nachtschlächter begangen hatte, derjenige, der den neunundneunzig Clans zu ihrem Ruf verholfen und dafür gesorgt hatte, dass sie nie wieder zu alter Stärke gelangen konnten. Derjenige, der mit seiner Dämonenbeschwörung die Geschichte der Hin auf immer und ewig beschmutzt hatte.

Er kannte die Gefahr.

Zen streckte die Hand aus. »Gib mir die Okarina. Ich passe für dich darauf auf.«

Lans Blick zuckte zu ihm hin. Ihr Zögern dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, aber er konnte es spüren.

Zen tippte auf den schwarzen Seidenbeutel mit der Stickerei aus roten Flammen an seinem Gürtel. »Das ist ein magischer Beutel. Er kann sich endlos ausdehnen, je nach Bedarf.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich verspreche, dass ich gut auf die Okarina achten werde. Habe ich schon jemals ein Versprechen gebrochen?«

Einen Augenblick lang dachte er, sie würde ablehnen. Dann beugte sich Lan vor und blickte ihn aus schmalen Augen an. »Warum grinst du so? Ich werde nervös, wenn du diesen honigsüßen Ton auflegst.«

Er runzelte die Stirn. »Wäre es dir lieber, wenn ich den ganzen Tag lang grimmig gucke?«

Sie lächelte. »Jawohl«, sagte sie, und dann reichte sie ihm ohne Umschweife die Schachtel mit der Okarina. Sie war nur etwa so schwer wie ein faustgroßer Stein, aber er hatte den Eindruck, das Gewicht der ganzen Welt in den Händen zu halten. Das Gewicht ihres Vertrauens.

Vorsichtig schob Zen die Schachtel in seinen Beutel. »Gehen wir«, sagte er und drückte die Finger an die Wand, wo sich die Tür befand. Das Qì des Siegels geriet auf seine Berührung hin in Bewegung, und er zog an den Fäden, die das Gegensiegel formten.

Die Tür öffnete sich knirschend und sie traten aus der Kammer.

Und in dem Moment schrie Lan auf.

Zens Blick schärfte sich; er fühlte kaum, wie sich das Qì ringsum veränderte, als Feuer durch seine Adern schoss und ihn mit einem unsagbaren Schmerz buchstäblich von innen zerriss.

Benommen fühlte Zen, wie sein Körper auf dem Boden aufschlug. Er war gelähmt; das Qì in seinem Fleisch und seinem Blut war durch das Eindringen von kaltem, hartem Metall in seinen Knochen aus dem Gleichgewicht geraten. In seinem Mund schmeckte er warmes Blut, vermischt mit dem Aroma von Metall.

»Hallo, mein kleines Singvögelchen.« Die Stimme klang ganz nah, kälter als Wintereis, und er hörte sie noch, während sein Bewusstsein in die Dunkelheit driftete. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich noch einmal entwischen lassen?«


Kapitel 21

Stärke ohne Zurückhaltung und Macht ohne Gleichgewicht sind wie ein Pfad in der Dunkelheit ohne Licht.

Dào’zǐ, Buch der Ordnung (Klassiker der Tugenden), 1.7

Gefangen in einem dunklen Wagen aus Metall, fühlte sich Lan, als sei sie ins Teehaus nach Haak’gong zurückgekehrt, unter den wachsamen Augen der Eroberer, die jede ihrer Bewegungen genau studierten und alles für sie entschieden. Die Freiheit von Himmelsende, die Tage des Lernens, die Unterweisungen in Magie und Kampfkunst kamen ihr wie eine Illusion vor. Als ob nichts davon geschehen wäre.

In ihrem linken Arm pochte es, und das Metall-Mirakel, das offenbar auf die überwältigende Präsenz elantinischer Hexenkunst ringsum reagierte, pulsierte in ihrem Fleisch. Metall fesselte ihre Handgelenke an die Wand, der Wagen blockierte das Eindringen von Qì aus den Elementen. Zen war an die Wand gegenüber gekettet. Haarsträhnen verdeckten sein Gesicht. Der Winterhexer hatte ihn mit Elektroschocks traktiert, bis er das Bewusstsein verloren hatte.

Sie konnte nicht einschätzen, wie lange sie unterwegs waren. Vielleicht Stunden, vielleicht einen Tag. Als sie anhielten, wurden die Türen geöffnet und zwei elantinische Engel zerrten Lan ins Freie.

Es war immer noch Nacht. Die Schatten einer Bergkette krönten die Wipfel des Kiefernwaldes hinter ihnen. Zwischen den Bäumen ragten unvermittelt die Mauern eines nüchternen Gebäudes aus Metall und Stein auf. Es war so hoch, dass es das Licht der Sterne auslöschte und inmitten von Wind und Wasser völlig fehl am Platz wirkte. Lan hörte das Klirren von Ketten und einen Schlag, als die Wachen auch Zen aus dem Wagen brachten.

Ein Gefühl der Machtlosigkeit überkam Lan, als vor ihr der zentrale Außenposten der Elantiner auftauchte. Sie war hellwach und spürte Qì überall, aber sie war nicht in der Lage, auch nur ein einziges Siegel zu vollführen, um sich und Zen zu retten.

Der Weg unter ihren Füßen weitete sich zu einer geebneten Straße, die schnurgerade durch den Wald auf die Mauer der Festung zulief.

Solche Mauern hatte Lan noch nie gesehen. Sie waren mindestens so hoch wie das Teehaus: fremdartig und kahl, mit rechteckigen Toren und einem flach gedeckten, runden Wachturm – alles sah ganz anders aus als die elegante Hin-Architektur mit ihren Bögen und Rundungen. Sie spürte den übermächtigen Druck von Metall, das in das Fundament eingebracht worden war und das Gebäude befestigte wie eine elantinische Rüstung. Zinnen waren offenbar eine architektonische Besonderheit, die Hin und Elantiner gemeinsam hatten, und schon von Weitem sah Lan das Glitzern von weißen Rüstungen neben dem Flackern von Fackeln.

Schwere Eisentüren öffneten sich und gaben den Blick frei auf einen Innenhof, wo Blumen ordentlich in Reih und Glied entlang eines geraden Wegs zum Eingang der Festung standen. In Haak’gong hatten die Elantiner ihren Außenposten auf der bestehenden Architektur der Hin errichtet; dies war das erste Mal, das Lan eine rein elantinische Bauweise zu Gesicht bekam. Das Gebäude kam ihr – verglichen mit den feinen Details der Hin-Gebäude – grob und barbarisch vor. Der Außenposten war nichts weiter als ein großer, grauer Klotz aus uneben geformten Steinen, von denen manche ein Stück aus den Mauern herausragten. Die Fenster waren schmal und bestanden aus Glas, die Fackeln wurden von alchemistischem Licht gespeist, und zwei Türme verjüngten sich zu Spitzen aus Metall.

Die Patrouillen auf dem Hof standen, rührten sich nicht, als die Wachen sie den Weg entlang zum Eingang schleppten. Die Blumen rechts und links standen hinter schmiedeeisernen Zäunen, und Lan, die den Kopf von einer Seite zur anderen drehte, glaubte, sie alle zu erkennen: Chrysanthemen, Azaleen, Pfingstrosen, Orchideen und Kamelien – alles Blumen, die in ihrem Land beheimatet waren. Alle eingesperrt in einem eisernen Gefängnis.

Genau dort, wo die Elantiner die Hin haben wollten.

Die Tore der Festung verschluckten sie. Sie kamen an steinernen Korridoren vorbei, die von Öllampen erleuchtet wurden. Muster aus glänzendem Metall verzierten die Wände. Die Soldaten blieben vor einer schweren Doppeltür stehen, die – anders als die anderen Türen – aus poliertem Walnussholz bestand und mit silbernen Türgriffen versehen war.

Als Erascius seine bleichen Hände auf die Griffe legte, überkam Lan mit einem Mal eine fürchterliche Vorahnung. Was immer sie auf der anderen Seite dieser Türen erwartete, sie wollte es nicht sehen.

Erascius zog die Türen auf. Ein Gestank nach Yīn-Energie schwappte über Lan wie ein Schwall Flusswasser. Sie fuhr mit der Hand zu ihrem Herzen, so stark waren die Gefühle aus Abscheu, Angst und Hass, dass sie beinahe darin ertrunken wäre.

Hinter ihr stieß Zen einen erstickten Laut aus.

Einer der Soldaten hob eine Lampe, um ein paar Stufen zu erleuchten, die hinunter in einen Tunnel führten. Hier hing Yīn so dick in der Luft, dass Lan kaum atmen konnte. Tod – hier war so viel Tod, dachte sie.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie den Grund erkannte.

Rechts und links von ihr nahm sie Bewegungen wahr, und als der Korridor durch das Licht der Lampe erhellt wurde, sah Lan auch, woher die scharrenden Geräusche kamen.

Die Wände des Korridors waren gar keine Wände, sondern Zellen. Und darin saßen wie Tiere in einem Käfig, die dem Licht zugewandten Augen tief in Höhlen: Hin-Gefangene. Männer, Frauen, Kinder, alle dicht beisammen, die Arme und Beine ineinander verhakt wie Äste. Sie rutschten rückwärts, als die Schritte der Soldaten erklangen, und kauerten sich in den hintersten Winkeln zusammen.

Lan drehte sich der Magen um. In ihrem Bewusstsein glühte ein weißer Blitz auf – so wie damals, kurz bevor ihre Mutter gestorben war, und dann wieder, bevor Lan den elantinischen Engel getötet hatte. Tief in ihrem Inneren erwachte etwas.

Ein Schemen aus Blau und Silber vor ihrem Auge; eine Hand schoss vor, umfasste ihre Kehle und schlug ihren Kopf gegen die Wand. Das brennende Weiß erlosch zu einem eiskalten Schwarz und Lan blinzelte die Sterne vor ihren Augen weg. Als sie wieder klar sehen konnte, hing Erascius’ Gesicht mit den Winteraugen nur wenige Zentimeter vor ihrem eigenen.

»Was ist denn, kleines Vögelchen?«, flüsterte er. »Willst du nicht für mich singen?«

Sie konnte nicht atmen. Ihr Kopf wurde leicht und ihre Arme und Beine prickelten. Lan raffte alle Kraft zusammen, die sie aufbringen konnte, und trat zu – direkt zwischen seine Beine.

Fleisch und Knochen trafen auf Metall, als ihr Schienbein gegen seine Rüstung prallte. Erascius’ Mund wurde schmal und seine Finger schlossen sich noch enger um ihre Kehle und erstickten sie fast.

»Hat dir deine Mutter keine Manieren beigebracht?«, fragte er. »Ach, ich vergaß – sie ist ja tot.«

Lan spuckte ihm ins Gesicht.

Langsam wich der Winterhexer zurück, zog ein Taschentuch heraus und tupfte sich das Gesicht sauber. Als er sie wieder anblickte, brannten seine Augen wie das Herz einer Flamme.

»Das wirst du noch bereuen«, sagte er und machte dann eine Handbewegung zu den Soldaten. »Bringt sie in die Verhörkammer.«

Am Ende des langen Korridors befand sich eine Kammer, die ganz und gar aus Metall gemacht war. Darin standen sich zwei Stahlstühle gegenüber. Lan widersetzte sich mit aller Kraft, als die Soldaten sie mit Metallspangen an den Stuhl festschnallten. Zen ihr gegenüber war immer noch bewusstlos.

Erascius beugte sich vor und stieß kurz und präzise mit der Fingerspitze auf eine Stelle an Zens Nacken. Die Geste erinnerte Lan an etwas, das sie schon bei den Meistern gesehen hatte: Man aktivierte bestimmte Nerven im Körper, in denen sich besonders viel Qì befand, um den Energiefluss des Gegenübers zu blockieren – oder um ihn wiederzubeleben.

Zen rührte sich. Zufrieden streckte Erascius den linken Arm aus. Von seinem Handgelenk bis zum Ellbogen zogen sich Metallreifen, die in verschiedenen Grau-, Gold- und Kupfertönen schimmerten. Mit der anderen Hand vollführte er eine Bewegung, als zöge er an einer Schnur.

Ein Faden aus silberfarbenem Metall löste sich aus einem Armreif wie eine Flüssigkeit und verhärtete sich zu etwa einem Dutzend kleiner, dünner Nadeln, die im Licht der Lampe glänzten. Sie schwebten über Zens Stuhl in der Luft.

Erascius wandte sich wieder Lan zu. »Nun wollen wir mal sehen, was dich zum Singen bringt. Jedes Mal, wenn du auf meine Frage keine zufriedenstellende Antwort gibst, werde ich eine dieser Nadeln in deinen Freund jagen.«

Lan konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Zen war jetzt wach. Die Nadel wanderte ein Stück, sodass sie mit der Spitze auf Zens Handfläche wies.

Zen erstarrte. Ein schrecklicher Schatten überzog sein Gesicht. Lan glaubte zu sehen, wie sich seine Augen weiteten, sodass der Schimmer der silbernen Nadeln durch sie hindurchzuckte.

»Erste Frage.« Erascius’ Stimme lenkte ihre Konzentration wieder zurück. »Wer war deine Mutter?«

Lan biss die Zähne zusammen. Das wusste er. Er wusste es, und doch zwang er sie, diese Frage zu beantworten.

»Nein?« Erascius straffte leicht die Schultern. Er drehte die Hand, und die Nadel oberhalb von Zens Handgelenk zuckte und streifte seine Haut.

»Wartet.« Wenn Lan ihm Antworten gab, die keinen Schaden anrichteten – Antworten, die keine neuen Informationen enthielten –, konnte ihnen das vielleicht etwas Zeit verschaffen, um sich einen Plan auszudenken. Lan befeuchtete mit der Zunge ihre trockenen Lippen. »Sòng Méi.« Der Name schmeckte nach Trauer, nach einer fast vergessenen Erinnerung. »Ihr Name war Sòng Méi.«

»Sehr gut.« Die Nadel zuckte noch einmal, blieb aber, wo sie war. »Und was hat deine Mutter dir hinterlassen?«

Lans Herz hämmerte. Sie dachte an alles, was sie auf dem Wachsamen Berg erlebt hatte, an Shēn Àis Geist und den Dämon des Großmeisters, an die Okarina, die sie gegen alle Widrigkeiten geschützt hatten – die Okarina, die in diesem Moment unentdeckt in Zens schwarzem Seidenbeutel lag.

Sie zwang sich, Erascius in die Augen zu sehen, und erwiderte mit fester Stimme: »Was immer sie mir hinterlassen haben mag, habt Ihr zerstört.«

Erascius’ Lächeln wurde breit. »Weißt du, warum ich in der Vergangenheit so viel Erfolg bei dem Verhör von Hin-Rebellen hatte? Weil ich ein Talent besitze, Menschen lesen zu können. Ich erkenne an der Art, wie sie mich ansehen oder wie sich ihr Gesichtsausdruck kaum merklich verändert, ob sie die Wahrheit sagen oder nicht. Und du …« Er trat näher. »Du lügst.«

Ein Fingerschnippen und dann ein Aufblitzen in ihrem Augenwinkel. Zen atmete scharf ein und verkrampfte sich auf seinem Stuhl. Seine Fußsohlen pressten sich gegen den Boden und seine Hände zuckten in den eisernen Klammern. Mit klinischer Präzision bohrte sich die Nadel in sein Fleisch und verschwand völlig in seinem Handgelenk.

»Nein, aufhören. Aufhören!«, keuchte Lan. »Ich sage es Euch … ich sage es Euch ja.«

Zens Kiefer war so angespannt, dass die Adern an seinem Hals hervortraten. Aber als er Lans Augen begegnete, schüttelte er kaum merklich den Kopf.

Lan zögerte.

Eine zweite Nadel flog auf Zens anderes Handgelenk zu.

»Eine Okarina.« Die Worte taumelten heiß und hektisch von Lans Lippen. »Sie hat mir eine Okarina hinterlassen. Sie meinte, sie würde ein Lied spielen, aber sie ist kaputt.«

Die Nadel verharrte in der Luft. Erascius legte den Kopf schräg. »Eine Okarina«, wiederholte er. »Erzähl weiter.«

»Bitte.« Die Verzweiflung lag so dick auf ihrer Stimme, dass sie nichts vortäuschen musste. »Das ist alles, was ich weiß. Bitte, mein Herr …«

»Lügen«, sang Erascius, und ohne innezuhalten, schob sich die zweite Nadel in Zens Handgelenk. Zens Ketten klirrten, als sie durch seine Anspannung straff gezogen wurden. Auf seinem Gesicht sammelte sich Schweiß, und sein Brustkorb hob und senkte sich unter hektischen Atemzügen, während er Lan anblickte.

Wieder schüttelte er den Kopf.

»Ich lebe schon lange in dem Wissen, dass nicht die größte oder die brutalste Waffe die wirkungsvollste ist, sondern die präziseste«, sagte Erascius. Die restlichen Nadeln glänzten im flackernden Licht. »Diese Nadeln bestehen aus Quecksilber, einem giftigen Metall, das für Menschen tödlich ist. Wenn sie in seinen Blutkreislauf eintreten, dauert es sechzig Sekunden, bis sie sein Herz erreichen, das sie möglicherweise durchbohren. Das Gift wird sich ausbreiten und sein Herz betäuben, bis es aufhört zu schlagen.« Er beugte sich vor und schob eine Haarsträhne hinter Lans Ohr. Die Augen des Hexers strahlten blau. »Wie viele Nadeln sind wohl nötig, um ihn zu töten?«

Lan schaute Zen an und alles verschwamm vor ihren Augen. Etwas Warmes lief ihr über das Gesicht. »Bitte, nein.« Ihr Flüstern klang gebrochen. »Ich sage es Euch. Ich sage Euch alles, mein Herr.«

Erascius lächelte breit. »Sehr gut«, sagte er sanft. »Jetzt erzähl mir, was deine Mutter dir hinterlassen hat.«

»Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht …« Schweiß rann ihr über die Schläfe; sie konnte den Blick nicht von Zen abwenden. Sie hatte nichts zu bieten – nichts, außer ihrem scharfen Verstand. Sie musste weiterreden. »Wir waren gerade erst in der Schule angekommen, als Ihr uns gefunden habt. Ich habe die Okarina dort gelassen; wir hatten keine Zeit, um sie zu untersuchen, aber wenn Ihr mir die Gelegenheit gebt, dann werde ich Antworten finden – was immer Ihr wissen wollt.« Wie viel Zeit war vergangen? Zwanzig Sekunden? Dreißig?« Die erste Nadel war schon länger in Zens Körper. »Bitte, fragt mich etwas anderes. Bitte, mein Herr.«

Erascius betrachtete sie noch eine Weile, dann sagte er: »Also schön. Deine Magier-Schule. Ich will, dass du mir genau sagst, wo sie ist.«

Sie packte die Armlehnen des Stuhls, um ihre Hände am Zittern zu hindern. Sie spürte, dass Zen sie genau beobachtete, und sie wusste, wenn sie ihn ansah, würde er wieder Schweigen signalisieren, obwohl sich zwei Nadeln bereits auf dem Weg zu seinem Herzen befanden.

Kaiserreich vor Leben, Ehre bis in den Tod, flüsterten die Geister der Schule der Wachsamen Fäuste. In der Schule der Weißen Kiefern gab es einhundertsiebenundzwanzig Schüler und zehn Meister. Wenn sie ihren Aufenthaltsort preisgab, verurteilte sie alle zum Tode. Wenn sie nichts sagte, war Zen dem Tode geweiht.

Sie schloss die Augen. Eine einzelne Träne rann über ihre Wange. Solange die Elantiner das Sagen hatten, würden die Hin immer wieder vor solche Entscheidungen gestellt werden.

»Fünf Tagesmärsche nordwestlich von hier«, sagte Lan leise. »Versteckt am Fuß eines Berges. Der Eingang befindet sich hinter einer alten, knorrigen Kiefer. Ich kann euch hinbringen, mein Herr, wenn Ihr sein Leben verschont.«

Sie wusste aus Erfahrung, dass die besten Lügen diejenigen waren, die einen Funken Wahrheit enthielten. Als sie wieder die Augen öffnete und Erascius’ Blick einfing, sah sie dort so etwas wie Zufriedenheit.

»Macht sie los«, befahl er den Engeln, die neben der Tür Wache standen. Als die Soldaten herbeieilten, um ihre Hände und Füße zu befreien, konnte sich Lan des Gefühls nicht erwehren, dass ihr jetzt noch etwas Schlimmeres bevorstand.

»Steh auf«, wies Erascius sie an und sie gehorchte. Der Magier griff in die Falten seines Umhangs – und als er den Gegenstand hervorzog, den er dort versteckt hatte, gefror Lan das Blut in den Adern.

Die Okarina glänzte in Erascius’ Hand. Er hob sie dem Licht entgegen.

»Und jetzt«, sagte er, »spiel mir ein kleines Lied.«

Die Welt schrumpfte zu der Okarina mit der schlanken Kontur einer weißen Lotusblüte aus Perlmutt, eingefasst in schwarzem Ton. Die bleiche Hand des Hexers um das Instrument kam ihr falsch und unnatürlich vor. Und hinter ihm lauerten die Nadeln über Zens Handgelenk.

Māma war gestorben, um etwas vor den Elantinern in Sicherheit zu bringen. Was immer es war – es befand sich in der Okarina.

»Nur für den Fall, dass ich mich nicht klar genug ausgedrückt habe«, sagte Erascius und seine Stimme klang giftig, »das war ein Befehl, keine Bitte.« Er hob die Hand, und noch ehe Lan reagieren konnte, schossen zwei weitere Nadeln in Zens Handgelenk.

Zen stieß einen Ton aus, den Lan nie wieder hören wollte.

Lan streckte die Hand aus. Ihre Finger schlossen sich um die Okarina. Ein einziger Gedanke toste durch ihren Kopf, während sie das Instrument aus dem Griff des Hexers zog: Meins – das gehört mir. Sie würde nicht zulassen, dass die Elantiner ihr noch etwas wegnahmen. Als sie die Okarina an ihre Lippen hob, dachte sie an Himmelsende, an Shàn’jūn, an das Teehaus, an Ying und die anderen Singmädchen, an die verbrannten und dem Erdboden gleichgemachten Dörfer … die Erinnerungen an die vergangenen zwölf Zyklen blätterten durch ihren Geist wie die Seiten eines Buches, bis sie wieder am Anfang war, bei Māmas Tod. Sie hielt sich an dieser Erinnerung fest – und suchte nach der Musik darin.

Bevor sie das Lied fand, fand das Lied sie. Eine Melodie wurde von ihren Lippen durch die Okarina gezogen: geisterhafte Klänge, Klänge, die den Lauf der Zeit zu verkörpern schienen, das Fließen der Flüsse ins Meer, das Rauschen des Windes in den Bambusblättern, das Tröpfeln des Regens von den grauen Ziegeldächern. Plötzlich fand sie sich in diesem Grenzbereich zwischen Realität und Unterbewusstsein wieder, in den sie früher immer geraten war, wenn sie im Teehaus auf der Bühne gesungen hatte, und sie wusste – ohne es zu wissen –, wie sie spielen, wo sie ihre Finger ansetzen musste, um dem Instrument die Töne zu entlocken.

Das Lied entfaltete sich in ihr wie ein fast vergessener Traum. Es war dasselbe, das sie bei der Hausarbeit im Teehaus immer gesummt und von dem sie nie gewusst hatte, woher es kam. Doch jetzt, in diesem Moment, als sie durch ihre Erinnerung wanderte, fand sie die Melodie, die aus dem Fenster des Arbeitszimmers ihrer Mutter durch das Haus ihrer Kindheit zog.

Dann flog Lan nach oben, erhob sich über das Haus – oder besser gesagt: Der Himmel selbst dehnte sich aus, kam näher, bis sie ein Teil davon war. Die Sterne hüllten sie ein, schimmernd wie zerbrochene Kristalle, und die Musik strömte als Silberstaub aus ihr heraus, ein stetiger Fluss, der sich in die Höhe schlängelte, bis er sich zwischen den Sternen niederließ. Das Silber glühte hell in einer spiralförmigen Konstellation.

Langsam fügten sich drei weitere Farbreihen in die Sterne ein. In Lans Nähe leuchtete eine Reihe von Sternen eisblau auf, während weiter hinten eine Sternengruppe erlosch und Nacht an ihre Stelle trat, eine Schwärze, die ihre Existenz der Abwesenheit von Licht verdankte. Und schließlich flammte in der Ferne, direkt über der Kurve des westlichen Horizonts schwebend, ein viertes Sternbild rubinrot auf.

Die Musik steigerte sich zu einem Crescendo, glitt dann ab und grollte wie Donner. Die Sterne begannen zu kreiseln, ihre Formen veränderten sich und drehten sich zu ihr um, mit Augen, die in der Dunkelheit glühten.

Silbern. Azurblau. Schwarz. Rubinrot.

Drache. Tiger. Schildkröte. Phönix.

Sie trieb in einer Illusion, in einer von ihr erschaffenen Nacht. Das Lied der Okarina hatte sich in leuchtende Sternbilder verwandelt, in die Reinkarnation von Wesen, die nur in Legenden und Mythen existierten.

Lan hob den Kopf und blickte in die Augen der vier Dämonengötter.
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Der Schock hielt sie gefangen; sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verstrichen war, bevor sie den Blick abwandte.

Genau wie sie waren auch alle anderen in der Kammer wie gebannt. Das Licht der Fackeln schien trüber geworden zu sein, und über ihnen schwebten vier Quadranten des Nachthimmels, jeder mit einer Gruppe aus Sternen.

Zen hatte das Gesicht nach oben gewandt, und es war sein Ausdruck, der Lan aus ihrer Träumerei riss. Er betrachtete die Illusion mit einer glühenden Mischung aus Hoffnung und Angst. Sie sah, wie seine Augen buchstäblich brannten.

Plötzlich wurde ihr bewusst, dass auch Erascius die Sternbilder anstarrte, die sich in seinen kalten blauen Augen spiegelten. Anders als bei Zen war sein Gesicht jedoch von Gier gezeichnet.

Er streckte die Hände aus und die Metallreifen an seinen Unterarmen bewegten sich spiralförmig nach oben zu der Illusion des Nachthimmels. Im Handumdrehen breitete sich das Metall aus, wurde flach und formte die vier Quadranten nach: eine perfekte Nachbildung des Nachthimmels und der Dämonengötter aus Lans Okarina in Metall gegossen. Dann schrumpften die Metallplatten, wurden wieder zu Schnüren und umschlossen schließlich wieder Erascius’ Arme.

Der Hexer stahl die Geheimnisse aus ihrer Okarina.

Lans Schock wandelte sich in Wut. Sie krümmte die Finger, und ihr Verstand bildete messerscharf einen einzigen klaren Gedanken: Es sind meine. Sie gehören mir. Und du wirst sie nicht kriegen.

Die Energie, die aus ihrem Inneren strömte, kehrte sich um.

Das Lied änderte sich.

Do-do-sol.

Die Noten stolperten von der Okarina, stakkatoartig, zögerlich, gebrochen – dann tauchte eine Erinnerung auf.

Do-sol-do.

Die nächsten Akkorde kamen schneller, leichter. Und als sie zu der nächsten Notenfolge aus der letzten Erinnerung an ihre Mutter ansetzte, hatte Lan das Gefühl, als sei der Geist von Sòng Méi zurückgekehrt, um selbst zu spielen.

Qì regte sich in ihr, durchbrach den Schrecken aus Dunkelheit und Tod, der sie umgab. Aus irgendeinem Grund reagierte ihre Energie auf den Klang ihrer Musik, schlang sich um die Noten, wurde aus ihrem tiefsten Inneren gezogen.

Ohne Vorwarnung brach es hervor.

Erascius schrie auf, als Qì gegen seine Metallrüstung prallte. Gerade noch rechtzeitig warf er schützend die Arme über den Kopf. Magie strömte aus seinen Armreifen und wehrte den Angriff ab. Als der Hexer wieder aufblickte, lag Wut in seinen Augen – und noch etwas anderes, etwas Unbeschreibliches. Als sähe er die Geister seiner Vergangenheit.

Lans Lied stieg aus ihr auf wie eine unaufhaltsame Flut. Ihr Qì ließ die erhobenen Schwerter der Engel zu Boden fallen, schlug Dellen in ihre Rüstungen und schnitt ihnen die Haut vom Gesicht. Sie stolperten rückwärts, rannten zur Tür – und einige glückliche Augenblicke lang glaubte Lan, sie hätte die Kontrolle. Sie konnte gewinnen.

»Stopp, oder er stirbt.«

Erascius’ Stimme schnitt durch den Wirbelwind aus Qì, aus Magie, der ihrem Inneren entsprang. Die letzten Klänge des Lieds verstummten, als sie sich dem Hexer zuwandte, der jetzt neben Zen stand. Das Bündel aus Nadeln war verschwunden, und an ihrer Stelle schwebte ein einziger Dolch, dessen Klinge auf Zens Brust gerichtet war.

»Leg das Instrument weg«, befahl Erascius.

Das Qì in Lan bäumte sich auf und hämmerte hinter ihren Schläfen. Sie ließ die Okarina sinken, und Stille breitete sich in dem Raum aus, wo ihr Lied erklungen war.

Dann hob sie die Okarina an ihre Lippen und blies.

In einem Ausbruch aus Noten und Klängen schoss Qì aus ihr empor und schlug auf die Engel an der Tür ein. Erascius grunzte, als er an die gegenüberliegende Wand geschleudert wurde.

Eine Welle aus Triumph schwappte in Lan hoch. Sie packte die Okarina fester, drehte sich zu Zen um – und ihre Welt brach in sich zusammen.

Gekrümmt saß er auf seinem Stuhl, die Hände gegen die Fesseln gestemmt. Und aus seiner Brust ragte das Heft einer silbernen Klinge, während rotes Blut über seine bleichen Hände lief.

Lan taumelte zu ihm. Mit einem Akkord zerschlug sie seine Fesseln; er fiel nach vorn, und sie fing ihn auf, wobei sie darauf achtete, die Klinge in seiner Brust nicht zu berühren.

»Zen, Zen«, flüsterte sie.

Er hustete und roter Schleim quoll aus seinem Mund. Erst schwankte er in ihrem Griff, dann sackte er schlaff zu Boden. Ein letztes Zittern, dann lag er still.

Auf der anderen Seite der Kammer richtete sich Erascius auf. Er zog sein Schwert aus der Scheide, und das Flüstern von Metall an Leder wiederholte sich, als auch die verbliebenen Engel ihre Waffen zückten.

»Du kleine …« Erascius zischte ein Wort, von dem Lan wusste, dass es sich um die schlimmste Beleidigung in seiner Sprache handelte. Er kam auf sie zu und erhob sein Schwert. »Jetzt, da ich die Karte zu den Dämonengöttern mit eigenen Augen gesehen habe, brauche ich dich nicht mehr. Dich wird jetzt das Schicksal ereilen, dass dir seit zwölf Zyklen vorherbestimmt ist.«

Seine Schwertklinge sauste bogenförmig durch die Luft. In dem Metall lag das Versprechen des Todes.

Doch es wurde nie gehalten.

Eine Explosion aus Qì schlug Erascius den Schwertgriff aus der Hand und schleuderte den Hexer und seine Soldaten einmal mehr nach hinten. Lan stolperte, als ihre Beine nachgaben und sie sich Zen gegenübersah.

Er hatte das Bewusstsein wiedererlangt und war in die Hocke gegangen, eine Hand am Boden, die andere gegen die Brust gepresst. Das Blut, das aus seiner Wunde floss, war dunkel geworden und zog nach oben wie Rauch.

»Lan«, keuchte er erstickt. Sie erkannte seine Stimme kaum wieder. Die Haare, nass von Schweiß und Blut, hingen ihm ins Gesicht. »Lan, lauf!«

»Was? Nein!« Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber er wich zurück. »Zen, was tust du …?«

»Lauf«, knurrte er. Der schwarze Rauch aus seiner Brust wurde dichter und die Energie rings um sie herum kräuselte sich. »Was auch immer als Nächstes geschieht … ich habe … keine Kontrolle … darüber …«

»Was redest du denn da?«, rief sie. Das Qì um Zen war so dicht geworden und stank so entsetzlich nach etwas Bösartigem, dass sie fast würgen musste. Sie umklammerte die Okarina fest und griff nach ihm. Ihre Finger packten den Stoff seines Páo. »Zen, schau mich an!«

Er legte den Kopf schräg und hinter seinen schwarzen Haarsträhnen konnte sie sein Gesicht erblicken. Sie wich zurück, so wild und grimmig war sein Ausdruck: die Zähne gefletscht, die Lippen nach hinten gezogen. Augen – solche Augen hatte sie schon einmal gesehen, in Haak’gong, als die Schwärze sich von der Iris ausgebreitet hatte, bis nur noch ein schmaler weißer Rand übrig war.

»In mir«, stieß Zen hervor, während Dunkelheit seine Augen flutete, »steckt ein Dämon, den Erascius gerade entfesselt hat.«


Kapitel 22

Diejenigen, die der Harmonie der Mitte folgen, wandeln auf einem Weg des Pflichtgefühls und dürfen ihn nie verlassen.

Doktrin der Mitte, Kontencius

Dreizehn Zyklen zuvor, Qìng-Dynastie

des Leuchtenden Drachenkaisers (Shuò’lóng)

Die Nördliche Steppe

Die Plateaus breiteten sich unter einem ewig blauen Himmel aus. Der Junge hatte sich verirrt. Er stand knietief im Schnee und schaute über ein Land aus glitzerndem Weiß, durchbrochen nur von silbrigen Birken, deren laublose Äste wie Skelette in die Höhe ragten. Eine neue Jahreszeit, ein ganzer Clan ausgelöscht, eine gesamte Blutlinie aus den Geschichtsbüchern ausradiert.

Der Schnee lag hoch über dem Grasland, das er einst seine Heimat genannt hatte, und begrub das, was von seiner Familie übrig war. Vor einem Zyklus hatten hier Jurten gestanden, an deren Spitzen schwarze Banner mit roten Flammen darauf im Wind geweht hatten; Schafherden hatten die üppig grünen Weiden weiß getupft, wie kleine Wolken; die Karawanen der Händler auf der Jade-Straße hatten lange Schatten geworfen. Er konnte alles noch vor sich sehen – die geisterhaften Gestalten, die sich durch die Landschaft bewegten, konnte die Rufe der Kinder hören, die durch das weiche Federgras tanzten.

Sie waren die Letzten ihres Clans gewesen. Nach dem Sturz des Nachtschlächters hatten sich die anderen Clans entweder dem kaiserlichen Hof unterworfen oder sie wurden ausnahmslos vernichtet. Aber ein paar Nebenzweige einiger Clans hatten sich versteckt, waren der Verfolgung durch die kaiserliche Armee entkommen. Der Vater des Jungen hatte eine solche Gruppe angeführt – die Letzten ihrer Blutlinie – und sich mit seiner Familie tief in die wilde Steppe zurückgezogen, in dem Versuch, aus dem Bewusstsein des Kaiserhofs zu verschwinden.

Es war ihm nicht gelungen.

Die kaiserliche Armee hatte klugerweise im Sommer angegriffen. Die Winter in der Steppe waren zu kalt, selbst für Hin aus dem Norden. Der Junge zitterte, als er in seinem Baumwollgewand, das viel zu dünn für diese Gegend war, und in Schaflederstiefeln, eine halbe Nummer zu klein für ihn, weiterstapfte.

Es hatte angefangen zu schneien. Früher hatte er den Schnee geliebt. Er war mitten im Winter geboren, am Scheitelpunkt zwischen zwei Zyklen, und hatte den Beginn jedes neuen Lebensjahrs damit verbracht, die Schneeflocken zu beobachten, die wie Gänsefedern aus dem Himmel segelten.

Jetzt dachte er nur an seinen Vater, der von einem goldenen Schwert aufgespießt worden war, an den Körper seiner Mutter, missbraucht von kaiserlichen Soldaten, die Kusinen und Vettern, die Tanten und Onkel, die in einem verkohlten Haufen übereinanderlagen, während die Flammen an ihnen leckten, bis sie in einer dicken, erstickenden Rauchsäule zu Asche verbrannt waren.

Aus irgendeinem Grund veränderte sich die Luft, als er sich ihrem Geburts- und Todesort näherte. Es lag etwas in der Atmosphäre, das sich um seinen Brustkorb spannte und ihm das Atmen erschwerte, als ob ein Stein auf sein Herz drückte. Je näher er kam, desto intensiver wurde das Gefühl, bis er dachte, vor Kummer und Wut ersticken zu müssen.

Dann sah er die Spitze der Jurte, die emporragte wie ein Grabmal, das schwarze Seidenbanner mit dem Feuersymbol, halb vergraben im Schnee. Das Emblem des Clanführers.

Das Banner seines Vaters.

Heulend erhoben sich die Winde, der Schnee umwirbelte ihn, und er sank zu Boden, genau dort, wo einstmals die Jurte seiner Familie gestanden hatte, und stieß einen jämmerlichen, qualvollen Schrei aus.

Und aus dem heranbrausenden Schneesturm kam eine Antwort.

Der Zorn in seinem Blut erstarrte zu Furcht. Der Junge blickte auf. Zwischen seinen Atemwolken und den wirbelnden Schneeflocken bewegte sich etwas. Es war weder Gestalt noch Schatten, sondern eine Erscheinung irgendwo dazwischen. Etwas Formloses, nur mit den unscharfen Konturen eines Wesens mit der verfaulenden Aura aus Blut und Knochen und Zerstörung.

Das Ding beobachtete den Jungen und der Junge starrte zurück. Die anfängliche Furcht war verflogen, und jetzt überkam ihn die Neugier, gepaart mit einer Schicksalsergebenheit, dass nichts auf der Welt ihn noch mehr verletzen konnte.

Doch er irrte sich.

»Was bist du?« Er benutzte die Sprache seiner Vorfahren statt des Standard-Hin, das der kaiserliche Hof vorschrieb. Seine Stimme war rau, weil er sie so lange nicht mehr benutzt hatte.

Der Wind blies stärker und eine Stimme kam aus dem Überall und Nirgendwo zu ihm. »Ich bin Zorn. Ich bin Trauer. Ich wurde geboren aus Tod und Zerstörung und aus einem unerledigten Willen.«

Da wusste er es. Er hatte die verbotenen Bücher seiner Vorfahren gelesen, die sein Vater in der Truhe aus Birkenholz unter Verschluss gehalten hatte. Er hatte Gerüchte über die Fähigkeiten seiner Vorfahren gehört. Und bei seinen nächsten Worten bückte er sich und griff nach seinem Stiefelschaft, wo er einen kleinen Dolch aufbewahrte, der den Raum zwischen den Sternen schneiden konnte. »Du bist ein Dämon. Wisse, dass dieser Dolch dein Inneres durchbohren und deine Energie zerstören kann.«

»Hast du mich etwa nicht gerufen?«, murmelte die körperlose Stimme. »Verspürst du nicht den unausgesprochenen Wunsch nach Macht? Nach Rache? Nach der Gelegenheit, ihnen heimzuzahlen, was sie deiner Familie antaten?« Ein abgehacktes Kichern, wie das Kratzen von Nägeln über Knochen. »Blicke nicht so voller Widerwillen auf mich, Sterblicher, denn ich wurde gerufen von dem Yīn aus Trauer, Wut und Tod. Gleiches ruft nach Gleichem, und ob es dir gefällt oder nicht: Du riefst mich.«

Der Junge umklammerte den Dolch. »Hast du einen Namen?«, fragte er.

»Man nennt mich Blutauge«, kam die Antwort. Der Name war dem Jungen nicht bekannt – also ein niederer Dämon, nicht wichtig genug, um in den Geschichtsbüchern verzeichnet zu werden. Mit honigsüßer und unterwürfiger Stimme sprach der Dämon weiter: »Was wünschst du dir? Was ist dein innigstes, dunkelstes Verlangen? Was hat in dem vergangenen Zyklus an deiner strahlend hellen Seele gefressen?«

Der Junge wusste, dass er dem Dämon nicht vertrauen durfte – er wusste es –, denn er hatte gelesen, dass Dämonen bösartige Wesen waren, die nur von den erfahrensten Schamanen und Magiern bezwungen werden konnten. Aber er sah die halb im Schnee vergrabene Jurte, das schwarze Flammenbanner, das einstmals hoch über der weiten Steppe seiner Heimat geflattert hatte. Und die Wut und die hilflose Verzweiflung spitzten sich zu etwas anderem zu.

Es war besser, vom Feuer seines eigenen Zorns verbrannt zu werden, die Bitterkeit seines Rachedurstes zu schmecken, als diese erdrückende Leere von Nichts zu spüren, die sein Verlust hinterlassen hatte.

Er blickte dem formlosen Wesen entgegen. »Ich will Macht«, sagte er. »Ich will genug Macht, damit ich so etwas nie wieder erleben muss. Ich will genug Macht, um sie spüren zu lassen, was ich durchgemacht habe, was meine Familie erlitten hat.«

Die Antwort kam umgehend: »Und was würdest du für diese Macht geben?«

Er registrierte den tückischen Ton des Dämons, aber auch das konnte ihn nicht zurückhalten. »Alles.« Ein kleiner Preis, dachte er, für jemanden, dem nichts mehr geblieben war.

Der Schnee, der vor seinen Augen fiel, nahm Gestalt an – oder besser gesagt, er floh vor etwas, das sich in seiner Mitte zu formen begann. Eine klobige Masse, so groß wie ein Kamel, die einzig aus Dunkelheit bestand.

»Ich würde dir mehr Macht verleihen, als jeder gewöhnliche Sterbliche besitzt«, sagte der Dämon. »Gemeinsam könnten wir die kaiserliche Armee mit einem einzigen Wimpernschlag besiegen. Wir könnten Paläste in Schutt und Asche legen, mit nichts weiter als einem bloßen Gedanken. Alles, was ich im Gegenzug von dir verlange, ist das Blut von hundert Seelen.«

Der Junge sah bereits vor seinem inneren Auge eine Hauptstadt, bekränzt mit Rot und Gold, Pagoden und gebogene Dächer, die unter einem strahlend blauen Himmel leuchteten, und die Kettenhemden ihrer Armee, die wie die Sonne funkelten. Einhundert Seelen? Er würde dem Dämon tausend bringen, wenn das bedeutete, die kaiserliche Armee zu besiegen.

»Nun, sterbliches Kind – gilt unser Handel? Ich brauche nichts weiter als dein Wort.«

Die Gestalt im Schnee wurde deutlicher; der Junge sah zwei schwarze Augen, deren Ränder die Farbe von Blut hatten, und Knochen und Fleisch, die sich allmählich zu der Form eines Gesichts zusammenschoben.

Er hatte keine Angst. Denn die wahren Dämonen dieser Welt trugen das Gesicht von Männern.

»Ja«, sagte Zen. Das Wort fiel von seinen Lippen wie das Blatt einer Axt. »Der Handel gilt.«

Gegenwart

Die Zentralebene

Schwarze Wellen. Grauer Sand. Und ein Himmel, den er eben noch in den Händen gehalten hatte.

Nein – etwas stimmte nicht. Etwas stimmte ganz und gar nicht. Eben noch hatte er in diese schwarzen, mit roten Ellipsen umränderten Augen geblickt, während das, was Fleisch und Knochen ähnelte, sich von dem ausgezehrten Gesicht der Kreatur löste wie Rauch. Der lippenlose Mund hatte sich zu einer Art Lächeln verzogen, wobei etliche Reihen glänzender, scharfer Zähne entblößt wurden.

Die Schuld ist beglichen, hatte die Stimme in seinem Inneren gezischt und von den Zähnen tropfte Blut. Der Handel ist beendet.

Nein, nein, nein, unmöglich. Denn wenn die Schuld beglichen war, bedeutete das …

Er lauschte tief in sich hinein, in sein Herz, wo er dieses Geheimnis all die Zyklen lang bewahrt hatte.

Aber statt eines sich windenden Abgrunds aus Macht unter dem goldenen Siegel seines Meisters fand er – nichts. Nur Funken seines eigenen Qì, sauber und natürlich, Yīn und Yáng in perfekter Balance. Schweigen, so tief wie ein schlummernder Berg. Und zum ersten Mal seit über zwölf Zyklen: Frieden.

Er kramte seine Erinnerung hervor, und sie formte sich zu einem Albtraum, der ihm vertraut war. Er war an einen Stuhl gefesselt und von einem elantinischen Hexer gefoltert worden. Von einem Ligaten mit Armreifen aus allen möglichen Metallen, die er kanalisieren konnte. Der Ligat hatte Metallnadeln in ihn gestochen.

Dann hatte er mit einem Dolch Zens Herz durchbohrt, genau dort, wo der Dämon ruhte. In die Mitte des Siegels.

Er erinnerte sich, wie Dé’zǐ die Macht des Dämons versiegelt hatte, als wäre es gestern gewesen: der Geruch in der Kammer der Hundert Heilungen, das Blut auf dem Boden, so rot wie Pfingstrosen, Dilayas Schreie, aus denen ersticktes Schluchzen wurde. Und dann Stille. Das goldene Licht von Dé’zǐs Qì hatte beim Weben des Siegels tiefe Falten um seinen Mund und auf seiner Stirn zum Vorschein gebracht.

»Dieses Siegel wird den Dämon in Schach halten, doch es kann zerbrochen werden, wenn dein Leben in Gefahr ist«, hatte der Großmeister leise gesagt. »Aber Meister Gyasho hat dir wohl beigebracht, dass alle Siegel nur so stark sind wie dein Wille, sie an Ort und Stelle zu halten. Das gilt auch für dieses Siegel. Es ist lediglich eine einzige Schutzschicht gegen den Einfluss deines Dämons. Aber das Fundament, Zen, liegt im Willen deines Herzens.«

Die Erinnerung verblasste.

Zen schlug eine Hand auf seine Brust und hörte kleine Metallstücke leise in den Sand neben sich fallen. Er drehte den Kopf: vier Nadeln und ein Dolch, alle blutbesudelt. Er erinnerte sich vage daran, dass der Hexer diese Nadeln in seine Adern geschoben hatte. Der Dolch hatte in seinem Herzen gesteckt.

Und dann sah er seine Hand. Der Himmel versilberte sich und das bleiche Licht des herannahenden Morgens überzog seine Hand mit einem kränklich hellen Schimmer. Haut, die jetzt glatt war. Makellos.

Er fing an zu zittern, als sein Traum nach und nach in sein Bewusstsein zurückkehrte: Erascius, der den Dolch in seine Brust stieß; Schmerz, der wie Feuer durch seine Knochen schoss. Dann hatte er auf den Knien gelegen, während der überwältigende Gestank von Metall von überallher auf ihn eindrang. Die Macht des Dämons war in ihm entfesselt worden – und das Siegel hatte sich gelöst, als Zen starb. Sein Geist hatte sich gespalten, er hatte gefühlt, wie sich das mächtige Qì des Dämons um die Wunde in seiner Brust legte und ihn heilte. Er hatte in die ellipsenförmigen Augen seines Dämons geblickt – und dann wusste er nichts mehr.

» … Zen?«

Er zuckte zusammen und setzte sich so ruckartig auf, dass ihm schwindlig wurde. Zusammengekauert unter einer Weide am Ufer des Flusses war – Lan. Das Gesicht angespannt, die Augen riesengroß, so schaute sie ihn an; die Arme um ihre Knie geschlungen.

Erleichterung breitete sich in ihm aus und beinahe hätte er sich wieder flach in den Sand sinken lassen. Am Leben, sie war am Leben. »Lan«, krächzte er und wandte sich ihr zu.

Sie wich zurück.

Er erstarrte. Sie sah ihn mit unverhohlener Angst an – und das Schlimmste daran war, dass er diese Angst kannte. Er hatte sie schon gesehen, mehr als einmal.

»Lan.« Er bemühte sich um einen entspannten Ton. »Was … Was ist passiert? Bitte. Ich … Ich kann mich nicht erinnern.«

Sie bewegte den Arm, und erst da erkannte er, dass das, was er für ein Kirschblütenmuster gehalten hatte, in Wahrheit Blutspritzer auf ihrem Páo waren. »Wie kannst du dich nicht erinnern?«, flüsterte sie und die Anklage in ihrer Stimme schmerzte ihn mehr als jede Klinge. Die letzte Person, die so etwas zu ihm gesagt hatte, war Shàn’jūn, als er auf dem Boden der Kammer der Hundert Heilungen kniete und die blutende, elf Zyklen alte Yeshin Noro Dilaya in den Armen hielt.

Eine böse Vorahnung schnürte ihm die Kehle zu, dass er kaum noch Luft bekam. Seine Hände – diese reinen, narbenlosen Hände – zitterten, als er sie an sein Gesicht drückte.

Lan war der einzige Mensch in seinem Leben gewesen, der nichts von seiner Vergangenheit gewusst hatte, und er hatte es dabei belassen wollen. Sie hatte ihm vertraut und er hatte sich an ihr Vertrauen geklammert wie ein Ertrinkender an ein Stück Treibholz. Es hatte ihn mit Freude erfüllt, wie sie ihn ansah, mit einem Blick ohne jedes Vorurteil, anders als der Rest von Himmelsende.

Es hatte ihm gefallen, mit ihr zusammen eine Lüge zu leben.

»Sie sind tot«, stieß sie mit rauer Stimme hervor. »Alle. Du hast einen ganzen elantinischen Außenposten ausgelöscht.«

Bilder blitzten auf: ein Himmel voller orangefarbener Flammen, ein Garten aus Blumen mit glänzend roten Tautropfen auf den Blättern.

Warum ist der Tau rot?, hatte er sich gewundert, und als er nach unten blickte, war Nachtfeuer scharlachrot. Danach hatte die Dunkelheit ihn wieder eingeholt, war in seine Adern gefahren wie der Rausch einer Droge. Er hatte sich dem Dämon ausgeliefert, denn die Erkenntnis dessen, was dieser Dämon getan hatte – was er, Zen, getan hatte –, war unerträglich.

Er hatte sich durch die gesamte Festung gemordet. Er hatte alle Soldaten getötet.

Und mit ihnen auch alle Hin-Gefangenen.

»Dein Dämon.« Lans Stimme zerrte ihn wieder in die Gegenwart zurück, in den wunderschönen Kiefernwald, zu dem rauschenden Wasser des Flusses. Er konnte sich kaum daran erinnern, dass er den letzten Rest Dämonenenergie für ein Torsiegel benutzt und sie hierhergebracht hatte, weg von der Festung. »Wo ist er?«

»Fort.« Das Wort schabte in seiner Kehle. Er hätte nie gedacht, dass dies einmal wahr werden würde, dass der Handel mit dem Dämon jemals der Vergangenheit angehören könnte. Wenige Tage, nachdem er die Macht von Blutauge an sich gebunden hatte, hatte sich Zen auf den Weg in die Himmlische Stadt gemacht, in der Absicht, die kaiserliche Armee zu vernichten, die seinen Clan ausgelöscht hatte.

Er hatte ja nicht ahnen können, dass er gleichzeitig mit den elantinischen Invasoren dort ankommen und den Zusammenbruch des Letzten Kaiserreichs miterleben würde. Dass man ihn gefangen nehmen und foltern würde und dass sein Dämon zwölf Zyklen lang abwarten würde, bis der Preis bezahlt war.

Bis zu diesem Tag.

Das Zischen ihres Páos ertönte, als sie aufstand, dann das Geräusch ihrer Sandalen auf Sand. Geh weg, wollte Zen sie anflehen. So sollst du mich nicht sehen.

Doch stattdessen näherten sich Schritte. Er fühlte, wie kühler Stoff seine Hand streifte.

Zen blickte auf. Diese wohlbekannten Augen, so neugierig wie die von Spatzen, musterten ihn. »Du hast dich auf einen Handel mit einem Dämon eingelassen«, sagte Lan. Ganz sachlich, so wie: Du hast heute Süßkartoffeln auf dem Markt gekauft.

Er schloss die Augen und nickte.

»Und jetzt ist der Handel beendet? Du hast den Preis bezahlt?« Ihre Stimme blieb sanft.

Zen nickte wieder und erforschte noch einmal diese neue Leere in ihm, wo die Dunkelheit des dämonischen Wesens über zwölf Zyklen lang gelauert hatte.

Heute Nacht hatte Blutauge Zens Leben gerettet – und seinen Preis eingefordert, indem er hundert Seelen in einer elantinischen Festung verschlungen hatte.

»Das ist gut«, fuhr Lan fort. Er nahm eine Bewegung wahr, hörte Wasser platschen, dann fühlte er den kalten Druck eines nassen Lappens an seiner Stirn. Als er die Augen aufschlug, saß Lan im Schneidersitz vor ihm und tupfte sein Gesicht mit dem Ärmel ihres Páos ab. Er färbte sich rot. »Wir sind jetzt in Sicherheit. Ruh dich aus, und …«

»Hör auf.« Seine Stimme brach. Er griff nach oben und schob ihren Arm von seinem Gesicht weg. Ihre Berührung drohte ihm den letzten Rest von Fassung zu rauben; er verdiente weder ihre Freundlichkeit noch ihre sanften Worte. »Hast du keine Angst?«

Sie presste kurz die Lippen zusammen. »Ich hatte Angst. Vorhin«, gestand sie. »Aber jetzt nicht mehr. Glaube ich.«

»Warum nicht? Ich bin ein Dämonenbeschwörer. Ich habe die Kontrolle über diese Kreatur verloren. Ich hätte dich töten können.«

Sie legte den Kopf schräg und betrachtete ihn mit einem forschenden Blick.

»Aber das hast du nicht«, sagte sie. Ihre Finger lagen, nur getrennt durch den Stoff ihres Páo, auf seinem Gesicht, und er hielt ganz still, aus Angst, eine Bewegung könnte dazu führen, dass sie zurückwich. »Du bist Zen. Du hast mir das Leben gerettet, mehr als einmal. Du hast mir Magie beigebracht, du hast es mir ermöglicht, mich zu wehren. Ich hatte Angst vor deinem Dämon, aber dich könnte ich niemals fürchten.«

Ihre Worte brachen etwas in ihm auf. »Weißt du, welche Art von Handel ich mit dem Dämon abgeschlossen hatte?« Er wusste selbst nicht, warum er weiterredete. Vielleicht lag es daran, dass man ihm viele Zyklen lang eingeredet hatte, er sei ein Monster, nicht besser als der Dämon, den er an sich gebunden hatte. Vielleicht war es das Bedürfnis, seine Sünden offenzulegen, damit sie selbst erkennen konnte, dass er ihrer Vergebung nicht würdig war. »Ich fand ihn eines Tages, einen Zyklus nachdem meine ganze Familie ausgelöscht worden war. Damals war ich sieben. Ich schwor, ihm alles zu geben, wenn er mir dafür Macht schenkte. Weißt du, was er haben wollte?« Er hörte immer noch diese verzerrte Stimme, die den blauen Himmel mit unsichtbaren Wolken trübte und das gelbe Gras erzittern ließ. »Einhundert Leben. Er wollte einhundert Seelen, um sich daran zu laben, das Blut von hundert Menschen, um seinen Durst zu löschen. Ich ritzte unseren Handel in meine Hände – eine Narbe für jede Seele, die ich ihm schuldete.« Jetzt erst blickte er auf. »Erfüllt dich das nicht mit Entsetzen? Dass ein Kind, erst sieben Zyklen alt, ohne zu zögern einen solchen Handel einging?«

Etwas flackerte in ihrem Gesicht auf, eine Art Erkennen. Dann verschwand der Ausdruck. »Als die Elantiner meine Mutter töteten«, sagte Lan, »hätte ich alles getan. Ich hätte meine Seele hergegeben, um sie zu retten, hätte die Himmlische Stadt eingerissen, im Austausch für ihr Leben. Ich glaube nicht, dass das, was du tatest, so außergewöhnlich war. Deine Möglichkeiten waren allesamt ziemlich mies und du hast das Beste daraus gemacht.«

»Ich habe über hundert Menschen getötet.« Die Worte bahnten sich mit einem erstickten Schluchzen ihren Weg aus seiner Kehle. »Die meisten davon waren unschuldig. Egal, was du sagst, dafür gibt es keine Entschuldigung, Lan.«

»Dein Dämon hat sie getötet«, berichtigte sie ihn. »Das ist ein Unterschied, oder etwa nicht?«

Eine Erinnerung tauchte auf. Er stand am Fuß der Treppe, die hinunter zu den Verließen führte. Statt einer Eisenkette zog er eine Blutspur hinter sich her. Nachtfeuer lag bleischwer in seiner Hand und sein Qì wurde plötzlich schwach. In der Dunkelheit der Zellen hinter ihm fühlte er die Yīn-Energie aus Verzweiflung und Tod. Sein Dämon hatte nicht alles getrunken.

Durch die Tür oben an der Treppe war ein Lichtschein gefallen, der eine Gestalt dort als schwarzen Schatten erscheinen ließ. Erascius hatte Zen entgegengeblickt und Zen war das Glitzern in den kalten blauen Augen des Hexers nicht entgangen. Der Ligat lächelte.

»Jetzt weiß ich wieder, wer du bist«, hatte er in dieser trägen, rollenden Sprache gesagt, die Erinnerungen an ein anderes Verhörzimmer zurückbrachte, an einen langen Tisch. All das war vor zwölf Zyklen gewesen. »Du bist der Junge mit der Dämonenbindung, den wir im ersten Jahr nach unserer Eroberung gefunden haben. Du hast mir gezeigt, dass man Dämonen gefügig machen kann.«

Zen war einige Schritte getaumelt, aber in seinem Geist waren Hunger und Blutdurst aufgeflackert – das Verlangen des Dämons, nicht sein eigenes.

Mit einem kehligen Knurren und begleitet von einer wirbelnden schwarzen Rauchwolke, hatte Blutauge angegriffen. Ein Aufblitzen von Metall, dann ein kupferfarbenes Licht, das sich der Dunkelheit entgegenstellte. Zen hatte mit einem beinahe vertrauten Entsetzen zugesehen, wie der Rauch seines Dämons von einem sonnenhellen Schild aufgehalten worden war. Überall dort, wo das Qì des Dämons auf das Metall-Mirakel traf, fühlte er Dornen aus Schmerz.

Erascius’ Lachen hallte laut durch das Verließ. »Du hast mir vor zwölf Zyklen viel beigebracht, auch, wie man die Macht eines Dämons abwehren kann. Wenn ich dich früher erkannt hätte, hätten die Soldaten dieser Festung nicht sterben müssen und auch nicht diese armen, unschuldigen Hin in den Zellen rechts und links von dir.«

Zens Wut flackerte gleißend in ihm auf. Sein Dämon knurrte. Er hatte sich zu einer dickeren Masse aus Schatten verdichtet, etwas mit vier Beinen und so groß wie ein Kamel – genau die Gestalt, die Zen an jenem ersten Tag in der Steppe erblickt hatte. Vor Erascius’ goldenem Schild war er mit rot glühenden Augen auf und ab marschiert.

»Du kannst ihn nicht kontrollieren, nicht wahr?« Erascius Stimme klang weich und erfreut. »Du hattest in all den Zyklen so viel Angst, die Kontrolle zu verlieren, dass du ihn einfach nur in dir ruhen ließest.« Er lächelte mit blitzenden Zähnen und beugte sich vor, sodass sein Gesicht von Licht und Schatten in zwei Hälften geteilt wurde. »Wenn ich so viel Macht besäße, würde ich nicht meine Zeit damit verschwenden, den Dämon unterdrücken zu wollen. Wenn ich du wäre, hätte ich ihn unterworfen. Aber so seid ihr Hin, richtig? Meine Kameraden glauben, dass es in eurer minderwertigen Natur liegt, aber ich bin anderer Meinung. Ich glaube, die Hin-Zivilisation scheiterte an diesem Prinzip des Gleichgewichts, das ihr so wertschätzt. Zhōng Yōng Zhī Dào – Die Doktrin der Mitte. Ich habe eure Bücher gelesen und eure Philosophie studiert, und ich kann dir eins sagen: Wenn du immer nur dem Pfad zwischen zwei Extremen folgst, wirst du am Ende mit gar nichts dastehen.«

Und mit diesen Worten war der Hexer in die Schatten getreten, und die Schatten hatten Zens Geist überrannt, während sein Dämon wieder die Kontrolle übernahm.

»Er lebt.« Die Worte waren scharf und kantig und schnitten in Zens Kehle. »Erascius lebt.«

Lan wurde blass. »Wie ist das möglich?«, flüsterte sie.

»Als die Elantiner mich gefangen nahmen und mich … erforschten, war er auch da. Er hat gelernt, wie man einen Dämon bekämpft und abwehrt.« Zen berührte mit den Fingern seine Brust, wo der Dämon seine Messerwunde geheilt hatte. »Aber er wusste nichts von dem Siegel, das Dé’zǐ über mich – über meinen Dämon – gelegt hatte. Dass seine Macht schlummern würde, solange mein Leben nicht in Gefahr war. Erascius ahnte nicht, dass er mir in Wahrheit mit dem Versuch, mich zu ermorden, das Leben retten würde.«

Aber zu welchem Preis?, flüsterte eine Stimme in seinem Geist. Zen dachte an die Hin-Gefangenen, die tot in ihren Zellen lagen, an ihr Blut, das Nachtfeuer rot färbte, an ihre Seelen, die seinen Dämon nährten.

Eine neue Frage stieg in ihm auf. Wäre er in der Lage gewesen, den elantinischen Außenposten zu zerstören und die Hin zu verschonen, wenn er seinen Dämon hätte kontrollieren können?

Er hörte immer noch das höhnische Gelächter des Hexers. Wenn ich du wäre, hätte ich ihn unterworfen.

Abrupt stand er auf und merkte, wie sehr seine Knochen schmerzten, spürte die Asche des Feuers, das erloschen war, als sein Handel mit dem Dämon endete. Sein Qì flackerte schwach. Egal, wie sehr er sich gegen diesen Gedanken wehrte – es blieb eine Tatsache, dass das Qì des Dämons Zens eigenes verstärkt hatte und ihm in den Zyklen ihrer Koexistenz Kraft verliehen hatte. Es war kein Zufall gewesen, dass er so schnell in der Schule der Weißen Kiefern aufgestiegen war. Die Macht eines Dämons, und sei sie auch durch ein Siegel gebannt, stärkte zwangsläufig auch seinen Wirt.

Er betrachtete seine Umgebung und erkannte den breiten Fluss, an dessen Ufer sie sich befanden: der Gewundene Drache – oder das Endlose Blau, wie seine Leute ihn genannt hatten. Seine Quelle lag in den Eisbergen der Nördlichen Steppe und er schlängelte sich durch das Shǔ-Becken bis zur Zentralebene. Mineralien im Schmelzwasser gaben ihm eine helle Aquamarinfarbe. Mit den Augen folgte Zen seinem Lauf, bis er als blauer Nebel zwischen den Bergen in der Ferne verschwand.

Er hatte Lan mit einem Torsiegel hergebracht. Nachdem Blutauge alle in der Festung massakriert hatte, hatte er seinen Griff um Zens Geist gelöst und war verblasst. Das schmerzvolle Band um sein Herz, das den Handel besiegelt hatte, verschwand. Mit dem letzten Quäntchen Dämonenmacht hatte Zen ein Torsiegel zu einem Ort gezeichnet, den er für sicher hielt. Dieser Fluss lag einige Wegstunden von den Yuèlù-Bergen entfernt, wo sich die Schule der Weißen Kiefern befand. In den ersten Zyklen, die er in der Schule verbracht hatte, war er oft die neunhundertneunundneunzig Stufen nach unten und zu diesem Fluss gelaufen, der ihn mit seiner Heimat im Norden verband. Eine Heimat, die es nicht mehr gab.

Wenn ich du wäre, hätte ich ihn unterworfen.

Hätte seine Sippe überleben können, wenn sein Vater gelernt hätte, Dämonenbeschwörung zu praktizieren, statt sich davon abzuwenden? Er dachte daran, wie die Armee mit den Bannern des Leuchtenden Drachenkaisers sein Zuhause in Brand gesteckt hatte. Wie klein sie ihm am Anfang vorgekommen war, ein glitzernder, geschuppter Wurm, der sich über die flachen, eisigen Plateaus der Nördlichen Steppe schlängelte. In dieser Armee aus Rot und Gold hatte eine schreckliche Schönheit gelegen.

Gold für das Feuer und die Zerstörung, die sie mit sich brachten.

Rot für das Blut, das sie vergossen.

Und dann, einen Zyklus später, brannte Tiān’jīng, die Himmlische Stadt. Flammen verzehrten die spitzen, grau gedeckten Dächer. Flammen aus den Händen von bleichhäutigen Monstern mit Metallbändern an den Armen und silberblauer Rüstung.

Silber für das Metall, das sie einsetzten.

Blau für den Himmel, den sie beherrschten.

Zen schloss die Augen, aber die Bilder hatten sich in sein Bewusstsein gebrannt. All diese Zerstörung, all die Toten – weil er keine Macht besessen hatte. Weil er sich zu sehr gefürchtet hatte, sich dieser Macht zu stellen.

»Zen.« Wie aus weiter Ferne hörte er Lans Stimme. Als er die Augen aufschlug, stand sie vor ihm, scharf konturiert durch die heraufziehende Morgendämmerung. »Wir sollten gehen. Wenn Erascius noch am Leben ist, ist doch auch sein Verfolgungszauber noch in meinem Arm, nicht wahr? Also kann er uns noch immer finden.«

Seine Sinne schärften sich. »Darf ich?«

Sie streckte ihren Arm aus. Das Metall hatte sich bis über ihren Ellbogen ausgebreitet und drückte sich in ihren Adern durch die Haut.

Sanft legte er seine Finger auf das Metall-Mirakel. Sie zuckte zusammen. Sein Geist bereitete schon das Siegel vor, das er darüberlegen wollte, aber als er die Stränge aus Qì ringsum versammeln wollte, merkte er, dass er kaum welche heraufbeschwören konnte. Qì wirbelte um seine Fingerspitzen und löste sich dann wieder auf.

Er versuchte es noch einmal, aber etwas in seinem Inneren war durch das Morden und das Verschwinden seines Dämons zerbrochen.

»Bitte verzeih mir.« Übelkeit breitete sich in seinem Magen aus und er senkte die Arme. »Sieht so aus, als hätte ich mich für heute verausgabt.«

Inmitten der Landschaft aus rauschendem Wasser und dem stillen, nebelverhangenen Wald überkam ihn ein unbekanntes Gefühl. Es dauerte eine Weile, bis er realisierte, was es war: Hilflosigkeit. Seit zwölf Zyklen hatte er sich nicht mehr so gefühlt, denn selbst in den bedrohlichsten Situationen hatte er immer gewusst, dass er nicht allein war, dass es einen Ausweg gab. Dass er, sollte er dazu gezwungen sein, noch einen letzten Trumpf besaß.

Sosehr er sich auch dagegen gewehrt hatte, so hatte er sich doch immer auf die ruhende Macht des Dämons in seinem Inneren verlassen.

Jetzt war ihm nichts mehr geblieben – kein Qì, um ein Siegel gegen den Verfolgungszauber auszuführen, um Lan vor dem Schmerz des Metall-Mirakels zu bewahren –, nicht einmal für ein Torsiegel nach Himmelsende reichte es noch.

Er hatte nichts, um zu kämpfen. Nichts, um sich zu verteidigen.

Und nichts, um jene zu schützen, die er liebte.

Schlimmer noch: Die Elantiner näherten sich der Zentralebene, in Richtung der Schule – Zens letzte Hoffnung, dass die Hin eines Tages ihr Kaiserreich zurückerobern und ihre Freiheit wiedererlangen könnten.

Deine Möglichkeiten waren allesamt ziemlich mies, hatte Lan gesagt, und das stimmte. Die Möglichkeit, den Pfad des Guten zu beschreiten, Magie nach der Ordnung des Gleichgewichts zu praktizieren, das war ein Luxus. Zen hatte sich elf Zyklen lang daran gehalten und seine Entscheidung hatte ihn hierhergeführt. Zu diesem Moment. Das Blut von hundert Menschen klebte an seinen Händen, und immer noch hatte er keine Chance, die schreckliche Macht der Elantiner zu brechen.

Die ganze Geschichte seines Landes war davon durchzogen:

Töten oder getötet werden.

Erobern oder erobert werden.

Seine Seele war befleckt, seit dem Moment, in dem er den Handel mit dem Dämon besiegelt hatte. Es hatte keinen Sinn mehr, gut sein zu wollen, so zu tun, als sei er ein gehorsamer Schüler der Ordnung, wenn doch das Gegenteil in seiner Blutlinie lag.

Wenn du immer nur dem Pfad zwischen zwei Extremen folgst, wirst du am Ende mit gar nichts dastehen.

»Schon gut.« Lans sanfte Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Wir gehen nach Himmelsende. Meister Nóng ist mittlerweile bestimmt wieder zurückgekehrt, er und Meisterin Ulara werden das Metall-Mirakel entfernen. Und wir … wir werden ihnen alles erzählen.«

Nach Himmelsende. Er dachte an den Abend vor so vielen Zyklen, an dem er zum ersten Mal den Fuß auf das Territorium der Schule gesetzt hatte, an die angewiderten Blicke der Meister, als ihnen klar wurde, was er war und was er in sich trug. Wie die anderen Schüler nach dem Vorfall in der Kammer der Hundert Heilungen Abstand gehalten hatten. Wie ihm ihre Blicke und ihr Flüstern überallhin gefolgt waren.

Sein Blick wanderte zu seinen glatten, unversehrten Händen. Was würden die Meister sagen, wenn sie erfuhren, was er getan hatte – dass er die Kontrolle über seinen Dämon verloren und wahllos sowohl Elantiner als auch Hin abgeschlachtet hatte?

»Wenn wir es ihnen sagen, werden sie uns verbieten, Himmelsende wieder zu verlassen«, sagte er leise. »Sie werden dir deine Okarina wegnehmen und mich werden sie züchtigen und wegsperren.«

Lans Finger verkrampften sich um die schwarz lasierte Okarina. Zen wurde klar, dass sie das Instrument die ganze Zeit in ihrem Ärmel versteckt gehalten hatte.

»Meine Mutter hat mir die Sternenkarten zu den Dämonengöttern aus einem bestimmten Grund hinterlassen«, sagte sie. »Niemand wird sie mir wegnehmen. Ich muss herausfinden … Ich muss herausfinden, was ich damit tun soll.«

»Und jetzt haben die Elantiner diese Karten auch gesehen«, setzte Zen tonlos hinzu. Er war sorgfältig darauf bedacht, nicht preiszugeben, was er dachte. Sie musste selbst die richtigen Schlüsse ziehen.

»Erascius lebt. Und wonach er die ganze Zeit gesucht hat … weswegen er meine Mutter getötet hat … das war alles hier drin«, sagte Lan mit entsetztem Blick. »Er war von Anfang an hinter den Dämonengöttern her, Zen.«

»Er sagte mir, dass er an meiner Stelle den Dämon unterworfen hätte, statt ihn zu unterdrücken. Die Elantiner wollen die Macht der vier Dämonengötter beherrschen. Du hast gesehen, was allein mein niederer Dämon anrichten konnte. Jetzt stell dir die ungehemmte Macht von vier legendären Wesen vor.« Er senkte die Stimme. »Dann könnte nichts und niemand die Elantiner noch aufhalten.«

»Sie dürfen die Dämonengötter nicht finden«, flüsterte sie.

Er schaute zu den Bergen in der Ferne, in den erwachenden Himmel.

»Nein«, sagte Zen. »Was bedeutet, dass wir sie zuerst finden müssen.«


Kapitel 23

Die Pflicht eines Magiers ist es, zu verteidigen, statt anzugreifen, zu schützen, statt zu zerstören und Frieden statt Krieg anzustreben.

Dào’zǐ, Buch der Ordnung
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Als Lan Himmelsende zum ersten Mal erblickt hatte, war es wie aus einem Traum aufgetaucht: gekrümmte Tempeldächer zwischen zerklüfteten Berggipfeln, gesprenkelt mit grünen Kiefern. Mauern, die der Vergangenheit angehörten und doch der Zeit standgehalten hatten.

Jetzt lief ihnen die Zeit davon.

Es war später Nachmittag und die Sonne versank mit einem letzten roten Schimmer im Westen. Sie waren mit der Leichten Kunst gereist und hatten Rast gemacht, wenn die Erschöpfung sie übermannt hatte. Zen war schwach, sein Gesicht blass und ausgemergelt. Immer wieder zuckte sein Blick zu seinen Händen.

Der Schutzzauber schien unnatürlich still, als sie hindurchtraten. Selbst die neunhundertneunundneunzig Stufen kamen ihnen kürzer vor als sonst. Sie erreichten zuerst die Kammer der Wasserfall-Gedanken, wo der Meister der Texte eine Gruppe jüngerer Schüler unterrichtete. Als er Zen und Lan sah, wich alles Blut aus Meister Nans Gesicht. Stammelnd befahl er einem Schüler, die Klasse zu beaufsichtigen, und eilte dann mit den beiden zur Kammer der Hundert Heilungen.

Meister Nóng war in der Zwischenzeit eingetroffen. Lan konnte nun das Metall-Mirakel aus ihrem Arm entfernen lassen. Der Meister der Medizin, ein ernsthafter Mann mit einem weißen Bart und langen, buschigen Augenbrauen, wies sie an, sich auf das Bett zu legen und gab ihr eine Schale mit einer bitteren Brühe zu trinken. Als das Betäubungsmittel anfing zu wirken, hörte sie Meister Nóng zu Zen sagen, dass nur er und seine Assistenten in der Kammer bleiben durften. Lan wollte die Hand ausstrecken und Zen bitten, bei ihr zu bleiben, aber ihre Zunge war schwer geworden und ihre Augenlider sackten nach unten. Zens Gesicht stand so lange in der Dunkelheit, bis auch er im Schatten verschwand und ihr Name auf seinen Lippen sich in Rauch auflöste.

Als sie nach der Operation erwachte, war es Nacht geworden. Eine Papierlampe auf dem Schränkchen neben ihrem Bett verbreitete ein sanftes Licht und warf Schatten gegen die von ausgesägten Mustern durchbrochenen Fenster. Jemand hatte eine Decke über sie gelegt.

Lan schaute zu ihrem linken Arm und in diesem Moment registrierte sie den Schmerz. Ihr Arm sah aus, als ob jemand ihr Fleisch aufgerissen und es dann wieder zusammengeflickt hätte. Eine Heilsalbe glänzte auf ihrer Haut, vermischt mit Blut. Und inmitten all der Verwüstung erkannte sie die bleiche Narbe des Siegels ihrer Mutter.

Erleichtert berührte sie es mit den Fingern. Jetzt, da der Fremdkörper aus ihrem Arm verschwunden war, fühlte sich ihr Kopf klarer an und ihre Sinne waren entspannt wie lange nicht mehr. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Stränge aus Qì in ihrer Umgebung, wie die bunten Farben von Pinselstrichen – wie Musik.

Diese Musik war überall: in dem leisen Knistern der Kerzenflamme, dem Säuseln des Windes durch die Kiefernzweige, dem Gurgeln des Teichwassers vor dem Fenster und dem Seufzen der Luft in der Kammer. Sie floss an ihr vorbei und um sie herum – Melodien, wie Perlen auf einer Schnur, die sie berühren und zu sich ziehen konnte.

Sie hörte leichte Schritte, und dann tauchte ein vertrautes Gesicht auf, weich im flackernden Lampenlicht. Lan merkte, dass sie sein Qì fast hören konnte, wenn sie sich konzentrierte – das sanfte Plätschern von Flusswasser, das klare Klingeln einer Glocke, das Klirren eines Löffels gegen Porzellan.

Shàn’jūn setzte sich neben das Bett. Er hob eine Schale an ihre Lippen. »Trink das«, sagte er leise. »Gegen die Schmerzen.«

Mit seiner Hilfe setzte sie sich auf und nahm ihm die Schale aus der Hand. Das Getränk schmeckte ekelhaft bitter, aber anders als das Betäubungsmittel von vorhin. Es war heiß und brannte den ganzen Weg hinunter in ihren Magen. »Willst du mir wieder deine Wurmsuppe unterjubeln?«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln.

Shàn’jūn lächelte ebenfalls, aber sie spürte, dass etwas nicht stimmte. »So oft es geht.«

Als sie wieder klar denken konnte, kehrte auch ihre Erinnerung zurück. »Shàn’jūn«, sagte sie. »Als wir hier ankamen, hatte ich eine Art Instrument dabei. Eine Okarina mit dem Bild einer Lotusblüte in Perlmutt. Weißt du, wo sie ist?«

Er stellte die Schale neben sie auf das Schränkchen, holte eine Verbandrolle aus seinem Hanfbeutel und fing an, ihren Arm mit geübten Bewegungen und einer Gründlichkeit zu verbinden, die er bei all seinen Tätigkeiten bewies. »Keine Sorge, Lan’mèi. Zen hat sie mir zur Aufbewahrung übergeben. Als Schüler der Medizin muss ich allerdings darauf bestehen, dass du dich zuerst ausruhst …«

»Ich fühle mich ungemein ausgeruht nach deiner Wurmsuppe.«

Shàn’jūn seufzte. »Tja, die Extraktion hat dich jedenfalls nicht deine Schlagfertigkeit gekostet«, murmelte er. Dann steckte er die Hand in die Falten seines Ärmels und reichte Lan die Okarina.

Ihre Finger umschlossen die glatte Oberfläche, als ob das Instrument ein Rettungsanker wäre. Wundersamerweise hatte die Okarina die Schlacht ohne Beschädigung überstanden. Nur an einer Seite klebte etwas Schlamm. Lan polierte sie, bis die Intarsien aus Perlmutt glänzten wie Mondlicht.

»Die Meister fragen sich alle, was geschehen ist«, sagte Shàn’jūn leise, wobei er die Okarina nicht aus den Augen ließ. »Als man merkte, dass du und Zen verschwunden wart, dachten alle …« Er senkte den Blick. »Alle dachten, er hätte dir etwas angetan.«

Lans Kopf ruckte hoch. Zen. Er war bis kurz vor der Operation bei ihr gewesen.

»Wo ist er?«, fragte sie, und als Shàn’jūn nicht antwortete, fragte sie noch einmal, lauter: »Wo ist Zen?«

»Bei Meisterin Ulara«, erklang eine Stimme, und Tai betrat die Kammer, wobei er sich leicht bücken musste, um nicht mit dem Kopf gegen den Türrahmen zu stoßen. Seine goldgeränderten Augen glitzerten, als er den Blick auf die Okarina in Lans Händen richtete. »Ich habe sie gehört. Ich habe die Seelen in diesem Ding da gehört.«

»Was soll das heißen – bei Meisterin Ulara?«, wollte Lan wissen.

»Lan’mèi, bitte«, sagte Shàn’jūn und griff nach ihrer unverletzten Hand. »Du darfst dein Qì nicht in Unruhe bringen …«

»Er wird verhört«, sagte Tai ungerührt, »in der Kammer der Klarheit. Vielleicht mithilfe der Planke.«

»Die Planke«, wiederholte sie betäubt. Zen hatte die Planke erwähnt, trotzdem hatte sie keine Ahnung, was damit gemeint war. Aber wenn Ulara involviert war, konnte es nichts Gutes sein. Lan dachte an den Mörderblick, mit dem die Meisterin der Schwerter Zen gemustert hatte. »Warum wird er verhört?«

»Lan’mèi, hast du eine Ahnung, was passiert ist?«, fragte Shàn’jūn.

»Wenn ich nach dem Genuss deiner Suppe keinen Gedächtnisverlust erlitten habe, weiß ich alles noch ganz genau.«

»Dann weißt du auch, dass Zen die Bedingung missachtet hat, dank derer er in der Schule der Weißen Kiefern aufgenommen wurde.« Shàn’jūns Gesicht war von Traurigkeit überschattet. »Er hat seine Dämonenmacht benutzt, obwohl er geschworen hatte, das nie zu tun. Bei eurer Rückkehr wart ihr von einer dicken Schicht aus dämonischem Qì überzogen.«

»Aber er hatte keine andere Wahl! Wir wurden von Soldaten gefangen genommen – wir waren in der Festung der Elantiner …« Die Worte purzelten von ihren Lippen, völlig durcheinander und zusammenhanglos, obwohl sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Lan schaute abwechselnd Shàn’jūn und Tai an, der eine düstere Miene aufgelegt hatte. »Wo ist der Großmeister? Ich werde ihm erklären, was passiert ist.«

»Das ist nicht Sache des Großmeisters«, sagte Shàn’jūn. »Es wurde eine formelle Untersuchung eingeleitet. Das bedeutet, dass Zen die Planke erdulden muss, weil er den Verhaltenskodex gebrochen hat, und dann werden die Meister darüber abstimmen, ob er in der Schule der Weißen Kiefern bleiben darf … und ob er noch eine härtere Strafe erdulden muss.«

»Eine härtere Strafe? Er hat mir das Leben gerettet!«

»Es ist verboten«, sagte Tai. »Dämonenbeschwörung, meine ich. Unter dem Kaiser wurde dafür die Todesstrafe verhängt.

»Und zwar aus einem guten Grund«, setzte Shàn’jūn hinzu, dem ihr Gesichtsausdruck nicht entgangen war. »Es geschieht nicht selten, dass Dämonenbeschwörer die Kontrolle verlieren und den Dämonen gestatten, ihre Körper zu benutzen. Oftmals wiegen die Konsequenzen die Vorteile nicht im Mindesten auf. Denk nur an den Nachtschlächter …«

Das war alles grundlegend falsch. Zen hatte sie begleitet, weil sie unbedingt zum Wachsamen Berg musste – und jetzt wurde er dafür bestraft. Schlimmer noch war, dass die Elantiner die Okarina gefunden hatten, die ihre Mutter ihr hinterlassen hatte, und es ihnen gelungen war, die Sternkarten darin zu öffnen – Konstellationen, die zu den vier Dämonengöttern führten … und die der Winterhexer gesehen und gestohlen hatte.

Und jetzt wollte Erascius die Dämonengötter ausfindig machen und die Zentralebene überfallen. Welche Regeln Zen auch gebrochen hatte, das war nichts im Vergleich zu dem, was geschehen würde, wenn sie Erascius nicht aufhielten.

»Bringt mich zu dem Verhörzimmer«, sagte Lan. »Ich werde Ulara höchstpersönlich sagen, dass …«

»Nein, nein«, rief Tai, während Shàn’jūn gleichzeitig sagte: »Dein Blutdruck, Lan’mèi …«

»Mein Blutdruck ist mir völlig egal!«, schrie Lan. »Zen hat das nur getan, um mein Leben zu retten. Wenn jemand bestraft werden muss, dann ich. Ich wollte unbedingt dorthin, ich habe ihn darum gebeten! Und wir haben die Okarina meiner Mutter gefunden, Shàn’jūn. Darin sind Sternkarten enthalten, die zu …« Sie brach abrupt ab. Zen hatte sie gewarnt, dass die Meister ihnen verbieten würden, die Schule zu verlassen, wenn sie erführen, was sie vorhatten.

Und obwohl sie Shàn’jūn sehr mochte, war sie nicht sicher, ob ihr Freund nicht genauso dachte.

Shàn’jūn und Tai wechselten einen Blick. Der Medizinschüler seufzte. »Lan’mèi, du kannst im Moment überhaupt nichts tun. Yeshin Noro Dilaya wartet schon sehr lange auf die Gelegenheit, Zen aus der Schule zu verbannen. Sie hat aufgrund ihrer Clan-Blutlinie eine besondere Stellung in der Schule und großen Einfluss auf die anderen. Du kannst Zen nicht helfen. Diese Untersuchung ist laut dem Verhaltenskodex die strengste Form der Prüfung an dieser Schule.« Er zögerte. »Und außerdem warten sie nur darauf, mit deiner Untersuchung zu beginnen. Ich habe darum gebeten, dass sie dir noch einen Tag Ruhe gönnen. Also bitte, mach nicht noch mehr Ärger, sonst wirst du der Schule verwiesen.«

»Der Schule verwiesen?« Shàn’jūn hob beruhigend die Hände, als Lans Stimme sich wieder in die Höhe schraubte. Sie ignorierte ihn und gestikulierte wild. »Die Elantiner planen einen Überfall! Wenn wir noch länger untätig herumtrödeln, gibt es vielleicht bald keine Schule mehr!«

»Bitte, Lan’mèi«, sagte Shàn’jūn. »Ich glaube dir, wirklich. Und ich habe gehört, wie Zen genau das Gleiche den Meistern erklärte. Ich bin sicher, dass er das auch während seiner Untersuchung vorbringt.« Er legte seine kühlen Finger auf ihre Hand und drückte sanft. »Wenn wir uns eine gute Strategie überlegen, können wir vielleicht die Schule und Zen retten. Ulara ist zwar aufbrausend, aber sie ist nicht dumm.«

»Bleib hier«, drängte Tai sie unvermittelt. »Du musst hierbleiben. Wenn du jetzt in Zens Verhör reinplatzt, wird das Ularas Zorn nur noch verstärken.«

Lans Brustkorb zog sich zusammen. Sie musste sich konzentrieren, um ihre Atmung zu beruhigen. Sie hatten ja keine Ahnung – sie wussten nicht, was in der Nacht zuvor geschehen war, hatten nicht den elantinischen Außenposten gesehen, der von Hin-Gefangenen errichtet worden war. Sie wussten nicht, wozu Erascius fähig war, was er vorhatte …

In ihrem Kopf drehten sich die Gedanken im Kreis, doch alles, was sie sagen konnte, war: »Warum hasst sie ihn so?«

Tai verschränkte die Arme vor der Brust und warf Shàn’jūn einen vielsagenden Blick zu. Der Medizinschüler nickte. Er wandte sich Lan zu; seine Miene war ungewöhnlich ernst. »Als Zen in die Schule der Weißen Kiefern gebracht wurde, gab es nichts, was seinen Dämon in Schach halten konnte. Der Dämon kontrollierte Zen mehr als Zen den Dämon. Der Großmeister hat alle dazu überredet, ihm eine Chance zu geben. Er glaubte, dass ihn die Unterweisung in die Ordnung retten könnte. Aber in Zens zweitem Jahr gab es einen Unfall.« Er senkte den Blick und schaute sich durch seine langen Wimpern in der Kammer um. »Es geschah genau hier. Wir waren zu dritt und rauften uns, und ich glaube, sie hat ihn zu hart angegriffen. Zen hat die Kontrolle verloren und sie fast getötet.«

Diese Geschichte erklärte vieles, was Lan in den vergangenen Wochen über Zen erfahren hatte: seine strikte Befolgung der magischen Ordnung, seine Stellung hier in der Schule – mächtig und geachtet, gleichzeitig aber auch gefürchtet –, und das Schuldgefühl, wenn er über Dämonenbeschwörung redete.

Gestern Abend hatte die Geschichte sich wiederholt.

Aber jetzt ist er den Dämon los, dachte Lan, der noch das Bild seiner blassen, unversehrten Hände vor Augen stand. Zen war aus dem Handel mit dem Dämon entlassen worden – aber zu welchem Preis?

»Wer war ›sie‹?«, fragte sie leise. »Die er beinahe getötet hätte?«

Tais Blick bebte. Shàn’jūn holte tief Luft.

»Yeshin Noro Dilaya«, sagte er. »Zens Dämon stahl ihr einen Arm und ein Auge, bevor der Großmeister ihm Einhalt gebieten konnte.«

Dilaya. Yeshin Noro Dilaya mit der Augenklappe und dem leeren Ärmel.

Lan schloss die Augen. Jetzt ergab alles einen Sinn – Yeshin Noros bisher unerklärlicher Hass auf Zen, die allgemeine Angst vor Dämonenbeschwörungen. Würden sie ihm zuhören, wenn er ihnen die Wahrheit sagte – über den elantinischen Außenposten und den Plan der Elantiner, die Zentralebene zu überfallen? Würden sie ihm verzeihen können, damit sie zusammenarbeiten und ihren gemeinsamen Feind aufhalten konnten, oder würden sie ihrem Hass nachgeben?

Sie dachte an die Zerstörung, die Zen angerichtet hatte. Eine ganze Staffel elantinischer Soldaten und unzählige Hin-Gefangene, alle von ihm umgebracht.

Von seinem Dämon, korrigierte sie sich.

Du hast gesehen, was allein mein niederer Dämon anrichten konnte. In Zens Augen hatte eine schreckliche Leere geherrscht, als er diese Worte aussprach. Jetzt stell dir die ungehemmte Macht von vier legendären Wesen vor.

Erascius hatte die Sternkarten gesehen; er hatte eine Vorstellung davon, wo sich die vier Dämonengötter versteckten. Wenn die Elantiner die Dämonengötter fanden, würde die Zentralebene – einschließlich der Schule der Weißen Kiefern – in ihre Hände fallen, und das bisschen Hoffnung, das den Hin noch blieb, sich von der elantinischen Herrschaft zu befreien, würde zerstört werden.

Wenn sie Zen im Moment schon nicht helfen konnte, so konnte sie doch wenigstens eine andere Sache tun.

Lan umklammerte die Okarina so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Ich brauche deine Hilfe«, sagte sie zu Shàn’jūn. Dann wandte sie sich an Tai. »Und deine auch.«

Der Medizinschüler schenkte ihr einen grimmig entschlossenen Blick. Der Geisterbeschwörer sah verwirrt drein.

»Ich muss alles über die Dämonengötter erfahren.«

Shàn’jūn hätte beinahe die Schale mit der Brühe fallen gelassen, aus der er Lan gerade hatte füttern wollen. »Wie bitte?«

Und so begann Lan ganz am Anfang. Sie erzählte ihnen, dass das Siegel ihrer Mutter ihr eine Vision geschenkt hatte, die zum Wachsamen Berg führte, wo sie die Okarina fand. Wie Erascius sie verfolgt und wie die Elantiner sie in der Schule der Wachsamen Fäuste geschnappt hatten. Wie sie auf der Okarina gespielt und die Sternkarten zu den Dämonengöttern heraufbeschworen hatte.

Als sie fertig war, hatte Shàn’jūn tellergroße Augen und Tais Mund stand weit offen.

»Aber zwei der vier Dämonengötter sind seit vielen Dynastien verschwunden«, sagte Shàn’jūn. »Die Schwarze Schildkröte verschwand zusammen mit dem Nachtschlächter. Und« – Hier warf er Tai einen schnellen Blick zu – »der Kaiserhof hat die Bindung zu dem Rubinroten Phönix verloren, als die Elantiner einmarschierten.«

Tai sagte nichts.

»Wie kann es sein, dass deine Mutter eine Wegbeschreibung zu ihnen hatte?«, fuhr Shàn’jūn fort. »Und selbst wenn die Karten korrekt sind, was hatte deine Mutter vorgesehen für dich? Was solltest du tun, wenn du die Götter gefunden hast?«

Lan hatte keine Antworten auf Shàn’jūns Fragen. »Wichtig ist nur, dass wir sie vor den Elantinern finden«, sagte sie. »Als ich auf der Okarina spielte, sah dieser elantinische Hexer die Sternkarten und kopierte sie. Er hat Zens Dämon überlebt, und jetzt will er mithilfe der Dämonengötter das ganze Königreich unterwerfen.«

»Woher wusstest du, wie du darauf spielen musst?« Tai deutete auf die Okarina.

»Ich bin mit Musik aufgewachsen«, sagte Lan. »Ich glaube … Ich glaube, meine Mutter verfügte über die Fähigkeit, mit Musik zu kämpfen.«

Tais Augen hielten sie fest. Die goldenen Kreise um seine Pupillen schienen zu glitzern. »Du auch?«

Sie zögerte. »Ich bin mir nicht sicher. Ich war in der Lage, den Hexer mit dem Lied meiner Mutter abzuwehren. Aber ich weiß nicht, ob das die Macht der Okarina war … oder meine eigene. Und manchmal … manchmal habe ich das Gefühl, dass ich Musik in Qì hören kann. Als ob die verschiedenen Stränge der Energie Noten sind, die ich spielen kann.« Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit Zen über die Okarina zu sprechen – dass sie Erascius in dem Verhörzimmer damit attackiert hatte –, weil die Dämonengötter und Zens Dämon alle anderen Themen überschattet hatten. »Ist das nicht auch eine Kunst der Magie?«, fragte sie.

»Das stimmt«, sagte Tai. »Zumindest war es das. Diese Kunst ist mit den Clans ausgestorben.«

Sie schauten einander einen Herzschlag lang an. Behutsam hielt ihm Lan die Okarina hin. »Hier muss es einen Abdruck der Seele meiner Mutter geben. Vielleicht finden wir dort die Antworten. Würdest du den Abdruck lesen?«

Ehe Tai antworten konnte, wurden die hölzernen Türen zur Kammer der Hundert Heilungen aufgerissen.

»Antworten, die in deiner Untersuchung als Beweise vorgelegt werden«, erklang eine Stimme.

Yeshin Noro Dilayas Mund war zu einem grimmigen Strich verzogen, und in ihren stahlgrauen Augen blitzte Triumph auf, als sie die gebogene Klinge namens Wolfszahn hob und auf das Trio richtete.

»Aus dem Weg, Kräuterfresser und Geisterjunge«, sagte sie genüsslich und hob das Kinn. »Wenn ihr irgendwelche Tricks versucht, werde ich euch auch melden, denn das ist ja nicht das erste Mal, dass ich euch bei einer Verschwörung erwische. Ihr solltet sie in die Kammer der Klarheit bringen, sobald sie erwacht.«

»Falsche Beschuldigungen verstoßen gegen Verhaltenskodex Nr. 53«, sagte Lan, »also würde ich an deiner Stelle erst mal Beweise sammeln, bevor ich wieder zu Mami renne. Der Handabdruck von meiner Ohrfeige ist immer noch auf deiner Wange zu sehen.«

»Oh, ich habe Beweise, keine Sorge«, sagte Dilaya gehässig. »Du suchst also die Dämonengötter? Das war ja bei jemandem mit deiner Machtgier auch nicht anders zu erwarten, aber dass sich zwei geschätzte Schüler der Schule ebenfalls dazu verleiten lassen … nun ja.«

»Bitte, Dilaya Shī’jiě, das ist alles ein Missverständnis«, sagte Shàn’jūn und hob die Hände, aber Dilaya schob ihr Dāo einfach ein paar Zentimeter nach vorn.

»Das glaube ich nicht«, sagte sie. Dann fiel ihr Blick auf die Okarina. »Aha. Du hast also das Instrument gefunden, das deine Mutter dir hinterlassen hat. Von dem der Abdruck sagte, du solltest … wie war das doch gleich? Ach ja, du solltest unser Kaiserreich damit retten.«

»Das ist eine Okarina, du pickeliger Pferdearsch«, fuhr Lan sie an.

Dilaya grinste immer noch gehässig. »Okarina oder nicht. Ich werde sie an mich nehmen.«

Lan änderte ihre Taktik. Unabhängig davon, wie sehr sie einander verabscheuten, so standen Dilaya und sie gegen die Elantiner doch auf derselben Seite. »Dilaya«, sagte sie mit sanfterer Stimme, »bitte hör mir zu. Die Elantiner wollen die Dämonengötter an sich binden, um mit ihrer Macht die Zentralebene zu überfallen und das ganze Land zu unterwerfen! Wir müssen sie aufhalten!«

»Ach? Wie merkwürdig, dass Zen diesen Teil der Geschichte übersprungen hat«, herrschte Dilaya sie an.

»Du … du warst … bei der Untersuchung?«, stammelte Tai, aber Lans Geist war erstarrt. Zen hatte den Meistern nichts von Erascius’ Vorhaben erzählt, die Dämonengötter zu suchen – die wichtigste Erkenntnis, die sie auf ihrer Reise gewonnen hatten.

»Meine Mutter hat mich als Assistentin angefordert«, erwiderte Dilaya hochmütig. »Sie werden die Untersuchung bald für heute beenden, aber ich bin früher gegangen, um nach diesem hinterhältigen Fuchs-Geist zu sehen, ob sie irgendetwas im Schilde führt. Und – sieh an!«

Ihre Worte setzten Lans Gehirn wieder in Bewegung. Wenn Zen den Meistern nichts erzählt hat, muss es dafür einen Grund geben.

Sie musste Zen sehen. Sie musste mit ihm sprechen.

Die Okarina in ihrer Hand schien zu pulsieren. Sie dachte an das Lied, das die Okarina scheinbar aus ihr herausgezogen hatte, das die Sternkarten und die Dämonengötter in den vier Farben hoch über ihnen heraufbeschworen hatte. Dann dachte sie an die Melodie, die sie gegen Erascius eingesetzt hatte.

Die Melodie ihrer Mutter.

Lan blickte Tai an. Verfügte sie über die Fähigkeit, mit Musik zu kämpfen, wie es offenbar ihre Mutter vermocht hatte? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

Lan hielt die Okarina in die Höhe. »Du willst sie haben?«, sagte sie zu Dilaya. »Dann hol sie dir.«

Mit diesen Worten setzte sie die Okarina an die Lippen und blies hinein.

Do-do-sol.

Die ersten Töne fuhren durch die Kammer wie ein Sturm, wirbelten Papiere auf und peitschten die Flammen der Lampen. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, als Dilaya angriff. Wolfszahn schnitt durch die Luft. Lan spielte die nächsten Akkorde, und die Töne zischten wie unsichtbare Wurfmesser an Dilaya vorbei, schnitten durch die Ärmel ihres Páo und schlugen mit lautem Klirren gegen ihre Klinge.

Lan schloss die Augen und spielte weiter – aber diesmal veränderte sie die Melodie ganz leicht. Es war eine kaum merkliche Variation, aber als sie in das Mundstück blies, spürte sie, wie das Lied sich wandelte, wie das Qì die Melodie auf eine andere Art umschloss, andere Komponenten mit einbezog – fast so, als ob sie ein Siegel vollführen würde.

Do … sol-do.

Die Notenfolge erwischte Dilaya: ein Stich in den Hals, genau an der Stelle, wo Erascius Zen aus seiner Bewusstlosigkeit aufgeweckt hatte. Das Mädchen taumelte. Ihre Lippen öffneten sich vor Schreck, als die Lähmung ihren Körper packte. Sie brach zusammen und ihr Schwert klapperte neben ihr zu Boden.

Shàn’jūn kniete sich hin und untersuchte mit bleicher Miene die bewusstlose Schülerin der Schwerter. Langsam hob er den Blick zu Lan. »Was war das denn?«, flüsterte er. Seine Augen zuckten zu der Okarina in ihrer Hand. »Was hast du gemacht?«

Sie wünschte, sie hätte eine Antwort für ihn. Sie wünschte, sie könnte irgendetwas von dem erklären, was sich seit jener Nacht in Haak’gong ereignet hatte. Seit sie sich entschlossen hatte, dem Geist der Melodie ihrer Mutter zu folgen.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Lan. »Bitte verzeih mir, Shàn’jūn.«

Sie wandte sich zur Tür.

Eine Hand umfasste ihren Arm, warme und lange Finger, mit festem Griff. Als sie zurückblickte, erkannte sie, dass es nicht Shàn’jūn war, sondern Tai. Eine zerzauste Strähne fiel ihm in die Augen, sein Gesicht lag halb im Schatten, halb im flackernden Lampenlicht.

»Deine Mutter«, sagte er leise. »Gehörte sie zu einem Clan?«

Sie hatte keine Ahnung, wie sie darauf antworten sollte. Außerdem wusste sie nicht, warum das im Moment von Bedeutung war.

Ihr lief die Zeit davon.

»Frag ihren Geist, wenn dich das so sehr interessiert«, entgegnete Lan. »Lass mich los.«

Zu ihrer Überraschung trat Tai zurück und senkte den Arm. Aber sein Blick hielt sie fest.

»Ich weiß es«, sagte er. »Jetzt weiß ich es.«

Sie hatte Angst, dass sie den Mut verlor, wenn sie noch länger blieb. Lan packte die Okarina fester, drehte sich um und rannte in die Nacht hinaus.


Kapitel 24

Ein Magier braucht nicht nur den Gehorsam des Körpers, sondern auch den des Geistes und der Seele.

Ein ergebener Körper mit einem verräterischen Geist ist nichts als Selbsttäuschung.
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Zen war in seinem Leben erst zweimal in der Kammer der Klarheit gewesen: das erste Mal, als er in Himmelsende ankam und das zweite Mal, als er sich wegen des Angriffs seines Dämons auf Yeshin Noro Dilaya hatte verantworten müssen. Beide Male hatte der Großmeister ihn gerettet, indem er an die anderen Meister appellierte, dass man Zen trotzdem ausbilden konnte und er seine abweichende Magie unterdrücken würde, wenn er die Prinzipien der Ordnung gelernt hatte.

Heute schwieg Dé’zǐ. In der Kammer, die ganz aus Stein bestand, war es dunkel. Vom Gesims aus schauten die geschnitzten Hin-Götter und Dämonen zu. Es gab keine Fenster, nur ein paar Papierlampions spendeten Licht. Zen kniete vor allen Meistern der Schule der Weißen Kiefern. Ein dumpfer Schmerz pochte in seinem Rücken, wo die Planke rote Striemen auf seiner Haut hinterlassen hatte.

Dé’zǐ hatte schon oft erklärt, die Planke sei eine antiquierte Methode der Bestrafung. Schmerz und Grausamkeit können von jemandem mit einem starken Willen mühelos ertragen werden, hatte er einmal mit äußerster Entschlossenheit erklärt. Es ist der Geist, den wir ins Visier nehmen müssen.

Du hattest recht, Shī’fù, dachte Zen. Der Schmerz geht nur ins Fleisch. Aber meine Narben sind auf meiner Seele eingebrannt.

Ulara hatte es merklich Vergnügen bereitet, seine Hände an den Eisenpfosten zu ketten, sodass er sich kaum bewegen konnte. Zen kümmerte das nicht. Er hätte seine Strafe in jedem Fall schweigend ertragen.

Es war ein kleiner Preis für das, was er getan hatte. Und für das, was er noch tun würde. Wenn die Meister Wind davon bekamen, dass er vorhatte, die Dämonengötter ausfindig zu machen, wäre die Verbannung aus Himmelsende noch eine vergleichsweise milde Strafe.

»Und? Das ist alles?«, quäkte Fēng’shí, der Meister der Geomantie. Er lehnte sich nach hinten. Quer über seiner Brust hing ein Hanfbeutel mit Schildkrötenpanzern, Knochen und einer Pfeife, die er nur in Dé’zǐs Gegenwart ausklopfte. Geomantie – die Kunst der Weissagung des Schicksals mithilfe von Sternen und Knochen – war immer schon Zens schwächstes Fach gewesen, und der Meister, der in der Regel an wenigen anderen Dingen außer seinen Angelegenheiten Interesse zeigte, mochte Zen nicht. Er behauptete, er habe das Böse in Zens Seele erkannt; er habe von Zens Abweichung von der Ordnung aus den Sternen erfahren. »Du hast uns also nichts weiter zu erzählen, als dass die Elantiner dich und das Mädchen aufgespürt haben und du ihren Außenposten zerstört hast?«

»Ich würde sagen, das ist eine ganze Menge, Meister Fēng«, sagte Ip‘fong, der Meister der Eisenfäuste. Er war groß und klobig und trug etwa hundert Jīn reine Muskelmasse am Leib. Außerdem war er eher ein Mann der Tat, nicht der Worte. »Die Elantiner bereiten ihre längst überfällige Invasion der Zentralebene vor. Wir hatten Glück, dass wir in all den Zyklen den Augen ihrer Späher entgangen sind, aber unser Schutzzauber wird gegen eine ganze Armee nicht standhalten.«

»Trotzdem bleibt bei alldem die Frage«, meldete sich der Namenlose Meister der Assassinen mit einer Stimme wie Rauch in einer sternenlosen Nacht zu Wort, »was diese beiden Schüler überhaupt außerhalb von Himmelsende zu suchen hatten.«

»Habe ich das nicht bereits klar und deutlich gesagt?«, erwiderte Zen, dessen Ketten klirrten, als er den Kopf hob und die Meister direkt ansah. »Wir haben nach dem Geist ihrer Mutter gesucht. Ich habe eingewilligt, Lan dorthin zu bringen, weil ich die Hoffnung hatte, sie würde dann mit der Sache abschließen können. Sie konnte sich nicht auf ihren Unterricht konzentrieren.«

»Und du weißt, dass das falsch war«, sagte der Meister der Texte laut. »Du hättest nicht gegen den Verhaltenskodex verstoßen dürfen, Zen.«

Darauf hatte er nichts zu sagen.

»Der Junge lügt«, sagte Ulara schließlich. Sie stand ein wenig abseits, außerhalb des Lichtkegels. Ihr Gesicht lag im Schatten, aber Zen sah das Glitzern in ihren Augen. Sie hatte beide Dāos um ihre Hüften geschnallt und der Rand des Lichtkreises fiel auf die Klinge von Falkenklaue. »Dilaya hat sie eines Abends überrascht. Sie haben über die Suche nach einer Okarina gesprochen.«

»Reine Nostalgie«, sagte Zen kalt. Vor der Untersuchung, auf dem Weg zur Kammer der Klarheit, war er noch einmal jedes Detail seiner Geschichte durchgegangen und hatte sie auf Logiklöcher oder Ungereimtheiten geprüft. Er hatte Dilayas Auftauchen im Bücherhaus vor ein paar Nächten nicht vergessen, genauso wenig wie Shàn’jūns und Tais Beteiligung an dem Gespräch. Er würde später mit ihnen reden müssen. »Die Mutter des Mädchens hat früher immer auf der Okarina gespielt«, sagte er. »Meisterin Ulara hat doch sicher höhere Ambitionen, als aus einem kindlichen Verlangen ein Verbrechen zu konstruieren.«

Er konnte Ularas Gesichtsausdruck nicht sehen, aber jetzt ließ sich eine andere Stimme vernehmen.

»Eine Okarina?« Das Licht flackerte in Dé’zǐs Gesicht, als er sich vorbeugte, und vertiefte jede Falte und schärfte die Wangenknochen. Der Großmeister sah plötzlich gealtert aus. Zen fing seinen Blick ein und musste sich zwingen, nicht zur Seite zu schauen. Die Enttäuschung in Dé’zǐs Augen war nur schwer zu ertragen.

»Ja, Shī’fù«, sagte Zen, der nicht wusste, warum seinem Meister dieses kleine Detail so bedeutsam erschien. »Ich sagte ihr, dass wir andere, gewöhnlichere Instrumente in der Schule hätten, die sie spielen könnte, aber keine Okarina.«

Dé’zǐ musterte Zen noch eine kleine Weile, ehe er sich wieder zurücklehnte. Zen erhaschte etwas im Blick des Meisters, das schlimmer war als Enttäuschung. Dé’zǐ wirkte … besorgt.

»Die Räucherstäbchen sind abgebrannt«, sagte Meister Gyasho in die Stille hinein. Er deutete auf den Messingtopf, der an einem Wandvorsprung hing: Von den drei Stäbchen waren nur noch drei schwarze kurze Stücke geblieben. »Eine Stunde ist vergangen und es wird allmählich spät. Wir sollten uns zurückziehen, um die beunruhigende Aussicht einer elantinischen Invasion zu besprechen und Zen Ruhe und Einkehr zu gönnen.«

Dé’zǐ schaute Ulara an. »Dilaya wird uns Bescheid geben, sobald Lan erwacht?«, fragte er. Ulara nickte und der Großmeister stand auf. »Also schön. Wir gehen in die Kammer der Wasserfall-Gedanken.«

Als die Meister nach und nach die Kammer verließen, ging Dé’zǐ zu Zen.

»Die Planke wäre nicht nötig gewesen, wenn du einfach nur Reue gezeigt hättest«, sagte der Großmeister leise.

»Das stimmt nicht«, widersprach Zen. »Die Meister hätten mir sonst nie im Leben zugehört. Sie hatten sich doch schon ihre Meinung über mich gebildet, Shī’fù.«

Dé’zǐ schaute ihn traurig an. »Aber die Planke wird dich auch nicht retten, Zen. Sie kann dir weder den Weg zur Wahrheit noch zur Ordnung weisen.« Er hob die Hand und berührte Zens Schläfe. Einen Moment lang drückte Zen den Kopf gegen die Hand seines Meisters, so wie er es als Kind getan hatte. »Wenn der Geist sich einmal entschieden hat, wird ihn auch körperlicher Schmerz nicht von seinem Weg abbringen.«

Zen wich ruckartig zurück.

»Diese Okarina«, raunte der Großmeister, »steckt da womöglich noch mehr dahinter?«

Zens Mund öffnete sich leicht. Dé’zǐs Blick war geradlinig und so klar wie eine Klinge, die sich bis in den hintersten Winkel von Zens Seele bohrte. Von Anfang an hatte er Dinge in Zen gesehen, von denen niemand etwas ahnte, kannte die Schatten und Narben, die Zen vor der Welt verbarg.

Es gab einmal eine Zeit, da wäre Zen vor seinem Meister auf die Knie gesunken und hätte um Verzeihung gefleht. Er hätte Dé’zǐ von den Dämonengöttern erzählt, von seinem und Lans Plan, die Elantiner daran zu hindern, die Götter auf ihre Seite zu ziehen.

Aber jetzt war Zen klar, dass – egal, wie viel Mühe sich Dé’zǐ mit ihm gegeben hatte – er seinem Schicksal nicht entkommen konnte, dem Schicksal, das in den Sternen eines Kindes geschrieben stand, das alles auf der eisigen Nördlichen Steppe des Letzten Kaiserreichs verloren hatte. Seine Seele war seit dem Tag, an dem er sich auf den Handel mit dem Dämon eingelassen hatte, verdammt; seine Geschichte konnte nur auf eine einzige Weise enden, und dieses Ende konnte Dé’zǐ nicht neu schreiben, egal, wie sehr er es auch versuchte.

»Nein, Shī’fù.« Es überraschte ihn selbst, wie ruhig seine Stimme blieb. »Sonst nichts.«

Dé’zǐ straffte die Schultern. Sein Gesicht lag im Dunkeln. »Also schön«, sagte er leise und wandte sich ab. »Ich lasse dich jetzt allein. Mögest du durch Besinnung und Buße Klarheit finden und den Weg zurück zur Ordnung.«

Die Lampen flackerten, als er an ihnen vorbeiging und die Kammer verließ und die Dunkelheit ihn verschluckte.

Zen stieß die angehaltene Luft aus und spürte, wie die Anspannung aus seinen Muskeln wich. Die Fesseln würden sich schmerzhaft bemerkbar machen, aber das war seine geringste Sorge. Er musste Lan unbedingt eine Nachricht zukommen lassen, damit sie, wenn sie aufwachte und zu ihrer eigenen Untersuchung gebracht wurde, die gleiche Geschichte erzählte wie er.

Und die Dämonengötter … Er dachte an Erascius’ unbarmherzige blaue Augen, in denen ein Versprechen gelegen hatte. Es war ein Wunder, dass Lan unwissentlich das Geheimnis um den Verbleib der Dämonengötter bewahrt hatte – in der Botschaft ihrer Mutter, die in ihre Haut gesiegelt war. Wer immer ihre Mutter gewesen war, hatte all das gründlich durchdacht.

Jetzt weiß ich wieder, wer du bist, hatte der Hexer gesagt. Du bist der Junge mit der Dämonenbindung, den wir im ersten Jahr nach unserer Eroberung gefunden haben.

Zen schloss die Augen, als er sich seiner Erinnerung überließ. Das Verhörzimmer, der lange Tisch mit den Gerätschaften aus Metall, die Menschen, die mit bleichen Gesichtern zusahen, als man ihm wieder und wieder wehtat, um eine Reaktion seines Dämons auszulösen. Er stellte sich Erascius’ Gesicht in ihrer Mitte vor, dessen Winteraugen noch heller strahlten als die der anderen.

Du hast mir gezeigt, dass man Dämonen gefügig machen kann.

Es war Zens Schuld. Zens Schuld, dass die Elantiner ihr Wissen über Dämonen und Dämonenbeschwörung vertiefen konnten. Es war Zens Schuld, dass sie nun über die Schule der Weißen Kiefern Bescheid wussten, über Himmelsende und all die Schüler und Meister, die hier eine Zuflucht gefunden hatten, ein letztes Relikt der Hin, das all die Jahre überdauert hatte, selbst die Eroberung der Elantiner.

Wenn ich du wäre, hätte ich ihn unterworfen.

Wenn die Elantiner die Dämonengötter fanden, würden sie unbesiegbar sein. Jede Hoffnung in den Seelen der Hin, ihre Freiheit zurückzuerlangen, würde wie eine Kerze im Wind ausgelöscht werden.

Seine Seele war verloren, und es gab nur noch eins, was er tun musste: Er musste die Elantiner daran hindern, sich die Dämonengötter untertan zu machen.

Das Rascheln von Laub, das Knacken eines Zweiges, das Schaben von Sohlen über Stein – Zen riss die Augen auf, als die Türen zur Kammer der Klarheit mit einem verstohlenen Knarren zugedrückt und die Lampen gelöscht wurden. Er fühlte eine Gegenwart in der Kammer, mit einem Qi hart und scharf wie ein Eisenschwert.

Ulara.

Sie trat vor ihn und teilte die Dunkelheit wie eine Klinge. Ihr Dao lag kalt auf seinem Nacken. »Ich fand schon immer das Vorgehen der Schule viel zu bürokratisch und regelverliebt.« Ihre Stimme klang tief und sachlich. »Mein Clan hat Gerechtigkeit genauso schnell walten lassen, wie wir den Tod brachten.«

Zen hielt ganz still, trotz der Tropfen aus kaltem Schweiß, die auf seinen Schläfen juckten. Die Fesseln, die Ulara selbst ihm angelegt hatten, ließen ihm kaum Spielraum.

»Ich weiß genau, dass du und dieser kleine Fuchs-Geist irgendetwas vorhabt«, fuhr Ulara fort. »›Hör dir das Lied der Okarina an und folge seiner Macht‹ – so ähnlich war das doch, oder? Man kann die Natur seiner Seele nicht ändern, genauso wenig wie die Geschichte, die ins Blut geschrieben ist. Du magst Dé’zǐ zum Narren halten, aber ich habe dich immer als das gesehen, was du bist, Temurezen.«

Es war lange her, seit er seinen wahren Namen gehört hatte. Sein Klang hatte immer eine Mischung aus Schuldgefühl, Traurigkeit und Zorn in ihm ausgelöst. Aus diesem Grund hatte er sich für seinen einsilbigen Namen entschieden.

Aber jetzt merkte Zen, dass es ihn nicht mehr kümmerte.

»Die Geschichte hat dir schon immer das Urteilsvermögen vernebelt, Ulara«, erwiderte er. Die Klinge schnitt in seine Haut – ein Atemzug, der zu viel Luft einsaugte, ein Zucken ihres Fingers, und Ulara würde ihm die Kehle aufschneiden. »Aber es ist durchaus möglich, dass du in meinem Fall recht hast, wenn auch aus den falschen Gründen. Der Zustand meiner Seele ist mir völlig egal, und es kümmert mich auch nicht länger, ob ich dem Weg der Ordnung folge. Mein Vater und meine Familie haben es versucht – und doch waren sie am Ende alle tot. Wenn ich meine Seele einem größeren Ziel opfere, ist das nicht ein guter Handel? Der Nachtschlächter machte den Fehler, seine Seele herzugeben, ohne auch nur ein einziges Mal zu versuchen, seinen Dämonengott zu kontrollieren. Wenn er dessen Macht zu seiner eigenen gemacht hätte und in der Lage gewesen wäre, sie zu beherrschen, statt sich von ihr beherrschen zu lassen, wäre die Geschichte wohl anders ausgegangen.«

»Du …« Ularas Augen weiteten sich, als ihr klar wurde, wovon er sprach. Ihre Hand fing an zu zittern, und Zen fühlte, wie die Klinge seine Haut einritzte und etwas Warmes über seinen Hals lief. »Du kannst doch nicht ernsthaft vorhaben, die Dämonengötter zu suchen.« Forschend blickte sie ihm ins Gesicht – und was sie dort sah, verursachte einen Ausdruck des Schreckens in ihrem eigenen. »Nein. Hat die Geschichte dich gar nichts gelehrt? Nach all diesen Zyklen – haben wir dich nichts gelehrt?«

»Ihr alle habt mich für etwas bestraft, was ich tat, um meine Familie zu rächen; euch waren eure kleinlichen Regeln und eure abergläubischen Ängste wichtiger als das, worauf unser Augenmerk hätte liegen sollen: auf der Vernichtung der Elantiner und der Rückeroberung unseres Kaiserreichs.« Endlich floss der Zorn, der nicht länger von seinem Herzen gekühlt wurde, wie geschmolzene Lava aus ihm heraus. »Du und ich, wir sollten auf derselben Seite stehen, Ulara. Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Aber du hast mich nie als Freund behandelt. Ich habe immer nur mit dir und den anderen Meistern gegen unseren gemeinsamen Feind kämpfen wollen.«

Er konnte Ularas Gesicht nicht mehr sehen, aber auf ihrer Klinge spiegelte sich blitzend das Licht einer niedrig hängenden Lampe, als sie leicht den Winkel veränderte. »Wir waren nie auf derselben Seite«, erwiderte sie leise. »Vielleicht hätten wir gemeinsam versuchen können, die Elantiner zu vertreiben und das Letzte Kaiserreich zu retten, aber was immer für eine Welt auch danach hätte entstehen mögen, es wäre nicht genug Platz für uns beide darin gewesen. Ich hätte das schon vor langer Zeit tun sollen. Vergib mir, dass ich vor all diesen Zyklen nicht in der Lage war, ein Kind zu töten. Aber jetzt, da wir uns ebenbürtig sind, habe ich keine Gewissensbisse mehr, dein Leben zu nehmen.«

Kälte durchfuhr ihn. Er bewegte seine Hände, aber sie waren zu fest gebunden. Seine Fú-Papiere nutzten ihm nichts. »Ulara …«

»Es tut mir leid, Zen«, sagte sie und möglicherweise meinte sie es auch so. »Du musst verstehen, dass ich das für die Sicherheit unseres Volkes tue – das, was davon übrig geblieben ist. Ein Leben für eine gute Sache – mögen die Götter dich freundlich aufnehmen. Friede deiner Seele, und mögest du den Weg nach Hause finden.«

Ein kalter Wind fuhr in die Kammer, als sich die Wolken vor dem hellen Mond teilten. Falkenklaue schimmerte im Licht. Irgendwann während ihres Gesprächs waren die Türen hinter ihnen aufgegangen, und nun fiel weißes Mondlicht in den Raum – durchbrochen von einem kleinen schwarzen Schatten.

Musik erklang, aber es war nicht nur einfach Musik. Zen fühlte, wie die Noten die Luft wie bei einem Siegel durchschlugen, wie sich das Qì in einem Strudel um die Klänge sammelte und schärfte. Er hatte das schon einmal erlebt, letzte Nacht, durch einen Nebel aus Schmerz.

Ulara blieb keine Zeit zu reagieren. Als die Töne sie trafen, bog sich ihr Rücken durch und ihr Mund öffnete sich überrascht zu einem stummen Schrei.

Ohne einen Ton von sich zu geben, fiel sie zu Boden. Falkenklaue landete klappernd neben ihr.

»Das ist ein Akupunktur-Punkt, aber wenn man ihn mit viel Kraft trifft, kann man das Qì des Gegners ausschalten«, sagte Lan mit zitternder Stimme. »Siehst du, ich habe doch etwas hier gelernt.«

Zen stieß den angehaltenen Atem aus. »Lan.«

Sogleich war sie bei ihm. Ihr linker Arm war verbunden, aber sie hob die Okarina mit ihrer rechten Hand an die Lippen und blies hinein.

Zwei schnelle, stakkatoartige Töne, und das Qì ringsum veränderte sich. Etwas raste an Zens Ohren vorbei, und dann fühlte er einen Aufprall auf seinen Fesseln. Mit leisem Klirren fielen sie herab, die Handschellen mit einem sauberen Schnitt durchtrennt.

Zen kippte nach vorn. Schmerz schoss durch seine Arme. Er fühlte Lans Finger auf seinem Gesicht, kühl auf seiner fiebrigen Haut. Erst jetzt merkte er, wie schwach sein Körper war. Ein Gedanke stach durch den Nebel in seinem Gehirn, und er spürte, wie sich seine Mundwinkel nach oben kräuselten.

»Du hast mich gerettet.«

»Sei doch kein dummes Ei«, sagte sie. »Natürlich habe ich dich gerettet. Ich mache mich doch nicht allein auf die Suche nach den Dämonengöttern.«

Sein Lächeln wurde breiter. Vielleicht war es der Schmerz, der ihn irgendwie durcheinanderbrachte. »Mit deiner augenblicklichen Kampfkunst kannst du mir gute Dienste leisten – als Dämonenfutter.«

»Ich hab’s mir anders überlegt. Ich glaube, ich lass dich doch hier.«

»Nein.« Mit einer fließenden Bewegung schlang er einen Arm um Lans Taille. Ihr Duft nach Lilien hüllte ihn ein, als sie sich zu ihm drehte. »Ich brauche dich.«

Vorsichtig nahm sie seinen anderen Arm und legte ihn über ihre Schultern. Dann zog sie sich und ihn auf die Füße. Er richtete sich auf und zuckte zusammen, als die Wunden auf seinem Rücken sich bemerkbar machten. Sein Páo hing in Fetzen über seine Schultern. Früher durfte ein Schüler, der mit der Planke bestraft worden war, einige Tage lang kein anderes Gewand anziehen. In der Schule oder im Dorf mit zerfetztem Páo herumzulaufen, kennzeichnete ihn als jemand, der gegen die Moral seiner jeweiligen Schule verstoßen hatte.

»Bist du dir ganz sicher?«, fragte er. Sein Atem kam stoßweise vor Erschöpfung. »Wenn wir einmal fort sind, gibt es … kein Zurück.« Er musste Gewissheit haben. Er konnte nicht mit der Schuld leben, ihr die einzige Zuflucht genommen zu haben, die sie je hatte. »Dort, wo wir hingehen, gibt es keinen Schutz. Keine Garantien.«

»Es gibt nirgends Schutz oder irgendwelche Garantien«, sagte sie. »Nicht in einer Welt wie dieser. Und solange es die Elantiner gibt, wird sich das auch nicht ändern. Die Meister sind schon so lange in Himmelsende, sie haben vergessen, wie das Leben für all diejenigen ist, die außerhalb leben.« Sie schüttelte den Kopf. »Himmelsende ist eine Welt, die der Vergangenheit angehört. Und es wird endgültig Vergangenheit sein, wenn wir die Elantiner nicht aufhalten können. Ich bin fest entschlossen, für unser Volk und unser Land zu kämpfen.«

Sie flohen aus der Kammer der Klarheit in eine sternenlose Nacht. Ihre Schritte wurden vom Murmeln des Windes in den Kiefern übertönt, der von den Bergen herbeizog. Um diese Stunde lagen die Schüler längst im Bett, und Zen wusste, dass sich die Meister in der Kammer der Wasserfall-Gedanken versammelt hatten.

Als sie die Treppe am Berg erreichten, blieb Zen stehen. Er schaute zurück nach Himmelsende, umfasste mit einem Blick die zerklüfteten, hoch aufragenden Berge, die hellen Tempel, die sich in das Felsgestein schmiegten wie Juwelen gegen einen schlafenden Drachen. In ein paar Stunden würde die Morgenglocke hell und klar läuten und die Schüler aus dem Schlaf holen. Sie würden aufstehen und ihre Morgenarbeit erledigen. Taub würde das Frühstück zubereiten und die Meister würden in die Klassenzimmer gehen.

Zen drehte dem Ort, der elf Zyklen lang sein Zuhause gewesen war, den Rücken zu. Als er und Lan die unterste der neunhundertneunundneunzig Stufen erreichten und durch den Schutzzauber traten, wandte sich Lan zu ihm.

Er zögerte. Sie brauchten ein Torsiegel, um einen gewissen Abstand zwischen sie beide und Himmelsende zu bringen – aber er hatte nicht die Kraft dazu.

Scham und das hassenswerte Gefühl von Hilflosigkeit schnürten ihm die Kehle zu. Wenn sein Dämon noch an ihn gebunden wäre, hätten die Prügel, die er bekommen hatte, ihn nie so geschwächt.

Aber statt auf ihn zu warten, erklärte Lan einfach: »Ich mache das Torsiegel.«

Ihre Worte rissen Zen aus seinen Gedanken. Er runzelte die Stirn. »Das kannst du unmöglich schon gelernt haben.«

Er sah, wie sie betont die Augen verdrehte. »Ich habe dir mindestens fünfzig Mal dabei zugesehen.«

Unmöglich. Nein – unwahrscheinlich. Er dachte an ihre Okarina, an das Siegel auf ihrem Handgelenk. Wie sie die Sternkarten gehalten hatte, die geheimen Wege zu den Dämonengöttern. Wie strahlend ihr Qì floss, wie sie Erascius nur mit einem einfachen Musikinstrument abgewehrt hatte.

Er ging zu ihr. Seine Schultern pochten leicht, als er die Hand hob und ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich, als ob dort, in ihren Augen, die Antwort liegen würde.

Wer bist du?

»Halt dich fest«, sagte Lan und setzte die Okarina an die Lippen. Töne entströmten ihr, und wieder fühlte Zen das Qì in jeder einzelnen Note, das sich verwebte, so wie sich die Töne miteinander zu einer Melodie verbanden. Die Landschaft ringsum begann zu schimmern. Und als Lan die Augen schloss, um sich auf den Ort zu konzentrieren, an den sie sich und Zen bringen würde, warf Zen einen letzten Blick auf Himmelsende.

Dann schwappte eine dunkle Flut über ihm zusammen und löschte sein Zuhause aus, als ob es nie existiert hätte.


Kapitel 25

Und der alte Kuppler des Mondes sagte zu den

Liebenden: »Diesen roten Faden schenke ich euch.

Er mag sich dehnen und sich verwirren,

aber er wird niemals reißen. Durch Zyklen und Welten

und Lebenszeiten sind eure Seelen nun

miteinander verbunden.«

»Die roten Fäden des Schicksals«,

Gesammelte Volksmärchen

der Hin

Sie erreichten das Dorf in der Morgendämmerung. Die Silhouetten der Ziegeldächer, die sich an den Enden sanft nach oben zogen, tauchten wie ein Wunder im Regen auf. Gräben aus schlammigem Wasser durchfurchten die Felder, die in die Berghänge gehauen waren. Ein altes hölzernes Pái’fāng bot ihnen einen regennassen Willkommensgruß im Dorf des Hellen Mondteichs.

Die fünfte Tür, an die sie klopften, wurde geöffnet. Die weißhaarige Frau nahm den kupfernen Wén, den Zen aus seinem Seidenbeutel zog, als Bezahlung für Kost und Logis und führte sie in ein leeres Zimmer auf der anderen Seite des Hofes. Das Papier vor den Fenstern war an einigen Stellen eingerissen, aber der Raum war bewohnbar, mit einem einzigen Bett und einem Stapel alter Baumwolldecken. Der kalte Luftzug, der durch die Wände eindrang, ließ die Kerze, die Lan entfachte, flackern, sodass hektische Schatten durch den Raum tanzten.

Als die Vermieterin die Tür hinter sich zuzog, um Wasser für sie zu erhitzen, sank Zen mit einem dankbaren Stöhnen gegen die Wand. Lan öffnete die Fenster. Von ihrem Zimmer aus hatten sie einen Blick auf eine steile Klippe und eine sich bis zum Horizont ziehende Bergkette.

Weit in der Ferne, jenseits der Gewitterwolken, entzündete das Sonnenlicht den Himmel. Der Gesang der Dorfkinder, die Wasserbüffel hüteten, zog sich durch die Berge.

Sie atmete tief ein und genoss das Tröpfeln des Regens von den grauen Ziegeldächern, den Blick auf ein Land ohne Elantiner, frei von Unterdrückung.

»Ich wusste nicht, dass es noch unbesetzte Dörfer gibt«, sagte sie leise. »In den ersten Tagen der Eroberung fand ich in fast jedem Dorf, durch das ich kam, Anzeichen der elantinischen Invasion.« An Pái’fāngs hatten Metalltafeln mit ihrer seltsamen, horizontalen Sprache gehangen und die Straßennamen in den größeren Städten wurden geändert und nach dem elantinischen Königspaar benannt.

»Wohl hauptsächlich entlang der Küste, nicht wahr?« Zens Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie drehte sich um und sah, wie er aus dem Fenster blickte. Der Sonnenaufgang jenseits des Sturms spiegelte sich in seinen Augen. »In weite Teile des Binnenlandes sind die Elantiner noch nicht vorgedrungen. Es ist nur spärlich bewohnt und nur wenig entwickelt, verglichen mit der Macht und dem Einfluss der Ostküste. Aber es ist alles, was uns geblieben ist.«

Alles, was uns geblieben ist. Es war schwierig, die Ruhe eines regennassen, in Nebel und Wolken gehüllten Berges mit dem Bild des brutalen elantinischen Überfalls zu vereinbaren; es war, als würde sie versuchen, zwei völlig unterschiedliche Welten zu vereinen.

Die Wirtin kam mit einem Holzeimer, zwei Blechkesseln mit heißem Wasser und einem Bambuskorb mit dampfenden Mántou-Brötchen zurück. Lan biss in eins hinein, während sie sich so gründlich wie möglich wusch. Dann wandte sie sich zu Zen.

Er hatte sich an die Wand gelehnt und war eingeschlafen. Ein Streifen seiner Brust, blass und muskulös, zeichnete sich durch den zerrissenen Páo ab und hob und senkte sich sanft mit jedem Atemzug. Sein Kiefer bildete eine scharfe Linie, seine Augenbrauen unter den nassen Haarsträhnen blieben noch im Schlaf gerunzelt.

Lan brachte den Eimer und den Wasserkessel zu ihm. Sie spülte den Lappen ab, den sie benutzt hatte, tauchte ihn in das dampfende Wasser und drückte ihn an sein Gesicht.

Seine Hand packte mit verblüffender Schnelligkeit ihr Handgelenk; der plötzliche Schmerz ließ sie aufschreien. Seine Augen waren geöffnet, und einen Moment lang bildete sie sich ein, das Weiße würde wieder schwarz werden. Dann blinzelte er und sein scharfer Blick wurde weich. Er ließ sie los, als hätte er sich verbrannt.

»Bitte entschuldige.« Seine Stimme war rau vor Erschöpfung. »Alte Gewohnheit.«

»Also wirklich, du hättest dir doch denken können, dass ich dich nicht angreifen will«, sagte Lan und hob den Kessel, um noch mehr heißes Wasser in den Eimer zu gießen. »Das hier ist schließlich keine Teekanne.«

Durch den hochwabernden Dampf sah sie ihn lächeln. Wärme durchfuhr sie, und nicht nur wegen des heißen Wassers.

»Dein Rücken«, sagte sie und bemühte sich um einen lässigen Ton. »Dreh dich um, ich mache ihn sauber.«

Zens Lächeln flackerte, begleitet von etwas in seinen Augen. Sie waren mit einem Mal so nah, so dunkel.

Er schien zu merken, dass er sie anstarrte. Räuspernd drehte er sich um und schälte die Fetzen seines Páo vom Körper.

Lan sog scharf den Atem ein. Zwei knallrote Striemen zogen sich von den Schulterblättern bis zur Taille – doch das war noch nicht alles. Darunter war das Fleisch mit blass glänzendem Narbengewebe durchzogen.

Lan beugte sich vor und tupfte die frischen Wunden so vorsichtig sie nur konnte ab. Sie hatte schon mit vielen Männern zu tun gehabt, hatte für ein Trinkgeld von ein oder zwei Wén extra mit ihnen geflirtet, aber keiner hatte sie so nervös gemacht. Das Blut schoss ihr ins Gesicht, sie wagte kaum zu atmen, und ihr Herz hämmerte so heftig gegen ihren Brustkorb, dass sie Angst hatte, Zen könnte es hören.

»Diese Narben«, sagte sie und strich mit der Fingerspitze über eine besonders lange neben seinem Rückgrat. »Haben sie eine andere Geschichte als die übrigen?«

Er spannte leicht die Muskeln an. »Nein«, sagte Zen. »Die stammen auch von den elantinischen Verhören.« Sie bereute es, gefragt zu haben, aber er fuhr fort: »Sie haben mich gefoltert, weil sie mehr über Dämonenbeschwörung wissen wollten. Und … nun, wenn ein Dämon einen Handel mit dir abschließt, verbinden sich deine Interessen mit seinen. Und er wird alles tun, um dich am Leben zu halten, damit der Preis, den er gefordert hat, auch bezahlt wird. Deshalb … konnte ich nicht sterben, sosehr ich es mir auch wünschte.«

Seine Stimme war tonlos, und das war das Schlimmste daran. Sanft fuhr Lan mit dem Tuch über seine Wunden. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Eine Frage lag ihr auf der Zunge: »Warum lassen sich Dämonen auf einen Handel mit Magiern ein?«

»In den meisten Fällen, um ihre Macht zu vermehren«, antwortete Zen. »Als Dämonen bestehen sie aus einer Masse aus bösartigem Yīn, und deshalb droht immer die Gefahr, dass ihre Energie sich mit der Zeit abschwächen, auflösen und in den universellen Strom aus Qì zurückfließen könnte. Die Lebenskraft eines Dämons wird durch Tod, Zerstörung und Verfall gestärkt – weshalb auch in den meisten Geschichten davon die Rede ist, dass Dämonen Dörfer zerstören und ihre Bewohner töten. Manche haben allerdings gemerkt, dass es leichter ist, wenn sie einen Handel mit einem Menschen eingehen.«

Das Blut war abgewaschen, die Wunde gesäubert, aber trotzdem strich Lan weiterhin sanft über Zens Haut. »Und wusste der Junge, der mit sieben Jahren einen Dämon in seine Seele einließ, von alldem?«

Zen hielt ganz still. Als er sprach, fühlte sie das Vibrieren seiner Stimme unter ihren Fingerspitzen. »Ja. Aber er hatte alles verloren – seine Familie, sein Zuhause, seine Welt. Er dachte, dass er mithilfe von dämonischer Macht Rache an jenen üben könnte, die ihm das alles genommen hatten.« Nach einer kurzen Weile: »Er war sehr dumm.«

Lan drückte das Tuch aus und das Wasser schlug platschend im Eimer auf. »Er war ein Kind.«

»Und wie kann ein Mädchen ohne jegliches Wissen über die Magie in der Lage sein, Qì durch ein Musikinstrument zu kanalisieren?«

Zen hatte sich zu ihr umgedreht und sein Blick war verstörend, fesselnd. Herrschaftlich, dachte sie und erinnerte sich an den ersten Eindruck, den sie von ihm gehabt hatte. Sie war die anzüglichen, weinbenebelten Blicke der Kunden im Teehaus gewöhnt gewesen, die sie problemlos von sich abprallen lassen konnte. Aber wenn Zen jemanden anblickte, dann sah er diese Person, so als ob in diesem Moment nichts und niemand sonst existierte.

Lan beugte sich unwillkürlich vor. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie das Tuch gegen seine Wange presste und ihm das Blut abwischte, das aus einem Schnitt gequollen war. Seine Lider flatterten, aber seine Augen ruhten unverwandt auf ihr. »Meine Mutter«, sagte sie. Flüsternd legte sie ihr Geständnis vor ihm ab. »An dem Tag, als die Elantiner unser Haus überfielen, hat sie nur mit einer Laute gegen die Eindringlinge gekämpft. Damals habe ich es nicht verstanden, aber ich glaube … ich glaube, sie hat ihre Magie durch Musik gewebt.«

Zen atmete tief ein, und sie sah, wie sich die Falte auf seiner Stirn glättete, während ein Ausdruck des Verstehens in seine Augen trat, den sie nicht einordnen konnte. »Du musst wissen, dass Magie durch Musik keine gewöhnliche Kunst ist.«

»Ich weiß. Tai hat’s mir gesagt.«

»Hat er sonst noch was gesagt?«

Sie konnte seinem Blick nicht ausweichen. »Er hat mich gefragt, ob sie ein Mitglied eines Clans war. Ich sagte, ich wüsste es nicht.«

»Musikmagie ist eine verlorene Kunst. Ich habe davon in den Texten gelesen, die ich studiert habe, aber selbst die historischen Berichte sind spärlich. Der Kaiser hat ganze Arbeit geleistet, als er versuchte, diese Art von Information zu unterdrücken.« Die Verachtung in Zens Gesicht schwächte sich mit seinen nächsten Worten ab. »Die meisten verlorenen Künste der Magie stammen von den Clans. Manche sind während des Mittleren Kaiserreichs in Vergessenheit geraten, als die Clans ihre Blutlinie verleugneten, um der Verfolgung durch den Kaiser zu entgehen.«

Sie starrte ihn an, aber ihr Geist war weit weg. Sie blätterte durch ihre Erinnerung wie durch ein Buch. Ihre Mutter, der Schnee, die schneidende Musik, spritzendes Blut.

»Clans sind – waren – hochgeehrt«, fuhr Zen fort. »Jeder Clan verfügte über eine besondere magische Kunst, die nur durch die Blutlinie weitergegeben werden konnte. Das ist der Grund, warum sie während des Letzten Kaiserreichs entweder getötet wurden oder dem Kaiser dienen mussten.«

Ich weiß es, hatte Tai zu ihr gesagt. Jetzt weiß ich es. Natürlich – er hatte es erkannt, weil er zu einem Clan gehört hatte. Weil er am Kaiserhof aufgewachsen war.

War es das, was er ihr hatte sagen wollen?

»Meine Mutter.« Die Worte zwängten sich zwischen Lans Lippen hervor. »Sie hat am Kaiserhof gedient.«

Plötzlich kam ihr eine andere Erinnerung in den Sinn, eine, die sie bisher nicht verstanden hatte, die sie beiseitegeschoben hatte, weil sie ein Rätsel war, das sie nicht lösen konnte. Sie war gerade dabei gewesen, Werke des berühmten Dichters Xiù Fǔ zu kopieren, als ihre Mutter hereinkam, gekleidet in den wunderschönen, beeindruckenden Hàn‘fú des Kaiserhofs. Lan war aufgesprungen, hatte den Pinsel fallen lassen, war zu ihrer Mutter gelaufen und hatte sie umarmt.

Wenn ich groß bin, werde ich auch dem Kaiser dienen, genau wie du, Māma, hatte sie glücklich gesagt.

Das Lächeln ihrer Mutter war verschwunden. Sie hatte Lans Hände von ihren Hüften geschoben, sich verstohlen in dem Arbeitszimmer umgeschaut und dann zu Lan heruntergebückt. Nein, Lián’ér, das wirst du nicht, hatte Sòng Méi leise gesagt. Wenn du groß bist, musst du den Menschen dienen.

»Lan.« Zens Stimme zog sie in die Gegenwart zurück. Er beobachtete sie immer noch. Wassertropfen hingen wie Perlen in seinen schwarzen Haaren, seinen langen Wimpern, an seiner muskulösen Brust. Sein Blick vollendete seine Frage. Verstehst du es jetzt?

Sie schloss die Augen. Die Antwort hatte die ganze Zeit vor ihr gelegen.

Māma hatte einem Clan angehört – etwas, das Lan aufgrund der Schilderungen in den Geschichtsbüchern und den Erzählungen der Menschen für die feindliche Macht gehalten hatte. In all diesen Erzählungen war der Drachenkaiser Yán‘lóng der Held in goldener Rüstung gewesen. Die Sonne hatte sein Haupt gekränzt, während er die rebellischen Clans vernichtet, das Land geeint und den Menschen Frieden und Wohlstand gebracht hatte.

Aber nicht allen Menschen. Er hatte die Freiheit und den Willen einer Minderheit geopfert und sie zu Marionetten an seinem eigenen Hof gemacht, um Harmonie vorzutäuschen.

»Lan«, wiederholte Zen, und sie fühlte, wie sich seine Finger sanft, aber bestimmt um ihre schlangen. Hitze stieg auf, wo seine Haut ihre berührte. »Lan, schau mich an.«

Sie tat es, und die Kameradschaft in seinen Augen war wie Nachhausekommen. Sie fühlte eine Sehnsucht und Trauer um einen Teil ihres Lebens und ihrer Identität, die ihr noch nie zuvor bewusst gewesen war. Die Luft zwischen ihnen hatte sich verdichtet, und aus irgendeinem Grund brauste das Blut in ihren Ohren und ihr Herz schlug Purzelbäume in ihrer Brust.

Ohne den Blick von ihren Augen zu lösen, griff er in seinen schwarzen Seidenbeutel. Als er die Handfläche öffnete, stockte ihr der Atem.

Er hielt eine Quaste aus schwarzen und roten Perlen in der Hand, an deren Ende ein silbernes Amulett mit schwarzen Flammen hing. Die Quaste war an einer roten Schnur befestigt, sodass man sie um den Hals tragen konnte.

»Das ist eins der wenigen Dinge, die von meinem früheren Leben übrig geblieben sind«, sagte Zen, »zusammen mit Nachtfeuer und Sternenklinge. Es war einmal ein Ohrring, aber der zweite ist verloren gegangen, deshalb habe ich eine Kette daraus gemacht. In meinem Clan ist es Tradition, dass man bei der Geburt ein Paar silberne Ohrringe erhält, die man eines Tages verschenken soll.«

In meinem Clan. Sie atmete aus und dachte an Taubs Worte, dass die meisten Hin Nachfahren der Clans waren. Die meisten hatten ihre Familiengeschichte vergessen, nachdem der Kaiserhof sie umgeschrieben hatte, aber Zen nicht, wie es aussah.

»Tja.« Lans Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln, und um die plötzliche Schwere zwischen ihnen aufzulösen, sagte sie neckend. »Da du nur noch einen übrig hast, solltest du dir gut überlegen, wem du ihn gibst.«

In Zens Augen flackerte es. Sanft nahm er ihre Hand und drehte sie um, mit der Handfläche nach oben. Dann legte er behutsam seine andere Handfläche auf ihre. Das Amulett fühlte sich kühl an, als seine Finger es gegen ihre Haut drückten. »Ich möchte, dass du es bekommst«, sagte Zen. »Es soll dich immer daran erinnern, dass du nicht allein bist. Du hast so viel verloren, aber ich … ich bin froh, dass ich dich gefunden habe.«

Ihr Herz klopfte unruhig, als hätte sie sich an Pflaumenwein berauscht. Sie blickte in Zens Gesicht, in dem eine Ernsthaftigkeit und Verletzlichkeit stand, die sie noch nie zuvor an ihm gesehen hatte, und in diesem Moment kam es ihr so vor, als wären all die Prüfungen und die Strapazen, die sie hatte durchleben müssen, um hierher zu kommen, der Mühe wert gewesen.

Lan senkte den Blick. Die rote Schnur der Kette hatte sich irgendwie in ihrer beider Finger verheddert, sodass es aussah, als würde sie ihre ineinander verschlungenen Hände zusammenbinden. Sie dachte an Ying, die ihr von den roten Fäden des Schicksals erzählt hatte, dass jedes Hin-Baby mit einem unsichtbaren Faden auf die Welt kam, der es zu seinem Schicksal zog.

»Ist das alles?«, fragte sie. »Du willst nur, dass ich mich nicht allein fühle?«

Er zögerte, und sie sah, wie die Gefühle in ihm miteinander rangen, Gefühle, die er immer unterdrückt hatte. Doch dann, ohne Vorwarnung, verschwand die Mauer aus Abwehr und Distanz in seinen Augen. Und er sagte Worte, mit denen er sich ihr vollkommen auslieferte. »Ich möchte, dass du nirgends mehr ohne mich hingehst. Nicht in dieser Welt und nicht in der nächsten. Ich möchte, dass du mich wählst.« Eine Pause, dann leise: »Natürlich nur, wenn auch du das möchtest.«

Im Teehaus hatte Lan gelernt, die Zuneigung von Männern zu fürchten. Sie hatte genügend wehmütige Geschichten von den älteren Singmädchen gehört und genügend Bücher gelesen, um zu wissen, dass diese Zuneigung nur eine Täuschung war. Schmierige, grapschende Hände, gierige Blicke und das Klingeln von Münzen, mit denen man die Gunst eines Mädchens erkaufte, waren alles, was diese Welt ihr gezeigt hatte. Ausgewählt zu werden, war immer etwas, was sie gefürchtet hatte. Und sie selbst hatte nie die Wahl gehabt.

Lan dachte, wie sicher sie sich bei Zen fühlte, wie sanft er mit ihr umging. Wie seine Gegenwart das Licht ihrer Welt war und ihr Herz schneller schlagen ließ, wie sie von ihm angezogen wurde wie der Mond von der Sonne. Wie seine Berührung durch die Schichten von Unvollkommenheit und Tragödien drang, die dieses Leben ihr auferlegt hatte, und sie daran erinnerte, dass es immer noch Hoffnung gab.

Wie sehr sie ihm vertraute.

All die schlimmen Geschichten und die unwillkommenen Erinnerungen wurden mit einem Mal von ihr abgeschält, und sie fand tief in ihrem Inneren einen Instinkt, der sie wie ein Magnet leitete.

Sie schob seine Hand mit der Kette zu ihm zurück. »Würdest du sie mir anlegen?«, fragte sie.

Unglauben, gefolgt von Erleichterung und unbändiger Freude spiegelte sich in Zens Miene wider. Er beugte sich vor. Sie hörte, wie ihm der Atem stockte, als er ihre langen Haare zur Seite strich, um ihren Nacken zu entblößen. Mit geschlossenen Augen hielt sie still und versuchte, das Bild der lüsternen Kunden im Teehaus auszublenden.

Sie fühlte, wie die Schnur über ihren Hals glitt und das Amulett kühl auf ihrem Schlüsselbein ruhte. Als seine Fingerspitzen über ihre Haut fuhren, zuckte sie zusammen, aber die Übelkeit, vor der sie sich gefürchtet hatte, blieb aus. Stattdessen fühlte sie etwas anderes. Hitze glühte in ihrem Unterleib und Verlangen raste durch ihr Blut.

Sie wagte es, die Augen zu öffnen, und sah sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Er roch nach dem Wind und dem Regen und dem Rauch der Berge und sein Duft erweckte in ihr das Gefühl von Zusammengehörigkeit.

Es kam ihr nur natürlich vor, ihren Kopf zu neigen und ihre Lippen auf seine zu drücken.

Selbst das schummrige Licht konnte die Überraschung in seinen Augen nicht verbergen. Sie wich etwas Dunklem und Berauschendem, das ein Feuer in ihr entfachte, als er sie zu sich zog. Die Bewegung war langsam, sanft, zögernd, und seine Finger berührten kaum ihre Taille, als hätte er Angst, dass sie zerbrechen könnte. Sie verstand, dass er Angst hatte, sein Kuss könnte Erinnerungen an das hervorrufen, was Singmädchen durch die Elantiner ertragen mussten.

Lan griff nach oben und fuhr ihm durch seine seidigen, regennassen Haare. Sein Geschmack – scharfer Rauch und sternenlose Nächte, stiller Kummer und zarte Hoffnung – wusch die Erinnerungen an ihre Zeit im Teehaus ab. In dieser Nacht war sie nur ein Mädchen, das zum allerersten Mal von einem Jungen berührt wurde.

Sanft zog er sich zurück. Er drückte seine weichen Lippen zuerst auf ihre Stirn, dann auf die linke Wange und schließlich auf die rechte. Er legte seine Hand an ihren Hinterkopf und zog sie an sich. Und das war alles: Er hielt sie einfach mit seinen Armen umschlungen, während ihre Herzen in der Stille im Gleichklang schlugen, in der sonst nur das Flüstern des Regens zu hören war.

In diesem Augenblick wusste sie es. Sie wusste, dass er sie verstand, mehr als jeder andere Mensch auf dieser Welt, und er wusste, dass sie sich mehr als alles andere danach sehnte, verstanden zu werden – etwas, das sie seit zwölf Zyklen nicht mehr erfahren hatte. Nicht von den freundlichen Tanten in den Dörfern, durch die sie gekommen war, nicht von den Singmädchen im Teehaus, nicht von dem alten Wei, nicht einmal von Ying … ihnen allen hatte sie etwas von sich und ihrer Vergangenheit anvertraut, aber gleichzeitig hatte sie so vieles mehr unausgesprochen gelassen – Dinge, von denen sie selbst nichts gewusst hatte.

Sie war eine der letzten lebenden Magierinnen in einem eroberten Kaiserreich. Die Tochter einer Frau, die Geheimnisse in Geheimnissen versteckte, deren Familie schon lange tot war. Und jetzt war sie die Letzte der Blutlinie ihres Clans, mit der Fähigkeit, Qì durch Musik zu kanalisieren.

Erst als sie fühlte, wie Zen mit seinem Daumen über ihre Wange strich, wurde ihr klar, dass sie weinte – Tränen aus schier endlos lange aufgestautem Kummer, aus einer Erleichterung heraus, dass sie jetzt wusste, wer sie war, und aus Freude darüber, jemanden gefunden zu haben, der das alles verstand. Wenn sie in Zens Augen schaute, hatte sie das Gefühl, nach Hause zu kommen, als würde sie ihr eigenes Spiegelbild anschauen.

Zen zog sie auf das Bett. Sie spannte sich an, als er die Hände nach ihr ausstreckte, aber er strich nur ganz sanft seitlich über ihren Kiefer. Seine Augen waren stille schwarze Seen, und in dieser Nacht hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, sie könne die Oberfläche durchdringen, könne hinter die Wand aus Eis oder durch die tosenden Flammen blicken. In dieser Nacht lag eine Friedlichkeit in Zens Blick, ein Schimmer, der Freude sein mochte, als er ihren Anblick buchstäblich in sich aufsaugte.

So blieben sie liegen, Seite an Seite, und schauten einander an, staunten über das kleine Wunder, das dafür gesorgt hatte, dass sich die Pfade zweier Leben gekreuzt und sich zwei Seelen in dieser großen weiten Welt gefunden hatten. Die Papierfenster waren weit offen und gaben den Blick frei auf die mächtigen Berge, den grauen Himmel und das Prasseln des Regens, aber in diesem Augenblick gab es für sie beide nur einander.


Kapitel 26

Wir teilen den Nachthimmel elliptisch in vier Regionen auf, über die jeweils einer der vier Dämonengötter herrscht. Genauso wie auf der Erde unterliegt auch der Himmel den Gesetzen von Yin und Yáng. Das Ab- und Zunehmen des Mondes und der Zyklus von Tag und Nacht sind die besten Beweise dafür.

Gautama Siddha, Kaiserliche Abhandlung über die Astrologie, ­Einführung

Rot, blau, silbern, schwarz: Die Dämonengötter schwebten als Illusion vor dem realen Nachthimmel an der Holzlattendecke ihrer vorübergehenden Behausung. Das Licht, das sie umriss, waberte wie das Glühen der Geisterlichter während der Wintermonde in der Nördlichen Steppe. Zens Vater hatte ihm erzählt, diese Lichter seien das Qì der Kriegerseelen, die über ihr Volk wachten.

Bei genauer Betrachtung der Sternkarten war ihm etwas sehr Seltsames aufgefallen, etwas, das er in dem elantinischen Außenposten nicht bemerkt hatte: Zwei der Quadranten schienen leer zu sein, bis auf die Umrisse der Dämonengötter selbst, die wie Fragmente aus farbigem Sternenstaub glitzerten. Sternkarten zeigten Teile des Nachthimmels, die von einem genau bestimmten Ort und zu einer exakten Zeit aufgezeichnet worden waren. Aber während der Rubinrote Phönix und die Schwarze Schildkröte vor einem Sternenhimmel dargestellt wurden, standen der Azurblaue Tiger und der Silberne Drache einfach vor einer Leinwand aus schwarzem Nichts.

»Vielleicht hat Māma nie herausgefunden, wo die anderen beiden sind«, hatte Lan gemutmaßt, als er ihr von seiner Entdeckung erzählte. »Oder vielleicht wurden sie vernichtet.«

Zen war sich sicher, dass man einen Dämonengott nicht vernichten konnte, aber er sagte nichts. Stattdessen hatte er sich an die Arbeit gemacht und begonnen, die Wege zu den Dämonengöttern aufzuzeichnen.

Obwohl sie nur die Hälfte der Karten überhaupt entziffern konnten, war es eine zeitraubende Angelegenheit. Sie brauchten die Dunkelheit dafür, daher schliefen sie tagsüber und erwachten bei Sonnenuntergang von den Rufen und Liedern der Dorfkinder, die von der Feldarbeit auf den Berghängen nach Hause kamen. Es gab hier nur eine Handvoll Kinder, aber ihre weithin hallenden Lieder in dem lieblichen südlichen Dialekt der Hin-Sprache hauchte der ansonsten trägen Dorfgemeinschaft Leben ein. Ein besetztes Land war rätselhaft, dachte Zen. Städten wie Haak’gong und Tiān’jīng und den anderen Metropolen hatten die Elantiner ihren Stempel aufgedrückt, und doch existierten daneben auch Orte wie Himmelsende und dieses winzige Dorf – kleine sichere Häfen, die der Faust der Invasoren entkommen waren.

Für den Augenblick.

Die Musik brach ab und die Sternkarten verschwanden. Lan ließ sich mit einem schweren Seufzen auf das Bett sinken, die Okarina in der Hand. »Zum ersten – und hoffentlich auch zum letzten – Mal wünsche ich mir, dieses faulige Ei von einem Meister der Geomantie wäre hier.«

Es war ihre dritte Nacht in dem Dorf des Hellen Mondteichs und die zweite, in der sie versuchten, das Rätsel der Sternkarten zu knacken. Zen hatte in der Schule unter der Anleitung – wenn man es so nennen durfte – von Meister Fēng einiges über die Sterne gelernt. Damals hatte Zen Sternkarten für sinnlos gehalten, für eine altmodische Kunst, denn wer brauchte schon eine Karte der Sterne, wenn er die Erde und den festen Boden unter seinen Füßen kartieren konnte?

Heute bereute er diese Ansicht.

Zen schaute von dem Pergament auf, über das er gebeugt saß und auf dem er niedergeschrieben hatte, was er in den Illusionen sah, die Lan heraufbeschwor. Jenseits des offenen Fensters war die Sonne hinter den Bergen untergegangen und Dunkelheit breitete sich über den Himmel aus. Die Kinder würden bald heimkehren und ihre Lieder singen. Die Menschen würden Kerzen anzünden, und bald darauf würde das ganze Dorf in stillem Schlummer liegen.

»Du musst weiterspielen«, sagte Zen, »ansonsten kann ich nichts aufschreiben.«

»Lass mich kurz ausruhen.« Lan gähnte, und dann trat ein schalkhafter Ausdruck in ihre Augen. »Willst du mal auf der Okarina spielen und ich zeichne?«

Zen seufzte, doch seine Mundwinkel kräuselten sich nach oben. »Du machst dich über mich lustig.«

»Das würde ich nie wagen!«

»Wenn ich dich zeichnen lassen würde, würde uns deine Karte auf die andere Seite der Welt bringen.«

Lan streckte ihm die Zunge heraus. »Und wenn ich dich spielen lassen würde, würden allen hier im Dorf die Ohren abfallen.«

Zen hob das Pergament hoch und begutachtete sein Werk. Sie hatten die Wirtin um Schreibutensilien bitten müssen, und sie hatte im ganzen Dorf herumgefragt, bevor sie ein paar alte Bücher und vergilbtes Pergament auftrieb, das ein fahrender Händler zurückgelassen hatte. In diesen Tagen schrieb kaum noch jemand etwas auf.

Er stand kurz davor, eine Lokalisierung vornehmen zu können, ausgehend von den vier Gestalten auf den Sternkarten. Früher einmal hatte ihm eine ganze Bibliothek zur Verfügung gestanden und die Arbeit wäre ganz leicht gewesen; Hin-Astronomen hatten viele Dynastien lang den sich verändernden Nachthimmel kartiert und sich mit den Gelehrten des benachbarten Königreichs von Endhira, entlang der Jade-Straße ausgetauscht.

Jetzt waren diese Aufzeichnungen nur noch Asche, verbrannt von den Elantinern, als sie die großen Bibliotheken des Landes übernahmen.

Der Gedanke an die Elantiner, die unaufhaltsam vorrückten, lenkte Zens Augen wieder zurück zu dem Pergament. Ihm war leicht schwindlig. Schlimmer als das Kopieren der Sternkarten war die Tatsache, dass ihnen der Schlüssel fehlte, um sie zu interpretieren. Sternkarten mussten mit dem exakten Datum und der genauen Zeit versehen sein, um die Stunde bestimmen zu können, in der Mond und Sterne festgehalten worden waren. Hin-Astronomen hatten schon vor langer Zeit herausgefunden, dass der Nachthimmel sich mit dem Lauf der Jahreszeiten veränderte, dass einige Bereiche für mehrere Monde verschwanden und dann irgendwann wieder auftauchten. Dieser große Zyklus wiederholte sich alle zwölf Monde; dieselben Sterne konnten an derselben Stelle und in derselben Konstellation jeden Zyklus um dieselbe Zeit wieder beobachtet werden.

Ohne ein Datum und eine Zeitangabe auf ihren Karten war das Aufspüren der Dämonengötter in einem Nachthimmel voller perlweißer Sterne etwa so, als würde man einen Fußabdruck im Sand der Ozeane suchen.

Zen hob den müden Blick zum Fenster und schaute hinaus auf den echten Nachthimmel, der so klar wie eine Schale voller Tusche war. Und da sah er es.

Zen nahm das Pergament, das er angestarrt hatte, und drehte es um. Hielt es neben den Nachthimmel im Fensterrahmen.

Ihm stockte der Atem.

Eine der beiden sichtbaren Bereiche der Sternkarte ähnelte dem, was er draußen vor dem Fenster sah.

Die Schwarze Schildkröte.

Der Name bohrte sich wie ein Dolch in sein Herz. Von den vier Dämonengöttern musste er ausgerechnet diesen zuerst finden – den Gott, der untrennbar mit dem Namen und den Taten des Nachtschlächters verbunden war.

Er schaute die anderen Quadranten an, die er aufgezeichnet hatte. Der Azurblaue Tiger und der Silberne Drache waren immer noch vollkommen leer, egal, wie sehr sich Lan auch bemühte, die Sterne in sie hineinzusingen. Die einzige andere Karte, die von dem Rubinroten Phönix, hatte bislang zu keinem Teil des Nachthimmels gepasst, den sie betrachtet hatten.

Zen kehrte zu der Schwarzen Schildkröte zurück und schob alle anderen Gedanken aus seinem Kopf, um sich ganz auf dieses Rätsel zu konzentrieren. Hier und da wölbte sich die Karte etwas, der Abstand einiger Sterne voneinander variierte etwas auf dem Himmel, den er vor sich sah, was ihm sagte, dass er den Ort von einem leicht verschobenen Blickwinkel aus betrachtete. Etwas mehr aus Südwesten.

Das bedeutete, dass sich die Schwarze Schildkröte nordöstlich von ihnen befand.

Angst ballte sich in seiner Brust zusammen und wanderte seine Kehle hinauf, als er die Berechnung vornahm. Mittels der Leichten Kunst konnten sie in wenigen Stunden dort sein – und mit einem Torsiegel in wenigen Augenblicken.

Die Kerze im Raum flackerte, als ein kalter Wind zum Fenster hereinwehte.

»Zen?« Lan kauerte sich neben ihn, und unwillkürlich betrachtete er, wie sich das züngelnde Kerzenlicht sanft über ihre Gestalt legte, wie ihre Augen glänzten, als sie die Karten betrachtete – und dann ihn. Seine Augen wanderten von ihrem Mund zu der Halsbeuge, wo die rote Schnur der Kette lag, das silberne Amulett, das sich auf ihre Haut schmiegte. »Was siehst du dir an?«, fragte sie.

Er schloss kurz die Augen; er hasste es, dass er die Gedanken an sie nicht aus seinem Bewusstsein vertreiben konnte. Seit wann war ihm ihre Gegenwart so überdeutlich bewusst, jede Bewegung, jede Drehung des Kopfes, wie sie die Haare hinter die Ohren strich oder auf ihrer Unterlippe kaute, wenn sie nachdachte?

Elf Zyklen lang hatte Zen ein Leben nach strengen Regeln der Selbstdisziplin geführt, war allen Anweisungen gefolgt und hatte sich an jedes Prinzip gehalten, das er finden konnte, weil er der festen Überzeugung gewesen war, dass er auf diese Weise seine Seele aus dem Abgrund ziehen und den Dämon auslöschen könnte, der sich in ihm versteckte – und den schrecklichen Handel, den er einstmals unter einem Winterhimmel abgeschlossen hatte.

Jetzt hatte er gegen den Verhaltenskodex verstoßen, war aus der Schule weggelaufen – und vor dem Mann, der ihn gerettet hatte. Er hatte ein Mädchen geküsst, ohne ein Eheversprechen mit ihr ausgetauscht zu haben – ein Bruch mit einer der ältesten Hin-Traditionen überhaupt.

Nicht nur der Körper muss sich der Ordnung unterwerfen, sondern auch der Geist.

Jetzt erst verstand er, was Dé’zǐ ihm damit hatte sagen wollen. Denn sosehr Zen sich auch bemüht hatte, dem Weg der Ordnung und den Regeln der Klassiker zu folgen, gab es doch immer einen Teil seines Geistes, der rebelliert hatte, wie sehr er auch versuchte, diesen Teil zu unterdrücken. Die Regeln waren nur Fesseln gewesen, die ihn in Schach halten sollten, eine Schutzschicht, damit er sich hatte einreden können, dass er auf das Gute hinarbeitete, auf eine Balance – aber der Mensch darunter hatte sich nie verändert.

Die Vorfälle in dem elantinischen Außenposten hatten etwas in ihm zerstört – oder vielleicht auch freigesetzt. Die Fesseln, die er sich selbst angelegt hatte, verloren ihre Festigkeit.

Er fühlte, wie Finger über seine Hände strichen. Ruckartig öffnete er die Augen und sah, dass Lan ihn offen und zärtlich ansah.

»Nichts«, sagte er und holte ein Lächeln hervor, als er ihr sanft auf die Nasenspitze tippte. »Ich schaue nur dich an.«

Sie lächelte ebenfalls. »Du siehst so ernst aus, wenn du nachdenkst«, sagte sie. Dann legte sie ihre Zeige- und Mittelfinger an seine Mundwinkel und schob sie nach oben. »Lächeln, Zen.«

Er hob seine Hände und legte sie über ihre, glättete ihre gekrümmten Finger, sodass ihre Hände flach auf seinem Gesicht lagen. Mit geschlossenen Augen seufzte er und drückte seine Lippen gegen ihre Handfläche, gerade als die Kerze erlosch.

Er wünschte, diese Nacht würde nie enden. Er wünschte, sie könnten diesen einen Moment bis in alle Ewigkeit leben, statt die Zyklen, die vor ihnen lagen und von denen niemand wusste, was sie bringen würden. In seinem Leben hatte er ständig nur gegen sich selbst und gegen die Welt gekämpft, und es waren diese kleinen Augenblicke mit Lan, in denen er wieder frei atmen konnte. Als wäre er endlich aus einem langen Winter in einen klaren Frühlingstag getreten.

Sie lehnte sich an ihn und küsste ihn. Der vertraute Duft von Lilien hüllte ihn ein. Zen gab nach und zog sie an sich, wobei er sich gleichzeitig dafür tadelte. Seine Hände lagen keusch auf ihrem Rücken, obwohl er mehr begehrte, immer mehr.

Er wollte nicht nach den Dämonengöttern suchen.

Er wollte nicht gegen die Elantiner kämpfen.

Er wollte nicht an die Schule denken, an die Meister und daran, was mit ihnen geschehen könnte.

Alles, was er im Moment wollte, war, in diesem kleinen Bergdorf zu verweilen, bei dem Mädchen, in das er sich verliebt hatte, vor dem regenverhangenen Fenster zu sitzen und zuzusehen, wie ihr Haar mit der Zeit so weiß wie Schnee wurde.

Es war ein Wunsch, der nur Fantasie bleiben würde, nicht die Realität, in die sie hineingeboren worden waren – die Realität der elantinischen Herrscher, deren Faust sich immer fester um die Hälse der Hin schloss.

Ein Hin-Sprichwort besagte: Wenn man vom Dämon spricht, dann kommt er. Zen hatte nie auf so etwas gehört, hatte nie irgendwelchem Aberglauben Aufmerksamkeit geschenkt – aber jetzt erstarrte er, als eine Stimme durch den Abend schallte.

»Eine Armee! Da ist eine Armee!«

Die Stimme war hell und klar. Es war dieselbe, die jeden Abend Lieder von der Feldarbeit und dem Hüten der Büffel sang. Zen zuckte zurück und sah seinen eigenen Gesichtsausdruck in Lans gespiegelt: die entsetzliche Erkenntnis, aus einem Traum zu erwachen.

Sie rannten aus dem Zimmer und durch den Hof, wobei die Hühner vor ihren hastigen Schritten erschrocken aus dem Weg flatterten. Draußen auf der Straße wurden Türen geöffnet und Dorfbewohner streckten mit beunruhigten und gleichzeitig neugierigen Mienen die Köpfe heraus. Auf den Gesichtern der Kinder, die stehen geblieben waren und mit glänzenden Augen von ihrer Entdeckung berichteten, lag derselbe Ausdruck.

» … mit silbernen und blauen Rüstungen …«

»… sie sehen aus wie ein Fluss, Tante! – »

»Wo?« Zen packte das nächstbeste Kind, einen Jungen von etwa acht Zyklen, das Haupt unordentlich geschoren, um seiner Mutter die Arbeit zu erleichtern. »Wo waren sie?«

Das Kind warf ihm einen furchtsamen Blick zu. Lan stieß Zens Hand weg, drehte sich zu dem Kind um und strahlte es an. »Du hast eine Armee aus fremdländischen Teufeln gesehen!«, rief sie aus und benutzte den Begriff der Hin für die Elantiner. »Sind sie schon in der Nähe?«

»Sie kamen über den Bergpass«, antwortete der Junge, geschmeichelt von der Aufmerksamkeit, die sie ihm schenkte. Er deutete nach Norden, wo der Himmel in ein dunkles Indigoblau übergegangen war und die Berge nur noch als Silhouetten zu sehen waren. »Da drüben.«

Kälte bohrte sich in Zens Magen. Nordosten, dachte er, und wieder sah er die Sternkarten vor sich. Lan hatte ihm erzählt, dass Erascius diese Karte in ein Metall-Mirakel gegossen hatte, und mit den unermesslichen Ressourcen der Elantiner war es durchaus denkbar, dass sie den Ort bereits gefunden hatten.

»Kluger Junge«, hörte er Lan sagen, die dem Kind leicht in die Wange zwickte.

Der Junge schaute mit einer Mischung aus Faszination und Angst zu Lan auf. Es war der Ausdruck eines Kindes, das noch nicht in der Lage war, die Schrecken zu begreifen, die ihn in dieser Welt erwarteten. Er war acht Zyklen alt, geboren nach der Invasion der Elantiner, in diesem kleinen, abgelegenen Dorf. Er wusste nichts von der Welt da draußen. Früher boten fahrende Händler des Letzten Kaiserreichs ihre Waren und Geschichten feil und kaiserliche Steuereintreiber kamen hoch zu Ross und brachten Neuigkeiten von der Welt außerhalb der Dorfgrenzen mit. Aber unter der Herrschaft der Elantiner gab es diese Art von Kommunikationswegen nicht mehr.

»Jiě’jie«, sagte er, »ältere Schwester, was werden sie tun, wenn sie hier sind?«

Lans Lächeln wurde breiter und sie wischte einen Schmutzfleck von der Wange des Kindes. »Nichts, weil die dummen Eier gar nicht bis hierherkommen«, erwiderte sie. »Jiě’jie wird dich beschützen.«

»Ist Jiě’jie eine mächtige Fee?«, fragte das Kind.

Lan zwinkerte ihm zu und legte einen Finger an die Lippen, aber als sie sich umdrehte und wieder in den Hof ihrer Wirtin zurückging, fiel ihr das Lächeln vom Gesicht. Es war mittlerweile fast völlig dunkel geworden; die ersterbende Sonne legte Schatten auf ihr Gesicht. »Was sollen wir tun, wenn sie sich die Dorfbewohner vorknöpfen?«, fragte sie leise.

Das werden sie nicht, dachte Zen. Das Dorf ist bedeutungslos für sie. Sie sind auf dem Weg nach Nordosten, zur Heimstatt des ersten Dämonengottes.

Typisch: Lan dachte zuerst an die Leben der Dorfbewohner, während Zen – Zen dachte immer nur an sich selbst und seine Ziele.

Das Geräusch der sich schließenden Hoftür ersparte ihm eine Antwort. Sie drehten sich um und sahen ihre Vermieterin, die sie musterte.

»Ihr seid solche, nicht wahr?« Ihre Stimme war so dünn wie ein Rauchfähnchen, und Zen musste nicht auf ihre nächsten Worte warten, um zu wissen, was sie meinte. »Magier.«

Etwas in ihm verkrampfte sich. Die Frau war alt – viel älter als die Herrschaft der Elantiner über die Hin, aber trotzdem nicht alt genug, um erlebt zu haben, wie Krieger und Helden durch das Erste und Mittlere Kaiserreich streiften, das Böse bekämpften und die Menschen beschützten.

»Ihr müsst nichts sagen«, winkte sie ab. »Meine Familie wurde einmal von einem von euch vor einem Dämon gerettet. Der Magier hatte nicht die Absicht, seine Identität preiszugeben, aber ich wusste es. Ihr habt etwas an euch, was irgendwie … anders ist.« Schatten wanderten über ihr Gesicht. »Mein Mann und mein Sohn sind im Kampf gegen die Fremden gefallen. Nur dieses Dorf ist unversehrt geblieben. Ich habe schon seit Langem das Gefühl, dass wir warten – aber worauf, das wusste ich nicht. Bis jetzt.«

Die Wirtin kniete vor ihnen nieder. Ihre Geste brachte Bewegung in Zen. Er und Lan hasteten gleichzeitig los und nahmen die alte Frau rechts und links am Ellbogen.

»Großmutter, nicht …«

»Rettet die Kinder, ich flehe euch an«, flüsterte die Wirtin.

Zen schaute Lan an. Während seine Miene wie immer ausdruckslos und beherrscht war, zeigte sich ihre veränderlich wie der Sommerhimmel. In ihren Augen sah man, dass ihr das Herz brach, aber da war auch der Funke einer neuen Entschlossenheit. Als sie der alten Frau wieder auf die Füße halfen, schloss sich Lans Hand um die Okarina.

»Nǎi’nai«, sagte sie, »Großmutter, überlass das uns. Geh ins Haus.«

Die Bitte der Frau hallte in Zen nach, lange nachdem sie die dünne Holztür zugedrückt hatte. Er und Lan kehrten in ihr Zimmer zurück und standen Seite an Seite vor dem offenen Fenster. Es war Nacht geworden und in der Luft lag eine unheilverkündende Stille. Der Mond schien hell und klar, aber Zen spürte eine Veränderung in dem Qì ringsum, wie eine bedrückende Sturmwolke. Und als er seine Sinne auf das Weben und Wandern der Energien in der Luft richtete, fand er eine dunkle, feste Masse, die sich durch die sanften Ströme aus Qì in den Bergen und Wäldern wälzte.

Metall.

Elantiner.

Ein Fluss, hatte das Kind gesagt, und jetzt, da er die Bewegung der metallischen Masse verfolgte, die durch das Qì schnitt, verstand Zen. Es war eine Armee, nicht nur eine Patrouille oder eine Einheit, gegen die er in dem elantinischen Außenposten gekämpft hatte. Eine richtige, große Armee. Erascius hatte nicht nur überlebt, er war mit zehnmal so vielen Soldaten zurückgekehrt. Zen schloss die Augen und fühlte, wie die Welt ins Schwanken geriet.

Er hatte einen einzelnen Außenposten vernichtet und sich so den Zorn des gesamten elantinischen Imperiums zugezogen.

Und jetzt hatte er keinen Dämon mehr, der ihm half.

»Wir müssen das Dorf beschützen«, hörte er Lan sagen. Ein leichtes Zittern lag in ihrer Stimme. »Wir haben immer noch Zeit. Wir können sie aufhalten, während die Dorfbewohner fliehen …«

»Der elantinischen Armee werden sie nie entkommen.« Zen fühlte sich hohl. Die Worte schienen aus dem Mund eines anderen zu kommen, während er selbst aus weiter Ferne zuschaute.

»Und was jetzt? Sollen wir sie dem sicheren Tod überlassen? Wir sind Magier, Zen. Selbst ich kenne die alten Geschichten: Uns wurde diese Macht verliehen, um die Hilflosen zu beschützen, weißt du noch?« Sie packte ihn an der Vorderseite seines Hemdes, das ihm die Wirtin geschenkt hatte, nachdem sie den Zustand seines Páo gesehen hatte. Es war schwarz und mit einem Wolken- und Flammenmuster aus Seidenfäden bestickt. Er hatte sich gewundert, warum ihm eine Fremde etwas so Kostbares wie Seide schenkte. Jetzt wusste er es.

Zen schloss die Augen. Er hasste sich, hasste alles. Nach all der Zeit, nach allem, was er durchgemacht hatte, nach all den Zyklen, in denen er ausgebildet worden war, versagte er. Seine Macht war seinem Dämon entsprungen und seine außerordentlichen Fähigkeiten als Magier hatte er dem dämonischen Qì zu verdanken gehabt. Ohne den Dämon war er nichts wert. Er war nur ein ganz gewöhnlicher Magier, der lediglich in der Lage war, einen Mó oder einen Yāo aufzuhalten, was einzig und allein unwissende Menschen beeindrucken würde. Aber in den Augen des elantinischen Imperiums war er nichts weiter als eine lästige Fliege.

»Wir sind nur zwei Magier gegen eine elantinische Armee«, sagte er schlicht. »Und ich habe nicht länger die Kraft des Dämons. Wir können nicht gewinnen, auf keinen Fall.«

»Also laufen wir weg?« Mit ungläubigem Gesicht ließ sie ihn los. »Ich werde nicht …«

»Wir lenken sie vom Dorf weg, wenn sie zu nahe kommen.« Es gab nur eine Möglichkeit, sowohl das Dorf zu retten als auch zu verhindern, dass die Elantiner die Dämonengötter fanden. Zen mochte in den vergangenen Tagen gezögert haben, aber das Auftauchen der elantinischen Armee hatte jeden Zweifel beiseitegewischt. »Sie sind auf dem Weg nach Norden; vielleicht ziehen sie vorbei, ohne das Dorf zu bemerken. Wir müssen herausfinden, wohin genau sie wollen.«

Erleichterung schob die Anspannung in Lans Gesicht fort. Vielleicht glaubte sie, dass er nicht das Monster war, das andere in ihm sahen; dass sie sich geirrt hatte, dass er nicht fliehen und die Menschen im Stich lassen würde.

Lan nickte. »Gehen wir.«

»Nein.« Er griff nach ihrem Handgelenk und drehte sie zu sich um. Er betete, dass sie seine Charade nicht durchschaute. Es brach ihm das Herz, aber davon durfte sie nichts merken. Zen schluckte und saugte ihren Anblick in sich auf, diese strahlenden Augen, der wortgewandte Mund, die rote Schnur der Kette, die er ihr geschenkt hatte. »Du gehst zu den Dorfbewohnern und erklärst ihnen, dass sie sich zur Flucht bereitmachen müssen«, sagte er. »Ich werde die Armee auskundschaften. Warte auf mein Signal. Wenn alles gut läuft, ziehen sie vorbei. Ein kleines, ärmliches Dorf in der Zentralebene dürfte sie kaum interessieren.«

Sie sah wohl etwas in seinen Augen, denn sie zögerte kurz, ehe sie nickte. Das Vertrauen in ihrem Blick kam ihm plötzlich wie ein Fluch vor.

Lan schlang ihre Finger um seine und zog sie an ihr Herz. Es war nur eine kurze Geste, aber eine, die seinen Entschluss beinahe ins Wanken gebracht hätte. »Lass mich nicht zu lange warten«, sagte sie. Dann ging sie, schlüpfte ihm wie Wind durch die Finger.

Er empfand den Drang, sie zurückzurufen, nur noch einen Blick auf sie zu erhaschen, vor ihr niederzuknien und sie um Vergebung zu bitten. Stattdessen sagte Zen nichts und lauschte – gefangen in seinem eigenen Körper –, wie sich ihre Schritte über den Hof entfernten und dabei gackernde Hühner zur Seite scheuchten. Dann hörte er eine Tür aufgleiten, als sie das Haupthaus betrat.

Er drehte sich zu dem Bett um, wo er das Pergament mit der Sternkarte abgelegt hatte. Er faltete es zusammen und steckte es in seinen Seidenbeutel.

Zen schaute zum offenen Fenster hin und sammelte Qì, zog es zu sich und hielt es in seinem Inneren fest. Er konnte bereits spüren, wie das Metall die natürlichen Energien besudelte und die Welt aus dem Gleichgewicht brachte.

Bald würde alles vorbei sein.

Statt das Qì in seine Fußsohlen zu leiten, um die Leichte Kunst auszuführen, schob Zen alles in seine Fingerspitzen, mit denen er ein Siegel in die Luft zeichnete. Erde und Erde, an gegenüberliegenden Seiten des Kreises, geteilt durch eine Linie der Distanz. Wirbel, Punkt; Abreise und Ankunft. Nordosten. Was lag nordöstlich von hier? Er brauchte einen Anhaltspunkt, einen Ort, an dem er bereits gewesen war. Eine Stelle irgendwo in der Nähe seines Ziels reichte ihm völlig aus.

Als die Antwort vor ihm lag, schnaubte er sarkastisch. Der Fluss des Gewundenen Drachen bewegte sich nach Nordosten, ehe er in einer geraden Linie durch die Nördliche Steppe floss. Dort, wo die Zentralebene auf das Shǔ-Becken traf, befand sich ganz in der Nähe ein See. Die Kartografen verglichen diesen See mit einer Perle, die von einem Drachen behütet wurde. Und dorthin war Zen gegangen, als er sich anfangs in Himmelsende verzweifelt nach etwas aus seiner Heimat gesehnt hatte.

Der See der Schwarzen Perle, dachte er, schloss die Augen und dachte an die weite Wasserfläche, die sogar am helllichten Tag dunkel wirkte und in der Nacht dem Himmel als Spiegel diente.

Er behielt das Bild im Kopf und vollführte die letzten Linien seines Siegels.

Ein gerader Strich, um Abreise und Ankunft miteinander zu verbinden.

Dann ein Kreis, der alles umschloss.

Das Dorf, das offene Fenster, das Bett und das kleine Zimmer, das er gemeinsam mit Lan bewohnte – alles verschwand, als das Bild in seinem Geist ihn verschluckte.
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In der Zeit, die seine Augen brauchten, um sich an die Umgebung zu gewöhnen, hörte er das Plätschern der Wellen gegen die Böschung, fühlte weichen Sand unter seinen Stiefeln. Nach und nach erkannte er die wellenförmige Kontur der Berge ringsum. Die Dunkelheit vor ihm nahm Gestalt an: Das Licht der Sterne sickerte in die Welt, als ob die Nacht es aus dem Himmel gestohlen hätte.

Er richtete sich auf und atmete den Geruch nach Wind und Wasser ein. Die Berge, die den See umschlossen, erschufen die Illusion einer eigenen kleinen Welt; sowohl der Himmel als auch der See waren mit Sternen gespickt.

Er holte ein Fú für Licht heraus, faltete das Pergament mit der Sternkarte auf und hielt es in den Schimmer. Und tatsächlich: Die Punkte, die er so sorgfältig auf das Pergament übertragen hatte, waren fast identisch mit dem Muster aus Sternen über ihm.

Er war ganz nah.

Zen schloss die Augen und durchstreifte das Qì in seiner Umgebung. Er suchte nach dem Gemisch aus Wut, Hass und Angst, auf das er vor dreizehn Zyklen an dem Ort gestoßen war, wo man seinen Clan abgeschlachtet hatte. Aber er fand nichts als das sanfte Gewebe aus Wind und Wasser, Berg und Erde. Alle natürlichen Elemente des Qì flossen in vollkommener Harmonie.

Und doch … Er runzelte die Stirn und drang weiter vor. Er spürte eine Strömung aus Grauen, einen bösartigen Wirbel unter der Oberfläche. Etwas Altes, etwas, das nicht an diesen Ort gehörte, einen Schrecken, der in das Innere der Berge eingedrungen war, in die Wurzeln der Bäume, in den Grund des Sees.

Der Grund des Sees.

Zen dachte an jenen Wintertag vor dreizehn Zyklen, an die Worte, die Blutauge ihm eingeflüstert hatte. Hast du mich nicht gerufen? Verspürst du nicht den unausgesprochenen Wunsch nach Macht? Nach Rache? Nach der Gelegenheit, ihnen heimzuzahlen, was sie deiner Familie antaten?

So war es gewesen. All das hatte er sich gewünscht und nichts davon bekommen. Stattdessen war Zen im Kreis gelaufen und wieder genau dort gelandet, wo er angefangen hatte. Nur dass er nicht länger ein naives Kind war, das sich nach der Anerkennung seines Meisters sehnte, nach der Akzeptanz der Welt, nach Erlösung für seine Seele. Nein, dafür war es zu spät, und wenn ein weniger ausgetretener Pfad erfolgversprechender war, würde Zen diese Wahl treffen.

Er grub in seinen Erinnerungen und beschwor all das herauf, was er in der Vergangenheit unterdrückt hatte. Alle Emotionen, die er sich in den vergangenen dreizehn Zyklen nicht gestattet hatte: die Hilflosigkeit und den Schmerz durch die elantinischen Folterknechte; das Entsetzen beim Anblick der blutenden Yeshin Noro Dilaya; Bitterkeit über die kalte Gleichgültigkeit der Meister; Zorn über die unsinnige Ungerechtigkeit ihrer Entscheidungen … Wut über die elantinischen Invasoren für das, was sie Lan angetan hatten, was sie tun würden, wenn das kleine Dorf in ihre Hände fiel.

Weiter, weiter zurück … bis zu jenem Tag vor dreizehn Zyklen, als er Rauch auf den Hochplateaus gerochen hatte und zurückgerannt war, als das Feuer über die Ebene tobte, die sein Zuhause gewesen war. Durch die Flammen blitzten das Rot und Gold der kaiserlichen Uniformen und Banner auf.

Er fühlte, wie das Qì in sich aufstieg, wie die Yīn-Energie aus Tod und Kummer und Wut wie Gift durch seine Adern floss. Und endlich kam von irgendwo da draußen ein Echo. Eine große Welle erhob sich und strömte seiner eigenen Flut an Gefühlen entgegen.

Zen riss die Augen auf. Der See dehnte sich flach und schwarz vor ihm aus, durchbrochen nur von den blitzenden Sternen, die sich darin spiegelten.

Er wusste, wo der Dämonengott ruhte.

Er zog Qì in sich hinein, ließ es in seine Fußsohlen strömen. Dann sprang er hoch. Wind wehte ihm ins Gesicht, als sein Körper einen Bogen beschrieb, und er fiel, wie der Schweif eines Kometen, unsichtbar in der Dunkelheit.

Das Wasser war unbarmherzig kalt und undurchdringlich schwarz. Hier umgab ihn nichts als das Yīn seiner eigenen Gefühle und der Strudel seiner Erinnerungen. Seine Lungen begannen zu brennen, als ihn das Gewicht des eisigen Wassers nach unten drückte.

Tiefer, tiefer … bis er nicht einmal mehr den kleinen Lichtfleck sehen konnte, den der Mond aussandte. Bis die Dunkelheit so vollkommen war, dass er nicht sagen konnte, ob er noch bei Bewusstsein war oder nicht. Bis seine Glieder vor Kälte erstarrt waren, obwohl sein Gehirn sie anschrie und ihnen befahl, sich zu bewegen. Bis er nicht länger wusste, ob er sank oder schwebte.

Und dann, inmitten dieser entsetzlichen Stille, durch die Leere des Seins, kam er.

Es war eher eine Anwesenheit, eine Existenz als irgendetwas sonst. Ein Wasserwirbel an seinem Körper, ein Flüstern, das seinen Geist streichelte.

Temurezen, dröhnte eine Stimme, die überall und nirgends war. Lange habe ich auf dich gewartet.

Die Zeit schien stillzustehen. Zen hing in einem Raum zwischen allem, zwischen ihm und dem Wesen, das älter war als die Zeit, älter als die Welt.

Bist du gekommen, um mich ins Land der Lebenden zu rufen? In das Yáng des Lebens, der Sonne und der festen Erde?

Zen sprach, aber seine Stimme hallte nur in seinem Inneren wider. »Nenne deinen Namen.«

Ich glaube, du kennst meinen Namen, erwiderte das Wesen. Ich glaube, du suchst schon lange nach mir.

»Du irrst dich«, sagte Zen kalt.

Tatsächlich? Hast du nicht viele Monde lang nach mir Ausschau gehalten, nachdem man deine Familie ermordet hatte? Aber dann hast du dich mit dem erstbesten Mó zufriedengegeben, der dir über den Weg gelaufen ist. Das Wesen schnalzte mit der Zunge. Was für eine Zeitverschwendung. Dabei ist Zeit etwas, das nur einer von uns im Überfluss hat.

Das Dorf. Die herannahende Armee. Und Lan.

Ihm lief die Zeit davon.

»Ich bin gekommen, um dich zu binden, Dämon«, sagte Zen. »Nenne deinen Preis. Ich kenne die Bedingungen für einen Handel mit dir.«

So, tust du das? Das Wesen klang leicht belustigt. Was kannst du mir bieten, das sonst kein Sterblicher hat?

Zen knirschte mit den Zähnen. »Nenne deinen Preis.«

Das Qì ringsum geriet in Bewegung und wurde zu einem Druck, als würde sich ein ganzer Berg auf ihn niedersenken, als ob der Himmel selbst seine Last auf ihm ablegte. Zwischen zwei Wimpernschlägen wirbelte das Wasser plötzlich auf, und wo er dachte, dass nichts da sei, tauchte etwas auf, das dichter und dunkler als die Dunkelheit war.

Zen sah in den Kern der Schwarzen Schildkröte.

Der Schatten besaß die Größe eines Berges, einen angedeuteten Hals mit einem verschwommenen Kopf an einem Ende. Augen von der Farbe wie Blut in Wasser, mit Flammen im Osten.

Zehntausend Seelen, dröhnte die Schwarze Schildkröte. Zehntausend Seelen – und dann dich.

Zehntausend Seelen. Er würde den Preis der Schwarzen Schildkröte mit dem Blut der elantinischen Armee bezahlen.

Und dann mit seinem eigenen.

»Meine Seele ist bereits verdammt«, erwiderte Zen. »Da musst du dich hinten anstellen.«

Dich, entgegnete der Dämonengott. Nicht nur deine Seele. Alles von dir. Geist, Körper und irgendwann, wenn du bereit bist, deine Seele.

In Zens Kopf brauste es. Die Hin glaubten, dass die Seele durch den Fluss des Vergessenen Todes ging, ehe sie sich zur ewigen Ruhe begab; sein Clan glaubte, dass Geister von der Großen Erde und dem Ewigen Himmel aufgenommen wurden. In beiden Fällen war es Voraussetzung, dass man im Leben Gutes getan hatte. Zen wusste, dass das auf ihn nicht zutraf, und er hatte sich damit abgefunden, seine Seele auf ewig der Verdammnis zu übergeben.

Seine Seele – nicht sein Leben. Nicht seinen Körper, nicht seinen Geist.

Er dachte an Lan, an die rote Schnur, die er für sie geflochten hatte, als Versprechen und als einen Wunsch, den sie ihm wundersamerweise gewährt hatte. Dass sie Gefühle für jemanden wie ihn hegen konnte, war zu schön, um wahr zu sein … Trotzdem hatte er von einer Zukunft mit ihr geträumt. Eine Zukunft, frei von der Grausamkeit des Krieges, von Verfolgung und Leid; eine Zukunft, in der sie gemeinsam erkunden konnten, was die Welt für sie bereithielt. Ein ganz gewöhnliches Leben zusammen, in dem er Zeuge sein dufte, wie ihre Haut faltig und ihre Haare weiß wurden.

Aber wenn er nicht auf diesen Handel einging, würde sie nicht überleben. Sein Traum würde auf ewig ein Traum bleiben.

Sein Entschluss verfestigte sich.

»Zuerst zehntausend Seelen«, sagte er, »und dann meinen Körper. Dann den Geist. Und wenn ich bereit bin, meine Seele.«

Das dauert zu lange, zischte die Schwarze Schildkröte. Ich will nicht warten, bis du die zehntausend Seelen geliefert hast, um erst dann den Geschmack deines Fleischs und deiner Gedanken zu genießen.

Sie steckten fest.

Zen wartete, und schließlich sprach die Schwarze Schildkröte weiter.

Ein Vorschlag: deine allmähliche Unterwerfung. Jedes Mal, wenn du meine Macht einsetzt, mit jeder Seele, die du mir bringst, nehme ich etwas mehr von deinem Körper. Dann deinen Geist. Als Letztes deine Seele.

Nein, nein, nein – sein ganzes Sein sträubte sich dagegen. Das ging zu schnell, er würde nicht genügend Zeit haben.

Das ist mein letztes Angebot, Sterblicher, warnte der Dämonengott. Sein Zorn ließ die Berge erzittern. Schlag ein, oder lass es.

Zen schloss die Augen und blendete den Anblick der roten Augen seines Gegenübers aus. Stattdessen dachte er an Lan. An das Dorf, an die alte Frau, die vor ihm gekniet hatte. An Himmelsende, an seinen Meister, der sich über eine Kamelienblüte beugte.

Sein Leben im Tausch gegen ihres.

Nun, Zen? Die Worte der Schwarzen Schildkröte nahmen einen spöttischen Unterton an. Nimmst du mein Angebot an?

In einer anderen Welt, in einem anderen Leben hätte er vielleicht die Möglichkeit gehabt, sich anders zu entscheiden. Hätte eine bessere Wahl treffen können. Aber Zen war in eine Welt hineingeboren worden, in dem es nur diesen einen Weg für ihn gab. Dies war seine beste Chance.

Zen schlug die Augen auf und blickte in den glühenden Kern des Dämons.

»Ja«, sagte er. »Ich nehme dein Angebot an.«


Kapitel 27

Es gibt keinen Frieden ohne Gewalt,

keine Harmonie ohne ein Opfer,

keine Einheit ohne den Verlust von Individualit ät.

Dissertation des ersten Kaisers, J n-Dynastie Zyklus 1,

Mittleres Kaiserreich

Nǎi’nai. Großmutter, bitte, wir müssen gehen.«

Das ganze Dorf war in Unruhe, die Sterne traten hervor und Zen war immer noch nicht zurück. Lan war ihn suchen gegangen, nachdem sie an jede Tür und jedes Fenster im Dorf geklopft hatte. In dem kleinen Zimmer war er nicht. Das Fenster stand offen und gab den Blick frei auf den Berghang, über den sich ein silberner Faden zog – die elantinische Armee, die immer höher stieg. Sie glaubte, einen Windhauch in dem Zimmer zu spüren, eine kleine Welle in dem Fließen des Qì, wie die Spur eines Siegels, das sich gerade aufgelöst hatte.

Und Lan entdeckte, dass das Pergament mit der Sternkarte verschwunden war.

Sie dachte an sein Gesicht, ehe sie hinausgegangen war: Es war voller Trauer und Fatalismus gewesen und die Hoffnung war in seinen Augen erloschen wie eine Kerzenflamme. Ein Same des Zweifels machte sich in ihrer Magengrube breit – hatte er sie hiergelassen, um allein für das Dorf zu kämpfen? Um allein zu sterben?

»Gū’niang«, sagte die alte Wirtin. Junge Dame. »Wohin sollen wir gehen?«

»Irgendwohin«, gab Lan verzweifelt zurück. »Nur weg von der elantinischen Armee!«

Die alte Frau seufzte. Das schwache Kerzenlicht meißelte die Falten tiefer in ihr Gesicht. »Gū’niang, die meisten von uns haben ihr ganzes Leben in diesem Dorf verbracht. Hier, in dieser Erde sind unsere Wurzeln. Ich bin hier geboren, wurde hier zur Frau und habe hier meine Kinder aufgezogen. Und dann habe ich sie hier sterben gesehen. Wenn meine Zeit gekommen ist, möchte ich, dass meine Seele und meine alten Knochen hier begraben werden.«

Lan schaute zu der alten Frau hin, die auf einem kleinen Schemel neben einem abgewetzten Holztisch saß und ein Stück Stoff flickte. Und plötzlich überkam sie eine Erkenntnis, so klar und deutlich wie ein Bild. Die Elantiner mochten ihre Städte und Dörfer niederbrennen, ihre Bücher zerstören und ihre Sprache verbieten, aber Lan hatte immer geglaubt, dass die Hin eine Sache nicht verloren: die Hoffnung. Hoffnung war dieses kleine, flackernde Licht, das sie durch die kalten Nächte und das hungrige Erwachen am Morgen getragen hatte, wenn sich die Erschöpfung schier endlos durch die Tage zog, die vor ihr lagen. Hoffnung, dachte sie, war das, was Māma ihr an jenem Tag gegeben hatte, als sie die Laute hervorholte und die Armee der Elantiner vernichtete. Hoffnung war es, die Māma ihr, Lan, mit diesem Siegel in ihr linkes Handgelenk gedrückt hatte: ein Versprechen, dass diese Geschichte noch nicht vorbei war. Dass sie den Pinsel in der Hand hielt, um sie zu Ende zu schreiben.

Doch dieses Dorf, diese alte Frau, hatte die Invasion der Elantiner zwar körperlich heil überstanden, aber ihr Geist war gebrochen.

Lan stand auf. Die Wölbung der Okarina drückte gegen ihre Handfläche. »Nǎi’nai«, sagte sie, »danke für alles.«

Das Dorf lag in tiefer Stille, als sie durch die knarrende Holztür trat, durch die sie mit Zen erst vor wenigen Nächten – vor einem halben Leben – gekommen war. Der Mond schenkte der Erde sein weißes Licht, aber im Westen schoben sich Sturmwolken vor den klaren Himmel.

Lan ging die unbefestigte Straße zu dem Pái’fāng am Eingang des Dorfs. Ein Weg führte hinauf, einer hinab. Keine Spur von Zen. Sie dachte wieder an die merkwürdige Unruhe, die sie in dem kleinen Zimmer gespürt hatte, an das fehlende Pergament mit der Sternkarte zu den Dämonengöttern.

Sie schob die Angst beiseite, die in ihr wuchs, und konzentrierte sich auf das Qì.

Lan runzelte die Stirn. Etwas stimmte nicht. Vorhin hatte sie den überwältigenden, erstickenden Geruch nach Metall wahrgenommen, aber jetzt war die Luft klarer, die Energien von Bergen, Wasser und Bäumen flossen leichter. Die niederdrückende Gegenwart der elantinischen Soldaten hatte sich abgeschwächt. Sie schienen weitergezogen zu sein.

Nordosten, hatte der kleine Junge über den Weg der Armee gesagt.

Aus einer Eingebung heraus setzte sie die Okarina an die Lippen und spielte.

Die vier Sternkarten erschienen vor ihr. Die Konstellationen der Dämonengötter glitzerten hell vor dem echten Nachthimmel dahinter. Lan schaute in den nordöstlichen Quadranten der Sternkarte. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Der Quadrant war eine fast identische Abbildung der echten Gestirne. Und auf diesem Quadranten war der Dämonengott als Abwesenheit von Licht dargestellt: die Schwarze Schildkröte.

Der Keim des Zweifels erwachte in ihrer Brust und setzte ihr dermaßen zu, dass sie kaum noch atmen konnte. Jetzt erkannte sie die wahre Bedeutung von Zens Worten. Ein kleines, ärmliches Dorf in der Zentralebene dürfte sie kaum interessieren.

Natürlich. Sie war so damit beschäftigt gewesen, das Dorf und seine Bewohner zu retten. Aber warum sollten die Elantiner auch nur einen Gedanken an ein paar verstreute Häuser mit Kindern und alten Leuten verschwenden? Nein, Erascius hatte ihnen klargemacht, worum es ihm ging: Er wollte die Dämonengötter finden und dann die Schule der Weißen Kiefern ausfindig machen, wo die letzten Hin-Magier lebten. Wenn diese Magier erst vernichtet waren und sich die Macht der Dämonengötter in seinen Händen befand, konnte er mit seiner Armee ungestört die Zentralebene und die letzten Winkel des Reichs unterwerfen und die Herrschaft der Elantiner über dieses Land festigen.

Zen hatte das erkannt – und er hatte sich auf den Weg zu der Schwarzen Schildkröte gemacht. Ohne sie.

Wir sind nur zwei Magier gegen eine elantinische Armee. Und ich habe nicht länger die Kraft des Dämons.

Kälte durchfuhr sie. Es hatte genügend Hinweise gegeben, sie hatte sie nur nicht erkannt. Sie hatte ihm vertraut.

Er hatte sie angelogen.

Wenn sie ihm jetzt folgte, konnte sie ihn vielleicht noch erreichen, bevor es zu spät war. Ein Torsiegel funktionierte nicht – sie hatte keine Ahnung, wohin sie gehen musste, keine Ahnung, was im Nordosten lag.

Lan zog so viel Qì in sich hinein, dass sie fühlte, wie es in ihr glühte. Dann schickte sie es in ihre Fußsohlen und sprang in die Nacht. Gezackte Bergketten sausten verschwommen an ihr vorbei, als sie beschleunigte. Ihre Schritte waren so sicher wie nie zuvor, und jeder Sprung trug sie weiter, als sie je gekommen war. Dennoch … Sie dachte an die Spur des Qì in dem kleinen Zimmer. Wenn Zen durch ein Torsiegel gegangen war, hatte er einen Vorsprung von mehreren Stunden.

Sie musste sich noch mehr anstrengen.

Die Zeit flog, und ihre Welt bestand nur noch aus dem rhythmischen Pulsieren des Qì in ihren Füßen und der Suche nach der nächsten Klippe, dem nächsten Baum, dem nächsten Stein, irgendeiner Stelle, von der sie sich abstoßen konnte. Nur die Sterne blieben unbeirrt über ihr hängen und blinzelten, als sich Wolkenfetzen davorschoben. Beeil dich, schienen sie zu flüstern, als sie sich der elantinischen Armee näherte und ihr Geruch nach Metall alle anderen Energien überlagerte. Beeil dich.

Ihr kam es so vor, als sei sie schon eine halbe Ewigkeit unterwegs, als es geschah.

Ein Wirbel aus Energie durchschlug die Luft. Lan taumelte. Der Rhythmus ihres Sprungs wurde von einem Strudel aus Yīn, Zorn und Kummer aus dem Gleichgewicht gebracht, der sie umfasste. Sie prallte gegen eine Klippe und krallte sich mit den Nägeln in Erde, in Blätter und Wurzeln, auf der verzweifelten Suche nach Halt. Ihre Füße schabten über Felsen, dann ein entsetzlicher Ruck, als sie ins Leere trat. Ihre Finger umfassten etwas – einen Wurzelstrang –, aber sie war zu schwer und die Pflanze gab nach. Unter ihr brauste hungrig ein Fluss, und über ihr sah sie, wie das Licht des verschwindenden Mondes eine mächtige kreisförmige Bergkette anstrahlte.

»Zen«, schrie sie, dann brach die Wurzel und sie fiel.

Ein Druck auf ihrem Handgelenk, ein stechender Schmerz in ihrer Schulter, als ihr Fall abrupt abgefangen wurde. Lan hing neben dem Rand einer Klippe in der Luft und dann tauchte ein Gesicht auf.

»Dummer kleiner Fuchs-Geist«, knurrte Yeshin Noro Dilaya, als die letzten Mondstrahlen von den Wolken verschluckt wurden. »Ich hätte dich krepieren lassen sollen.«

[image: ]
»Dilaya«, keuchte Lan, als sie in gehörigem Abstand vom Rand der Klippe auf dem Boden lag. Sie gab sich alle Mühe, sich ihre Dankbarkeit nicht anmerken zu lassen. »Ist deine Nase wirklich so groß, dass du sie unbedingt ständig in anderer Leute Angelegenheit stecken musst?«

»Wenn du mir weiter auf die Nerven gehst, werfe ich dich wieder über die Klippe«, kam die Erwiderung, begleitet von dem Aufblitzen einer Klinge, um Lan wissen zu lassen, wer hier das Sagen hatte. »Mein Hals tut immer noch weh von deinem verdammten Trick.«

»Wie hast du mich gefunden?«, fragte Lan. Als sie Dilaya das letzte Mal gesehen hatte, war sie bewusstlos auf den Boden der Kammer der Hundert Heilungen gesunken.

»Deine Freunde, Kräuterfresser und Geisterjunge, haben mir alles erzählt«, antwortete Dilaya. »Ich bin deinem Qì bis hierher gefolgt.«

Das Pulsieren der Energie hatte sich in der Ferne stabilisiert, aber sie fühlte es trotzdem noch – wie die Wirbel eines dunklen, alles verschlingenden Flusses. Yīn, dachte sie, und ihr Magen verkrampfte sich bei der Flut aus Gefühlen – Wut, Traurigkeit und Leid –, die gegen ihr Herz schwappte. Mó: ein Übermaß an Yīn-Energie, in der sich Zorn, Verderbtheit und ein im Leben unerfüllter Wille zusammenfanden.

Sie erinnerte sich an ein Gesicht: ausgedörrte bläulich graue Haut, die wie Leder an einem Skelett hing; gelbe, leere Augen und ein schlaffer Mund; einzelne Haarsträhnen, die wie Unkraut herabhingen. Das Schlimmste war, wie sehr das Ding einem Menschen geähnelt hatte, mit den langen Ärmeln und dem Rock eines Páo, den es hinter sich herzog wie die geisterhafte Erinnerung dessen, was es einst gewesen war. Die Seele des Großmeisters war zu einem Monster geworden.

Sie dachte daran, mit welch entsetztem Blick Zen die Kreatur angestarrt hatte. Jetzt erst kannte sie den Grund. Der Mó war eine Mahnung daran gewesen, welches Schicksal Zen ereilen würde.

Ein Schicksal, das sie vielleicht noch aufhalten konnte, wenn sie ihn rechtzeitig erreichte.

Lan rappelte sich auf und schlug die helfende Hand weg, die Dilaya ihr anbot. Und mit der Verlängerung dieser Bewegung zog sie ihren Dolch. Sternenklinge glänzte wie eine Kralle. »Wenn du mir helfen willst, komm mit. Wenn nicht, geh mir aus dem Weg.«

Dilaya machte ein ungläubiges Gesicht. »Du kleiner Fuchs-Geist, glaubst du wirklich, dass du mir mit diesem Zahnstocher Angst machen kannst?«

»Weniger Worte, mehr Taten, Pferdegesicht.« Geschickt steckte Lan den Dolch wieder weg. »Sieh zu, dass du Schritt hältst.«

Dilayas wütende Erwiderung ging in dem Brausen des Windes in Lans Ohren unter, als sie sich abstieß. Qì schleuderte sie in die stürmische Nacht. Das Pulsieren der Energie, der sie folgte, war zwar etwas zur Ruhe gekommen, aber mit jedem Sprung wurde die böse Vorahnung stärker. Das Bild des Großmeisters, der seine Seele an einen Dämon gebunden hatte, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.

Der Kreis aus Bergen rückte näher, und sie fühlte, dass das, wonach sie suchte, direkt vor ihr lag. In seiner Mitte: ein Abgrund aus Dunkelheit und Yīn-Qì. Die Oberfläche war trüb, als Lan nach unten sackte, und ihr war, als ob die schwachen Lichtstrahlen, die durch die Wolken drangen, buchstäblich eingesaugt wurden.

Sie zögerte, ehe sie einen letzten Schritt nach vorne ging und nach oben in den Himmel schaute. Aber es war vergeblich: Die Wolken verhüllten die Sterne, und ihre Erinnerung konnte die Sternkarten nicht heraufbeschwören. Aber das Pulsieren der Energie war stärker geworden, wie eine dumpfe, unheimliche Trommel, die in ihrem Brustkorb vibrierte und ihre Zähne und Knochen mit dem Yīn, das die Energie ausstrahlte, erzittern ließ.

Das musste das Werk eines Dämonengottes sein.

Lan sprang, die Okarina in der einen Hand und Sternenklinge in der anderen. Erst als sie auf feinem Sand landete, wurde ihr klar, dass die schwarze Masse vor ihr ein See war. Die Wellen leckten über das Ufer wie die gewaltige, gierige Zunge eines mächtigen Untiers.

Hinter ihr erklangen Schritte – Dilaya war gelandet. Sie trat zu Lan, und gemeinsam sahen sie dem Wasser zu, das an dem Land fraß.

»Du fühlst das auch, nicht wahr?« Ausnahmsweise lag eine Art Unruhe in Dilayas Stimme. »Diese Yīn-Energie. Es gibt einen Grund, warum wir auf ein Gleichgewicht in der Magie Wert legen und Yīn und Yáng immer in Harmonie einsetzen. Eine einzelne Seele kann sich der Macht von so viel Yīn nicht lange widersetzen. Mit der Zeit verfällt sie dem Verderben.«

Wieder dachte Lan an den Großmeister der Schule der Wachsamen Fäuste. Etwas in ihrer Brust verknotete sich.

Plötzlich wurde das Wasser still. Auf Lans Armen bildete sich eine Gänsehaut.

»Dilaya«, sagte Lan. »Mach, dass du wegkommst. Such dir einen sicheren Ort.«

Es sprach für den Ernst der Situation, dass das andere Mädchen keine Widerworte gab, sondern nur kurz zögerte. Dann war sie mit einem schwachen Aufbrausen von Wind verschwunden.

Lan trat ganz nah an die Wasserkante heran. Ihr wurde mit einem Mal bewusst, wie still es hier war: keine zirpenden Zikaden, kein Rascheln kleiner Tiere im Unterholz, keine Vogelrufe in den Zweigen. Es war, als ob alles Leben von diesem Ort geflohen wäre.

Nein, nicht alles.

»Zen.« Ihre Lippen bewegten sich kaum, aber sie wusste aus einem unerklärlichen Instinkt heraus, dass er sie hören konnte.

Hinter ihr bewegte sich etwas, und als sie sich umdrehte, stand er da: Er – und auch wieder nicht er; der Junge, den sie kannte, und dann seine von Dunkelheit umgebene Gestalt. Ein Wimpernschlag, und die Dunkelheit war verschwunden, als ob ihr Blick einen Moment lang getrübt gewesen und jetzt wieder klar geworden wäre.

Zen stand vor ihr. Der schwarze Páo blähte sich in der leichten Brise. Das Trommeln der entsetzlichen Yīn-Energie war verschwunden und von der Stille keine Spur mehr: Das Wasser des Sees säuselte, die Kiefern rauschten und die Wolken segelten durch den Himmel.

»Lan«, sagte Zen, und es war seine Stimme, sein Gesicht, ihr Name aus seinem Mund, wie sie ihn in den vergangenen Wochen so oft gehört hatte. Erleichterung strömte durch sie hindurch. »Warum bist du hier?«

Sie starrte ihn an, starrte in diese kühle, unergründliche Miene, in die sie auch bei ihrer ersten Begegnung geblickt hatte – und die sie nach und nach hatte durchschauen können, so wie man durch einen löchrig gewordenen Stoff schauen konnte.

Jetzt kam es ihr so vor, als ob sie rückwärts gingen und sich wieder voneinander entfernten.

»Ich habe dich gesucht«, sagte Lan. »Warum hast du die Sternkarten mitgenommen?«

Er musterte sie ungerührt. »Hab ich das? Das war wohl ein Versehen. Ich habe nach den Elantinern Ausschau gehalten.«

Wieder eine Lüge. Er hatte die Elantiner überholt und war vor ihnen zu diesem Ort gekommen. Sie konnte die sich nähernde Armee buchstäblich schmecken; schon bald würde das Metall im Qì der Welt alles andere verpesten. Ihnen lief die Zeit davon. »Hier sind keine Elantiner.« Noch nicht.

Und ganz unvermittelt lag Spannung in der Luft. Zens Blick verschloss sich. »Du traust mir nicht.«

»Du hast mich angelogen«, gab sie zurück.

Er schloss kurz die Augen. »Das Letzte, was ich wollte, war, dich zu verletzen.«

»Was hast du getan?«, flüsterte Lan, und jetzt brach die Mauer zwischen ihnen in sich zusammen.

»Ich habe unsere einzige Chance auf einen Sieg ergriffen«, antwortete Zen. »Meine Seele ist schon seit langer Zeit verdammt, Lan. Es stand in den Sternen geschrieben, wie Meister Fēng stets behauptet. Es war ein guter Handel: ein einzelner Mensch im Austausch für die Macht, das Land und seine Bewohner zu retten.«

»Macht«, wiederholte sie. »Die Meister und die Klassiker nennen Macht ein doppelschneidiges Schwert. Sie darf nicht im Ungleichgewicht genutzt werden.«

Sein Mund wurde zu einer schmalen Linie. »Und die Meister würden wollen, dass ich meine Macht aufgebe – und wofür? Damit wir herumsitzen und darauf warten, dass uns die Elantiner alle umbringen? Der Kaiserhof hat die Clans gezwungen, ihre Macht aufzugeben, und als sie einlenkten, wie hat man es ihnen gedankt?«

Er hatte recht. Er hatte recht, aber trotzdem bohrte sich immer noch diese Warnung wie eine Klinge in ihr Inneres, getränkt mit Erinnerungen an Blut. Die Hin brauchten Macht, um gegen die Elantiner zu siegen. Aber sie mussten auch in der Lage sein, diese Macht zu kontrollieren, denn Macht ohne Kontrolle bedeutete Zerstörung, erkannte Lan, egal, in wessen Händen.

Und als sie den Jungen betrachtete, in Dunkelheit gehüllt, wie die Mensch gewordene Nacht, verstand sie endlich. »Die Meister verlangten von dir, deine Macht zu unterdrücken, weil du sie nicht unter Kontrolle bringen konntest«, sagte Lan, »und daher warst du auch nicht in der Lage, sie ins Gleichgewicht zu bringen. Hast du vergessen, was in dem elantinischen Außenposten passiert ist? Hast du die Lektion vergessen, die der Nachtschlächter uns gelehrt hat?«

»Und du hast offenbar vergessen, was die Elantiner uns angetan haben. Was sie in die Tat umgesetzt hätten, hätte ich ihren Außenposten nicht zerstört. Du vergisst, warum der Nachtschlächter tun musste, was er tat – wer ihn dazu zwang. Es gibt nie ein vollkommenes Gleichgewicht, Lan, schon gar nicht jetzt. Aber da wir jetzt leben, heißt es entweder alles oder nichts.«

So hatte sie Zen noch nie sprechen hören, hatte noch nie so viel Bitterkeit in seinem Gesicht gesehen. »Und was ist mit den unschuldigen Menschen, die ihr Leben verloren?«, fragte sie, und sie wusste selbst nicht, ob sie damit Zen oder den Nachtschlächter meinte. »Waren die auch nichts?«

»Lan, in jedem Krieg gibt es Opfer.«

Seine Worte fuhren wie Eiswasser durch ihre Adern. War sie die ganze Zeit naiv gewesen? Natürlich gab es im Krieg Opfer. Eine Dynastie nach der anderen hatte über dieses Land geherrscht; sie glaubte nicht, dass sie klüger war als diese Kaiser, aber alle hatten damit argumentiert, dass Opfer gebracht werden mussten, wenn man sein Ziel erreichen und Macht gewinnen wollte.

Nein, dachte Lan. Sie war eins dieser Opfer gewesen. Die Diener in ihrem Atriumhaus und die Singmädchen im Rosenpavillon waren gesichtslose, namenlose Opfer gewesen, weil es irgendjemanden nach Macht verlangte.

»Lan.« Finger schlossen sich um ihre, und diese Finger brannten, als ob unter den vertrauten Rillen von Zens Händen etwas anderes liegen würde, das sie berührte. »Du und ich, wir teilen dasselbe Schicksal. Wir sind die Letzen unserer Clans, die letzten Magier, die Letzten dieses Königreichs. Lass mich dies für unser Land tun, für alle, die wir verloren haben und für alle in der Geschichte der Hin, die nie zurückkehren.« Zens Augen waren sanft, und seine Worte legten sich mühelos um ihr Herz, während er sie an sich zog. »Lass mich die Macht dieses Dämonengottes nutzen, um die Elantiner zu vertreiben und dann ein Reich zu errichten, in dem die Clans die Stellung zurückerlangen, die ihnen gebührt.«

Da war sie wieder, diese Klinge, die sich bis zum Heft in sie hineinbohrte. Die seine Vernunft und seine Geschichte zerteilte. Macht. Die alten Kaiser hatten Kriege geführt, um die Clans zu unterwerfen. Jetzt führten die Elantiner Krieg, um ihre Macht über die Hin zu festigen.

Aber Lan kamen die Worte ihrer Mutter in den Sinn: Du musst den Menschen dienen. Den gesichts- und namenlosen Opfern der Kriege, die in ihrem Namen geführt wurden, aber niemals für sie. Den Singmädchen im Teehaus, niedergedrückt und gebrochen unter dem einen Regime; den Clans, die sich unter einem anderen Regime nur Frieden gewünscht hatten.

Langsam zog Lan ihre Hand weg. »Zen«, sagte sie. »Bitte tu das nicht. Du kannst die Macht eines Dämonengottes nicht kontrollieren.«

»Ich habe die absolute Kontrolle, Lan.«

»Nicht auf Dauer.« Selbst in diesem Moment konnte sie es fühlen – das weiche, heimtückische Pulsieren von Yīn, das von ihm ausging. Dilaya hatte recht gehabt. Es würde schließlich seinen Geist verschlingen und seine Seele verderben. »Der Nachtschlächter hat den Verstand verloren, und ich kann nicht zusehen, wie dir das Gleiche passiert, Zen.« Sie legte Zärtlichkeit und einen bittenden Ton in ihre Stimme. »Lass uns etwas Zeit …«

»Uns.« Zischend spuckte er das Wort aus, und einen Moment lang sah sie es in seinen Augen schwarz aufflackern.

Etwas schnitt durch die Nacht, eine Klinge, blitzschnell und scharf. Zen reagierte, während Stahl auf Stahl traf und Nachtfeuer klirrend gegen ein anderes Schwert prallte.

»Eroberer«, knurrte Dilaya, und in dem einen Wort lag eine ganze Historie aus Hass. Sie stand neben dem See unter einer Kiefer, deren Schatten Bänder aus Mondlicht auf sie warfen. »Ich werde nicht zulassen, dass du diesem Land antust, was deine Ahnen meinem Clan antaten – unter dem Deckmantel, uns beschützen zu wollen.«

»Ich bin nicht meine Ahnen«, sagte Zen kalt, »aber du hast recht. Ich werde nicht länger danebenstehen und zusehen, wie sich die Geschichte wiederholt.«

»Genug der sinnlosen Worte«, fuhr Dilaya ihn an und lehnte sich knurrend Wolfszahn entgegen. »Ein Dämonenbeschwörer muss eliminiert werden, ehe er seinen Verstand an den Dämon verliert. Und ich werde heute Nacht diese Ehre haben.«

Dilaya griff an. Sie kämpfte wie ein Geistwesen; ihr Dāo blitzte und blinkte in einem perfekten Rhythmus, und ihre Glieder tanzten wie der Wind zu einer Melodie, die nur sie hörte. Obwohl Lan mit diesem Mädchen mehr als einmal aneinandergeraten war, konnte sie nicht umhin, in diesem Augenblick ihre Beharrlichkeit zu bewundern, die Leichtigkeit ihrer Bewegungen.

Aber einem Dämonengott war sie nicht gewachsen. Als Wolfszahn zuschlug und Zen Nachtfeuer entglitt, hob er die Hand – und etwas reagierte auf seine Geste.

Eine Explosion aus Qì wogte durch die Nacht, ließ die Luft erzittern und schlug Wellen im Wasser des Sees. Die Wolken über ihnen schienen zu erzittern, die Felsen ringsum vibrierten unter der nackten, ungezähmten Macht. Lan warf die Hände hoch, und ihr Siegel geriet ins Wanken, als die Energien hindurchströmten. Dilaya, die gerade einen Angriff starten wollte, wurde zehn, zwanzig Schritte nach hinten geschleudert. Lan hörte einen Übelkeit erregenden Aufprall, dann Stille.

Zen senkte die Hand und ballte die Finger zur Faust. Das Qì beruhigte sich. Lan hätte schwören können, dass sie für den Bruchteil einer Sekunde einen Schatten von etwas anderem in seinen Augen sah – und als er sich zu ihr umdrehte, verweilte dieses Ding noch einen Moment, ehe es verschwand.

Aber der Ausdruck in seinem Gesicht veränderte sich nicht. Er war kalt, distanziert, ernst, aber mit einer neuen Komponente, die sie vorher noch nie an dem Zen gesehen hatte, den sie kannte: Wut.

Lan schaute zu Dilaya, die zusammengesunken unter einer Kiefer lag. Über ihnen und ringsum in der Landschaft rückte die Präsenz von Metall so nahe, dass sie den Druck auf ihren Nervenenden spürte und alle anderen Sinneseindrücke ausgeblendet wurden. Auf dem Pfad zwischen den Bergen hinter Zen nahm sie eine Bewegung wahr – ein Aufblitzen von fremdländischen Rüstungen. Die Elantiner rückten an.

»Lan.«

Beim Klang ihres Namens wäre sie beinahe zusammengezuckt. Sie drehte sich zu Zen um. Der Schatten auf seinem Gesicht war verschwunden, und kurz glaubte sie, etwas Offenes, Verletzliches in seinem Blick zu sehen.

»Bitte, Zen, triff nicht diese Wahl«, war alles, was ihr zu sagen einfiel.

Der Ausdruck verschwand, und dann stieß er zwischen zusammengepressten Lippen hervor: »Eine Wahl hat nur der Privilegierte, Lan. Welchen Teil davon begreifst du nicht? Du hast doch selbst gesagt, dass unsere Möglichkeiten allesamt beschissen sind und wir das Beste daraus machen müssen!« Er erhob seine Stimme und zum Schluss schrie er fast. Sie zuckte zusammen, als sie ihn so reden hörte. »Wenn ich die Wahl hätte, gut zu sein, wenn ich den Weg des Gleichgewichts und der Ordnung wählen könnte, würde ich es tun. Warum auch nicht? Aber dies sind die Karten, die ich von den Göttern bekommen habe, dies sind die Umstände, in die ich hineingeboren wurde, und wenn ich den Weg des Abweichlers wählen muss, um das Reich zu retten, dann soll es so sein. Wenn ich für unser Volk in die Dunkelheit blicken muss, um das Licht zu finden, dann tue ich es. Und ich würde es wieder tun. Wieder und wieder und wieder.« Er keuchte leicht. In seinem Gesicht stand ein Flehen und seine Stimme wurde sanft. »Willst du auf diesem Weg bei mir bleiben, Lan?«

Aber Lan konnte an nichts anderes denken als an den elantinischen Außenposten, an die halb verhungerten Hin hinter Gittern – Väter, Mütter und Kinder – und dann an das Blut, an die Knochen und an die Zerstörung danach. Wurde sie nicht begrenzt, verschlang jede Art von Macht den Geist von denen, die sich ihrer bedienten, und pflasterte den Weg zu Gewalt, Vernichtung und Tod ohne jede Einsicht oder Reue. Das hatte die Historie immer wieder bewiesen.

Sie würde nicht in diese Falle gehen. Wenn sie nach Macht strebte, dann würde sie dafür sorgen, dass sie die Kontrolle darüber behielt. Und sie würde sie zum Nutzen ihres Volkes einsetzen. Für die einfachen Singmädchen, die ärmlichen Ladenbesitzer, die verwitweten Wirtinnen, für die Massen ihres Reichs, die keine Stimme besaßen.

Sie schüttelte den Kopf. »Zen …«

Zen sah die Antwort in ihren Augen. Er riss die Hände vor sein Gesicht. Ein heftiges Zittern durchfuhr seinen Körper.

Und dann wurde er still.

Als er sich wieder aufrichtete, glitten die Hände von seinem Gesicht und ballten sich an seinen Seiten zu Fäusten. Der wilde, aufbrausende Blick war verschwunden, und seine Augen waren jetzt kalt, schwarz und undurchdringlich, wie eine Nacht ohne Sterne.

»Ich habe meinen Weg gewählt. Wenn du nicht für mich bist, bist du gegen mich«, sagte er. Da wusste sie, dass sie ihn verloren hatte.


Kapitel 28

Der Hirte und die Weberin wurden an entgegengesetzte Enden des Himmels verbannt, getrennt durch den Fluss des Vergessenen Todes, sodass sie einander nie mehr wiedersehen sollten.

»Der Hirte und die Weberin«, Gesammelte Volksmärchen der Hin

Sie kamen wie eine Wolkenbank, ergossen sich über den Bergpass, der sich hinunter zum Ufer des Sees zog. Ihre Rüstungen waren knochenweiß unter dem flackernden Mond. Die Farbe von Gräbern. Die Farbe des Todes.

Zen hatte die Absicht, sie zu vernichten. Hier und heute.

Aber er konnte sich nicht abwenden, konnte den Blick nicht losreißen von dem Mädchen, das zu seinem Anker in dieser Welt geworden war, das zwischen ihm und der Dunkelheit gestanden hatte und jetzt immer noch am Rand seines Geistes verweilte.

Lan wich von ihm zurück, als ob sie sich verbrannt hätte. Ihre Augen zuckten suchend über sein Gesicht. Was immer sie dort fand, legte einen Schatten aus Angst und Schmerz über ihr eigenes.

Zen stählte sein Herz. Er hatte das schon früher erlebt, viele Male.

Lan wandte sich ab. Mit einem mächtigen Schub Qì war sie bei Dilaya und kniete sich neben sie, schlang die Arme um die bewusstlose Kriegerin, und mit einem weiteren Stoß Qì war sie in der Luft und ihr Páo nur noch ein heller Fleck vor dem wolkenverhangenen Himmel, so strahlend und schnell wie eine Sternschnuppe. Dann wurde sie von der Nacht verschluckt.

Wieder einmal blieb Zen allein zurück.

Es wäre so einfach gewesen, ihr zu folgen. Ihr nachzurufen: Seit wann bist du so gut in der Leichten Kunst?, und auf ihre schlagfertige Erwiderung zu warten. Der Gedanke brachte ihn beinahe zum Lächeln; doch stattdessen drehte er sich der Armee entgegen, die sich dem Seeufer näherte.

Der Vorfall in dem elantinischen Außenposten hatte ihn verändert. Himmelsende war wie eine Blume gewesen, die geschützt in der Vase stand, während die Welt ringsum zu Asche zerfiel. Und jetzt war es Erascius selbst, der die Vase zerschlagen hatte.

Wenn du immer nur dem Pfad zwischen zwei Extremen folgst, wirst du am Ende mit gar nichts dastehen.

Mit offenen Armen hieß Zen den großen Kern aus Macht willkommen, der in ihm Wurzeln geschlagen hatte: ein Kern, der eine ganze Welt zu umfassen schien, vom Himmel bis zur Erde. Ein Kern, von Energie durchdrungen, in dem beim Ansturm der Elantiner Blutdurst aufwallte.

Das Kind, das sich in Himmelsende nach Anerkennung sehnte, nach etwas, das ihm Halt gab, nachdem es alles in seinem Leben verloren hatte, gab es schon lange nicht mehr. Er hatte auf dem Weg seines Meisters versagt. Was ein Sieg hätte sein sollen, hatte in einer Tragödie geendet, nur weil er sich seiner Macht nicht hatte stellen wollen.

Macht war eine Klinge, und wenn sie versagte, lag es daran, dass die Schwerthand zu schwach war.

Diesmal würde es anders sein, dachte er, als Yīn durch seine Adern gepumpt wurde, in die Luft und in die Erde sickerte und sogar das Wasser des Sees hinter ihm zum Brodeln brachte.

Diesmal würde er die Kontrolle behalten.

Diesmal würde er es meistern.

Zen beschwor die Macht seines Dämonengottes herauf.

Schlagartig breitete sich die Welt aus und wurde flach. Er konnte alles fühlen: das Schlagen der Wellen auf den Sand, das Seufzen des Windes durch die Berge, das Rascheln jedes einzelnen Blattes und die Bewegung jedes einzelnen Lebewesens, angefangen von den mächtigen Schneeleoparden, die über die eisigen Gipfel des Nordens streiften, bis hin zu dem Chor der Zikaden in den goldenen Ginkgos im Süden. Gleichzeitig fühlte er gar nichts mehr.

Er war ein Dämonengott und die Welt war sein Spielzeug, sein Reich. Und diese Leben jenseits des Wassers, die würde er sich alle nehmen.

Er stürzte zu ihnen hinüber und landete an der Spitze der fremdländischen Armee. Sein Gewand flatterte in dem starken Wind.

Mit dem ersten Donnerschlag begann er mit dem Massaker. Der Sturm schwoll an, während seine Macht wuchs und das Blut der Menschen in Strömen floss – Menschen, die so arrogant waren zu glauben, die dünne Metallschicht, die sie trugen, könnte ihn aufhalten. Als Blitze über den Himmel zuckten, rief er sein Qì des schwarzen Feuers herbei, ein schreckliches, schönes Ding, das einst die ganze Welt verschlungen hatte.

Leben, Tod, Licht, Dunkelheit, Gut und Böse – für ihn existierten sie alle in einer flüchtigen und sich ständig verändernden Ewigkeit, genau wie die Kräfte von Yīn und Yáng, die ihn erschaffen hatten. Diese Welt war nicht dazu bestimmt, von Dauer zu sein, unveränderlich zu bleiben. So wie die ersten Clans aufgestiegen waren, so waren sie auch wieder gefallen; Dynastien kreiselten durch die Zeit, Kaiser, die sich für groß und unsterblich hielten, zogen mit einer Lebensspanne so kurz wie Sternschnuppen an ihm vorbei.

Seine eigene Macht war zwar unerschöpflich, aber der menschliche Körper, der ihn gebunden hatte, war es nicht. Der Junge wurde müde; er konnte den Kummer spüren, der gegen den Damm drückte, den er in dem zerbrechlichen Herzen des Jungen errichtet hatte.

Nun gut. Seine Aufgabe hier war erledigt. Er würde sich wieder in seinen Schlummer zurückziehen, bis der Junge sie zu ihrem nächsten Festmahl brachte.

Zens Gedanken zerbrachen, wirbelten durcheinander wie eine Mischung aus Träumen und Albträumen, aus Stimmen, die sowohl ihm als auch einer uralten Kreatur gehörten, die in den Tiefen seiner Seele hauste. Als er wieder zu sich kam, stand er allein am Ufer des Sees. Es regnete, die Tropfen trommelten auf die Wasseroberfläche und prasselten auf die Rüstungen der elantinischen Soldaten vor ihm.

Sie lagen furchtbar, furchtbar still, eine Masse von Leichen, die die Landschaft besudelten. Sie zerstörten die Schönheit der Natur und die Harmonie in diesem bisher unberührten Land. Und selbst als Zen sie anstarrte und sich der Tatsache bewusst war, dass das, was sie den Hin angetan hatten, hundert-, ja tausendmal schlimmer war, konnte er weder die Übelkeit in seiner Kehle noch das Zittern seiner Hände unterdrücken.

Es war etwas anderes, wenn eine Armee unter dem Kommando eines Generals so etwas tat. Aber – er hatte diese Menschen aus freien Stücken mit seinen bloßen Händen abgeschlachtet. Er konnte spüren, wie sich die Gegenwart des Dämonengottes in ihm abkühlte, wie ein großes Feuer in seinen Knochen, das zu Rauch wurde.

»Wie viele?«, keuchte er und die Antwort legte eine Schlinge um seinen Hals.

Vierhundertvierundvierzig, flüsterte die Schwarze Schildkröte mit einer Stimme wie dahinziehender Nebel. Die Antwort war eine Ironie des Schicksals: dreimal vier – vier, Sì, die Unglückszahl, die eine so große Ähnlichkeit mit Sĭ hatte, dem Wort für Tod.

So viele, und doch nur ein Tropfen in dem Brunnen, den er füllen musste. Zen schloss die Augen und stellte sich eine Sanduhr vor, wie die aus dem Königreich von Masyrien, die er einmal gesehen hatte. Jedes zarte Korn war ein Leben, das er genommen hatte.

Wie lange noch, bis er meinen Körper und meine Seele raubt? Zen zerquetschte den Gedanken, noch bevor er zu Ende gedacht war, und sagte stattdessen mit schneidender Schärfe: »Du hast während des Kampfs meinen Geist übernommen. Das war nicht Teil unserer Abmachung.«

Was ich tue, kann ein sterblicher Geist nicht verkraften, lautete die Antwort. Ich bin älter als die Berge dieses Landes, meine Macht fließt tiefer als jeder Fluss. Wenn dein Geist versuchen würde, diese Macht zu lenken und zu kontrollieren, würde er zerbrechen. Du bist schwach, Junge, und nicht in der Lage, diese Klinge zu führen.

»Ich kontrolliere deine Macht«, knurrte Zen. »Ich gebe dir Befehle. Das waren die Bedingungen.«

Siegel wurden aus praktischen Gründen ausgeführt, das war richtig, aber Meister Gyasho hatte immer gesagt, dass im Kern eines jeden Siegels der Wille des Magiers lag. Es war also anzunehmen, dass das gleiche Prinzip auch für die Kontrolle über einen Dämon und im weiteren Sinne auch über einen Dämonengott galt. Wenn man einen starken Willen einsetzte, würde er sich diesem Willen allmählich beugen.

Er spürte listige schwarze Augen, ohne Licht, aber voller Feuer, versteckt hinter Rauch, die ihn aus dem Nichts und von überall her anschauten. Dein Handel, deine Bedingungen, entgegnete der Dämonengott. Aber ich, der ich alle eure Dynastien und Epochen überlebt und so vielen Kaisern und Generälen Macht verliehen habe, durchschaue dich bereits. Ich durchschaue dich ganz und gar. Du wirst niemals die Macht derer erreichen, die vor dir kamen, solltest du versuchen, meine Macht zu lenken. Eine Pause, der Anflug eines unsichtbaren Lächelns. Xan Tolürigin nahm mich auf und gab sich mir völlig hin, und sein Name lebt in eurer Geschichte weiter, nicht wahr? »Der Nachtschlächter?« Ein leises Glucksen.

Zen riss Nachtfeuer aus der Scheide und schlug zu, aber es war vergeblich. Die Gestalt in der Dunkelheit war nur eine Illusion, ein Abbild des Wesens, das jetzt in ihm lebte. Er hörte ein leiser werdendes, grollendes Lachen, bevor sich die erdrückende Präsenz aus seinem Geist zurückzog und verschwand.

Die plötzliche Leere zwang ihn auf die Knie. Die Kraft des dunklen Feuers floh mit rasender Gewalt aus seinen Adern, und einen Moment lang legte sich ein schmerzhafter Druck um sein Herz, als würde seine eigene Kraft nicht ausreichen, es in Gang zu halten. Sein ganzer Körper tat weh. Er konnte nicht mehr atmen. Schwarze Flecken erblühten vor seinen Augen.

Er war ein Narr gewesen zu glauben, er könne diese Macht sofort kontrollieren, sie meistern. Er war ja nicht einmal in der Lage gewesen, die Macht und den Willen eines schwächeren Dämons zu kontrollieren. Die Hoffnung, dass er ein solch legendäres Wesen befehligen konnte, ein Wesen, das seit Anbeginn der Zeit existierte, war töricht gewesen.

Er biss die Zähne zusammen und grub seine Finger in die blutgetränkte Erde. Es regnete immer noch, doch der Tropfen, der über seine Wange glitt, war warm.

Hilfe. Er brauchte Hilfe, bevor sein Körper völlig den Dienst versagte. Er brauchte einen sicheren Ort. Eine Zuflucht.

Er konnte spüren, wie sich die Reste des Qì des Dämonengottes regten und seinen Körper instinktiv lenkten.

Er rettete ihn – natürlich nicht aus Freundlichkeit, sondern aus Selbsterhaltungstrieb. Es war fast immer im besten Interesse eines Dämons, sein menschliches Gefäß zu beschützen … bis die Bedingungen der Abmachung erfüllt waren.

Sein Bewusstsein war zersplittert, Fragmente von Gegenwart und Vergangenheit und Bruchstücke der Landschaft zuckten in seinem Bewusstsein auf und verschwanden wieder. Als er zu sich kam, stand er in einem Wald, weit weg von den Ufern des Sees und dem mit Toten übersäten Boden. Er war völlig allein, nur die Kiefern und die Schatten ringsum leisteten ihm Gesellschaft. Himmelsende tauchte aus dem dichten Nebel auf. Die Form des Berges war Zen so vertraut wie sein Handrücken. Der Anblick durchdrang den Strudel seiner Gedanken: Dies war ein Ort der Beständigkeit, der Sicherheit.

Realität und Traum verschwammen: ein Kiefernwald, das Rauschen eines Wasserfalls, ein Fenster mit geschnitzten Mustern, bittere Medizin, begleitet von einer Abendbrise. Ein schmales Gesicht mit freundlichen Augen. Lippen, die sich leicht kräuselten, als sie sanft auf eine Schale mit dampfender Brühe in seinen Händen bliesen. Die Szene schwamm vor Zens geistigem Auge, und er schrie auf, als ihn jemand durch eine stürmische Nacht trug. In der Dunkelheit fand ihn die Stimme eines Vaters. Es wird alles gut, mein Kind. Du bist in Sicherheit, bei mir.

Sein Meister.

Shī‘fù.

Sein Bewusstsein reduzierte sich auf seine grundlegendsten Erinnerungen, während er sich aufrichtete und zum Fuß des Berges stolperte, wo der geheime Eingang lag, verborgen durch den Schutzzauber. Da war er, der uralte, knorrige Baum, die Gastfreundliche Kiefer, deren Zweige sich ihm entgegenreckten, als wollte sie ihn willkommen heißen.

Zen stieß ein ersticktes Schluchzen der Erleichterung aus und stolperte vorwärts. Er spürte kühles Qì gegen sich brausen, dann das Flüstern des Grenzsiegels, als er eintrat.

Neunhundertneunundneunzig Stufen, dann war er in Sicherheit.

Zen wollte gerade die erste davon betreten, als er von einem Chor aus Geisterschreien angegriffen wurde. Die Luft um ihn herum wurde unvorstellbar dicht und verschloss ihm Nase und Mund, legte sich knackend wie Raureif über ihn. Aus dem Eis und dem Nebel kamen Gesichter, ausgehöhlt und verzerrt in ihrer wütenden Bösartigkeit.

Verräter, heulten die Seelen des Grenzsiegels. Mörder.

Dämon.

Er konnte nicht denken, konnte nicht atmen, konnte nichts tun, außer zurückzuweichen und die Hände in sein Gesicht zu krallen, als ob das den Ansturm der Seelen aufhalten konnte. Schmerz kroch über seine Haut, wie Blitze und Feuer und tausendfache Peitschenhiebe. Zen taumelte blindlings zurück und spürte, wie die Welle aus Qì, die gegen ihn wogte, immer größer wurde.

Er stolperte hinaus in die Nacht, hinein in die Stille. Er fiel auf den Boden und blieb einen Moment lang liegen, schnappte röchelnd nach Luft und atmete den beständigen Geruch nach Erde und Wald ein.

Zitternd setzte er sich auf und wischte das Rinnsal aus Blut von seinen Lippen.

Als Zen aufblickte, sah er gerade noch, wie sich das Grenzsiegel vor ihm schloss.


Kapitel 29

Auch der Klügste unterschätzt

seine eigenen Fähigkeiten, während er

die seines Gegners zu hoch bewertet.

Analekten des Kontencius (Klassiker der Gesellschaft), 6:8

Eine Stunde zuvor

Lans Torsiegel hatte sie und Dilaya direkt vor der Gastfreundlichen Kiefer ausgespuckt. Mit zusammengebissenen Zähnen und einer Flut anschaulicher Kraftausdrücke hatte sie Dilaya durch das Grenzsiegel geschleppt.

Das Flüstern in dem Siegel war drängend, frenetisch, und obwohl sie keine Worte unterscheiden konnte, hörte sie beim Durchschreiten des Siegels etwas wie Angst in den Stimmen der Geister. Himmelsende war noch genau so, wie sie es verlassen hatte, unberührt von ihrem hektischen Herzschlag. Das Yuèlù-Gebirge schlummerte schweigend, zugedeckt von dickem Nebel. Sturmwolken zogen wirbelnd vor dem Mond dahin.

Lan war völlig erschöpft, und die Welt kippte zur Seite, als sie Dilaya ablegte. »Steh auf, Pferdegesicht. Ich würde eher achtzehn Generationen meiner Vorfahren verfluchen, als dich die Treppe hochzutragen.«

Das andere Mädchen lehnte gegen den knorrigen Stamm einer Kiefer. Ihr Brustkorb hob und senkte sich unter flachen Atemzügen. Blut verkrustete eine Seite ihres Gesichts.

»Komm schon, Dilaya.« Lan stupste gegen die Nase des Mädchens und versuchte, die wachsende Angst in ihrem Herzen niederzudrücken. »Ich nehme alles zurück, okay? Ich will nicht länger, dass du stirbst. Nur … steh auf.«

»Wir haben ihr alle schon mindestens einmal den Tod gewünscht.«

Lan wirbelte zu der vertrauten Stimme herum. Tai kam die letzten Stufen den Berg hinunter. Er stürmte durch das Unterholz und blieb neben Lan stehen. Mit gebeugten Schultern und zerzausten Haaren wirkte er ohne Shàn’jūns mühelose Grazie an seiner Seite irgendwie unbeholfen.

»Sie ist stur«, sagte Tai, der Dilaya betrachtete. »Richtig nervig. Sie wird überleben. Dafür wird Shàn’jūn schon sorgen.«

»Tai«, sagte Lan mit kratziger Stimme. Sie hatte so viele Fragen, so viel zu sagen, aber heller als jede Flamme stand ihr sein Bild vor Augen, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte: seine Hand um ihr Handgelenk, ein Strahlen in den Augen, trotz der üblichen grimmigen Miene. Ich weiß es, hatte er gesagt. Jetzt weiß ich es.

»Ich war’s«, sagte Tai. »Ich habe Dilaya gesagt, dass du mit Zen gegangen bist. Gib nicht Shàn’jūn die Schuld. Er dachte, du … du seist in Gefahr.« Durch halb geschlossene Lider musterte der Junge die Szene. Schließlich ruhten seine Augen auf Lan. »Zen ist fort.«

Ihr stockte der Atem bei dem plötzlichen Schmerz, den seine Worte in ihr auslösten. Sie nickte.

Tai marschierte zu Dilaya. Im Schatten der knorrigen Kiefer blieb er stehen. Die Arme schlaff an den Seiten, schaute er auf das am Boden liegende Mädchen. »Ich nehme sie«, sagte er schließlich. »Lauf los. Und geh direkt zum Großmeister.«

Lans Füße trommelten auf den abgenutzten Steinstufen den Weg zur Schule hinauf. Als sie aus dem kleinen Wäldchen trat, hörte sie das gedämpfte Gemurmel von Stimmen. Die Nacht, normalerweise tuscheschwarz und nur erhellt vom Glanz des Mondes und der Sterne, war in Fackellicht getaucht. Der Stein, auf dem der Name der Schule stand – Schule der Weißen Kiefern –, war von einem gelben Flackern überzogen, wie eine Warnung.

Das Licht fiel aus der Kammer der Wasserfall-Gedanken. Lan rannte den steinernen Weg entlang und dann über die hölzerne Schwelle in die Kammer.

Die Meister standen im weichen Schein der Lotuslampen ins Gespräch vertieft. Bei ihrem Eintreten blickten sie auf.

Lan zögerte. Was sollte sie sagen?

Die Dämonengötter sind zurück.

Die Elantiner kommen.

Beides klang vollkommen verrückt.

Die Entscheidung wurde ihr erspart, und zwar von Yeshin Noro Ulara.

»Wo ist Dilaya?«, fragte die Meisterin der Schwerter. Sie hatte ihre Rüstung angelegt und das Haar zu einem strengen Scheitel geteilt und zu zwei Knoten am Hinterkopf zusammengesteckt. Auf ihrem Rücken waren die beiden Schwerter geschnallt, deren Griffe in dem trüben Licht dunkel schimmerten.

Lan blinzelte. Bedachte man, dass sie Ulara bei ihrer letzten Begegnung ins Reich der Träume geschickt hatte, hätte sie erwartet, dass die ältere Yeshin Noro sich mit Mordlust auf sie stürzen würde.

»Sie kam mit mir zurück«, antwortete Lan. »Tai bringt sie in die Kammer der Hundert Heilungen.«

Ulara machte Anstalten, den Raum zu verlassen, doch in diesem Moment ergriff der Großmeister das Wort.

»Ulara«, sagte er. »Sie wird wieder gesund.« Dann schaute er Lan an, und sie hatte das Gefühl, er würde in die Tiefen ihrer Seele blicken. »Ihr habt also den ersten Dämonengott gefunden«, sagte er schließlich. Seine Worte rüttelten wie Schläge durch sie hindurch. »Und Zen hat ihn gebunden.«

Sie starrte ihn an und schluckte die Frage hinunter, die ihr auf der Zunge lag. Woher wisst Ihr das?

Dé’zǐ lächelte. »Shàn’jūn und Chó Tài kamen mit der Information zu mir, die sie von dir nach eurer Rückkehr vor ein paar Tagen erhalten haben. Dies gab uns die Möglichkeit, uns auf das Kommende vorzubereiten.«

»Die Elantiner sind hinter den Dämonengöttern her.« Sie hatte keine Ahnung, warum sie Zen und seine Taten immer noch verteidigte. Vielleicht, weil sich ein Teil von ihr schuldig fühlte. Sie war seine Komplizin gewesen. »Zen und ich wollten sie nur zuerst finden, um die Elantiner aufzuhalten. Aber … er hat den Dämonengott gebunden, um mit seiner Macht gegen die elantinische Armee zu kämpfen. Er glaubt, dass er damit unser Leben rettet – das Leben aller Hin.«

Sie hatte eine starke Reaktion erwartet, dass vielleicht die Meister aufgebracht durcheinanderreden würden. Aber sie wechselten lediglich grimmige Blicke. In ihnen lag eine Art Wissen, das sich zwischen den zehn Meistern in der Kammer niederließ.

»Das verschafft uns etwas Zeit«, sagte der Großmeister schließlich. »Wie es auch aussehen mag, ich setze immer noch hohe Erwartungen in Zens Fähigkeiten. Wir müssen nun die Vorkehrungen zu unserem Schutz beschließen, über die wir gesprochen haben, Meister der Schule der Weißen Kiefern.«

»Müssen wir nicht eher besprechen, was mit Zen geschehen soll?«, entgegnete Ulara. »Wenn sich wiederholt, was damals mit dem Nachtschlächter geschah, haben wir viel größere Probleme als die Elantiner.«

»Der Nachtschlächter hatte sich schlussendlich fast ganz und gar der Schwarzen Schildkröte unterworfen und war am Ende des Handels angelangt, Ulara«, sagte Dé’zǐ. » Zen hat sich gerade erst an den Dämonengott gebunden. Mehr noch: Zen glaubt, dass er uns mit seiner neuen Macht retten kann. Er wird uns zumindest Zeit verschaffen, ehe er die Kontrolle verliert. Wir müssen jetzt sofort über die Maßnahmen entscheiden, die wir in der kostbaren Zeit einleiten, die er uns schenkt.«

»Evakuierung«, schlug Ip‘fong, Meister der Eisenfäuste, prompt vor. »Der einzige Grund, warum wir dem langen Arm der Elantiner in all der Zeit entgangen sind, war unsere Abgeschiedenheit und die Stärke unseres Grenzsiegels.«

»Unser Grenzsiegel wird standhalten, wenn sie nach uns suchen«, behauptete Gyasho, Meister der Siegel. »In den Tausenden von Zyklen, in denen diese Schule existiert, ist es noch niemandem, der nicht willkommen war, gelungen, das Grenzsiegel zu durchschreiten, noch haben jene, die uns Böses wollen, unsere Schule überhaupt lokalisieren können.«

»Trotzdem ist es ratsam, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen«, meinte Nur, Meister der Leichten Kunst.

»Ich werde jedenfalls nicht hier sitzen wie eine fette Henne und darauf warten, geschlachtet zu werden«, erklärte Ulara. »Großmeister, wir sollten zuerst angreifen, während wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben. Dies ist unser Land, unser Territorium, wir kennen das Gelände. Das sollten wir zu unserem Vorteil nutzen.«

»Die Elantiner haben ein ganzes Bataillon mitgebracht«, mischte sich Lan ein. »Ich habe gesehen, wie sie über die Berge kamen.« Es waren so viele gewesen. Zu viele. »Selbst Ihr hättet keine Chance, Meisterin Ulara.«

»Wir sind verloren!«, rief Fēng, Meister der Geomantie. »Ich habe es in meinen Orakel-Knochen gelesen …«

»Wir sind keinesfalls verloren«, widersprach Cáo, der Meister der Bogenkunst, »nicht, wenn wir klug planen und uns eine Strategie überlegen. Nicht, wenn wir all unsere Vorteile ausschöpfen. Wir haben ein Buch über Kriegsstrategie – nutzen wir es.«

Während sie im Licht der Lampen diskutierten, ruhten die Augen des Großmeisters auf Lan. Schließlich hob er die Hand und die Meister verstummten.

»Wir hoffen das Beste, bereiten uns aber auf das Schlimmste vor«, sagte er. »Meister Nur und Namenloser Meister, ihr evakuiert die jüngsten Schüler und bringt sie ins Hinterland. Geht nach Westen und wartet auf meine Nachricht.« Der Meister der Leichten Kunst und der Namenlose Meister der Assassinen neigten zum Abschiedsgruß die Häupter. »Der Rest versammelt all jene, die in der Lage und willens sind zu kämpfen.«

»Großmeister«, rief Lan, aber er hatte die Kammer schon verlassen – seltsam eilig –, und als sie zu ihm aufschloss, erschallten bereits die Kriegsglocken. Papierlampen wurden entlang des Berghangs entzündet, kleine gelbe Punkte, die träge einer nach dem anderen aufflackerten, als die Schüler aus dem Schlaf gerissen wurden.

Dé’zǐ wandte sich zu Lan um.

»Großmeister, Ihr könnt nicht ernsthaft darauf hoffen, gegen die elantinische Armee zu bestehen«, sagte sie. »Wir müssen fliehen.«

»Lan«, sagte er, als würde er ihren Namen auf seiner Zunge prüfen. »Genau zur rechten Zeit für unsere zweite gemeinsame Lektion.«

Lan wollte protestieren. Die Elantiner klopften bereits an ihre Tür und Zen hatte sich einem Dämonengott geopfert – das war ganz bestimmt nicht die rechte Zeit für eine Lektion. Aber der Großmeister warf ihr einen bedeutsamen Blick zu. »Bitte. Das ist wichtig. Nur ein paar Minuten deiner Zeit.«

Himmelsende erwachte allmählich. Schüler tauchten auf der Steintreppe auf, die den Berg entlangführte. Sie sah, wie die Kinder zitternd ihre Bündel umklammerten, sah die älteren Schüler Waffen herbeischleppen – Speere, Schwerter und Köcher voller Pfeile. Sie bestanden fast alle aus Holz und würden beim Aufprall gegen die dicken Metallrüstungen der Elantiner mit Sicherheit zersplittern. Diese Schüler waren selbst fast noch Kinder. Aber in ihren Augen lag kein kindliches Leuchten – nur der wachsame, verhärtete Blick von Menschen, die Leid und Elend erlebt hatten.

Der Großmeister umkreiste die Gruppen, die sich um jeden Meister einer magischen Kunst versammelt hatten, wechselte Worte mit den Meistern und nickte, ehe er weiterging. Sie würden die fünfunddreißigste List aus dem Klassiker des Krieges anwenden: die Attacke der Verbundenen Kettenglieder, die daraus bestand, verschiedene Fallen zu stellen, um den Gegner auf für ihn unerwartete Weise zu schwächen. Es war die vorletzte der sechsunddreißig Kriegslisten, die man einsetzte, wenn der Gegner deutlich in der Überzahl war.

Ein letzter Ausweg, sollte es der elantinischen Armee gelingen, das Grenzsiegel zu durchbrechen.

»Die Bogenschützen als erste Verteidigungslinie«, verkündete Ulara, die vor einer der Gruppen stand. »Danach kommen die Siegel. Schwerter und Eisenfäuste ganz zum Schluss.«

Aber als sie die zehn Meister und die Schüler musterte, die sich zum Bleiben entschieden hatten, wurde Lan klar, dass keine List aus dem Klassiker des Krieges das Blatt wenden und bewerkstelligen konnte, dass etwa hundert Menschen eine Armee von Tausenden besiegen konnten. Sie schaute in die Gesichter der Kinder, die von Meister Nur und dem Namenlosen Meister in den hinteren Teil des Gebirges gebracht wurden, sah die nackte Angst in den Augen der älteren Schüler, die keine Waffe und keine Rüstung verbergen konnte.

Und plötzlich verstand sie in aller Deutlichkeit, was Zen am Ufer des schwarzen, spiegelglatten Sees zu ihr gesagt hatte: Es war ein guter Handel: ein einzelner Mensch im Austausch für die Macht, das Land und seine Bewohner zu retten.

Denn egal, was auch kommen mochte – wenn er sich die Macht des Dämonengottes nicht zu eigen gemacht hätte, würden sie verlieren. Die Macht war ein zweischneidiges Schwert – aber sie nicht zu haben … nun, das hieße, überhaupt keine Waffe zum Kämpfen zu haben.

Hätte sie an Zens Stelle das Angebot des Dämonengottes abgelehnt?

»Hier entlang, Lan«, sagte der Großmeister unvermittelt und wandte sich wieder ihr zu. Schuldbewusst schob sie ihre Gedanken beiseite. Sie folgte ihm in die Kammer der Wasserfall-Gedanken hin zu einer offenen Terrasse. Hier wurde das Brausen des Wasserfalls lauter und übertönte die Geräusche der Kriegsvorbereitungen außerhalb der Kammer.

Die Lotuslampen flackerten auf und beruhigten sich wieder, als Dé’zǐ stehen blieb.

Lan atmete tief durch. »Großmeister«, versuchte sie es erneut, »wir müssen Himmelsende evakuieren. Der elantinische Hexer hat eine Armee dabei, nicht nur einen Spähtrupp. Wenn Ihr nicht zufällig einen zweiten Dämonengott aus dem Ärmel zaubern könnt, haben wir keine Chance, sie zu schlagen.«

Der letzte Satz war scherzhaft gemeint, aber Dé’zǐ drehte sich um und warf ihr einen langen Blick zu. Nach ein paar Augenblicken sagte er: »Es gibt einen Grund, warum ich diesen Berg mit meinem Leben verteidigen würde, und den möchte ich dir erklären.« Er streckte die Hand aus. »Darf ich deine Okarina sehen?«

Das Herz in ihrer Brust begann zu rasen. Sie hatte erst kürzlich eine verlorene magische Kunst angewandt, um Qì zu sammeln, und damit die von Yeshin Noro außer Gefecht gesetzt. Was, wenn das auch ein Abweichen vom Weg der Ordnung bedeutete?

»Ich möchte sie nur sehen«, sagte Dé’zǐ, der ihr Zögern bemerkt hatte. »Es war Dilaya, die mir gesagt hat, dass du – wie hat sie sich ausgedrückt? – ›sie mit einem Fluch aus Musik belegt hast‹. Dann hat Chó Tài erkannt, was es war. Er hat dich erkannt – wer du bist. Wer … deine Mutter war.«

Mit trockenem Mund griff Lan in den Beutel an ihrem Gürtel und holte die Okarina heraus. Die helle Lotusblüte hob sich glänzend von der glatten schwarzen Oberfläche ab, als das Instrument von einer Hand in die andere wechselte.

Dé’zǐ betrachtete sie eine Weile und wandte sich dann mit einem schwermütigen Blick wieder zu Lan. »Viele große Menschen, von denen mir einige lieb und teuer waren, haben ihr Leben hergegeben, um das Vermächtnis deiner Mutter zu schützen.«

Lan war sprachlos. »Ihr kanntet meine Mutter?«

Seine Miene war unergründlich. »Ich kannte sie. Du hast mittlerweile bestimmt eine Ahnung, was sie erreichen wollte. Was sie schützen wollte. Aber vielleicht wäre es sinnvoll, wenn wir der Spur bis zum Anfang folgen und mit den Dämonengöttern beginnen. Würde dir das helfen?«

Lan nickte bloß stumm.

»Die vier Dämonengötter«, setzte Dé’zǐ an, »sind Wesen, die nur ein einziges Ziel verfolgen: Macht. Sie unterscheiden nicht zwischen Gut und Böse, sie besitzen keinerlei Moral. Sie sind so alt wie die Knochen dieser Welt. In ihren Augen sind Menschen so ähnlich wie Schneeflocken: Unser Leben ist vergänglich und dauert nur so lange wie ein Wimpernschlag. Wir sind Gefäße, in denen sie den Lauf der Welt manipulieren und ihre Macht mehren und ihr Dasein verstärken können.«

»Ich dachte, früher hätten Magier die Dämonengötter an sich gebunden und ihre Macht kanalisiert«, sagte Lan.

»Es steht im ersten Prinzip des Buchs der Ordnung geschrieben, dass Macht immer von irgendwoher genommen wird. Sie existiert nicht in einem Vakuum. Und sie zu erlangen, hat immer einen Preis. Jene Magier, die sich der Macht der Dämonengötter bedienten, bezahlten mit ihrem Körper, ihrem Geist, ihrer Seele.«

»Xan Tolürigin.«

Dé’zǐ neigte den Kopf. »So ist es. Deine Mutter hat das erkannt. Wir waren einst Verbündete in dem Bestreben, die Dämonengötter zu vernichten.«

Ihre Realität zerbrach. Schwer atmend sagte Lan: »Ihr wusstet die ganze Zeit Bescheid? Über mein Siegel, meine Vergangenheit, die Sternkarten und die Okarina?«

»Anfangs nicht. Aber als Dilaya mir von der Okarina erzählte und ich mit Chó Tài gesprochen hatte, war ich mir sicher. Ich hoffe, es ist nicht zu spät.« Der Großmeister gab Lan die Okarina zurück. Er wirkte mit einem Mal alt und zerbrechlich. »Sag mir, hat die Okarina zu dir vom Untergang der Götter gesungen?«

Lan zuckte zusammen. Die unheimliche Melodie aus der Erinnerung von Shēn Àis Seele zog durch ihre Gedanken.

Die Karte liegt im Inneren.

Wenn die Zeit gekommen ist,

wird diese Okarina den Untergang der Götter besingen.

»Ja«, flüsterte Lan.

»Und wie vernichtet man einen Gott?«

Das war eine Frage, die sie sich nie gestellt hatte, nie zu stellen gewagt hatte. Die Macht des Dämonengottes am See der Schwarzen Perle war erdrückend gewesen, allumfassend, als ob er den Himmel befehligen und gleichzeitig die Erde kreisen lassen würde.

Dé’zǐs Miene war wieder sanft. »Ich vermute, du bist mit der Geschichte unseres Landes vertraut. Wie die kriegerischen Clans vereint und das Erste Kaiserreich geboren wurde.« Lan nickte. »Hast du jemals darüber nachgedacht, wie der Erste Kaiser Jīn – früher auch bekannt als Zhào Jùng, ein einfacher General, nicht einmal ein Clanführer – gegen die mächtigsten Magier der neunundneunzig Clans gewinnen konnte? Gegen jene, denen die Macht der Dämonengötter zur Verfügung stand?«

Bei jeder anderen Gelegenheit hätte Lan gegrinst und eine kecke Antwort gegeben. Vielleicht hat er den Klassiker des Krieges gründlicher gelesen als jeder andere? Aber jetzt schüttelte sie den Kopf. Sie war nicht in Stimmung für Ratespielchen. Ihnen lief die Zeit davon.

»Ich kann dir versichern, es gibt einen Grund dafür, warum in den Geschichtsbüchern nichts darüber steht«, fuhr Dé’zǐ fort. »Denn du musst wissen, dass die Clan-Blutlinie, aus der die kaiserliche Familie hervorging, über eine Geheimwaffe verfügte. Was für die Elemente in der Energie um uns herum gilt, die in einem Kreislauf aus Schöpfung und Vernichtung gefangen sind, gilt auch für Götter. Und die Dämonengötter bilden keine Ausnahme. Wie bei Yīn und Yáng existiert eine Kraft – vielleicht sogar mehr als eine –, die in der Lage ist, sie zu besiegen. Sie zu zerstören.

Die ersten Schamanen unseres Landes erschufen aus dieser Kraft eine Waffe: den Gottestöter, der in der Lage ist, den Kern aus Macht und Energie, aus denen die Dämonengötter bestehen, zu zerschneiden und sie wieder dem Fluss dieser Welt zu übergeben.«

In ihrem Kopf klingelte etwas. Lan hatte schon einmal etwas Ähnliches in Aktion erlebt, wenn auch in viel kleinerem Maßstab. Etwas, das in diesem Augenblick an ihrer Hüfte hing.

Sie konnte noch den Druck von Zens Händen auf ihren fühlen, sah die Intensität seines Blickes vor sich, als er sagte: Der Name dieses Dolchs lautet ›Sternenklinge‹. Er kann nicht nur Menschen durchbohren, sondern auch übernatürliche Wesen. Sein Zweck ist es, dämonisches Qì zu durchtrennen.

Wenn es eine Klinge gab, die dämonisches Qì zerschneiden konnte, dann war es durchaus möglich, dass eine viel mächtigere Waffe existierte, die in der Lage war, den Kern eines Dämons zu zerschneiden – sogar eines Dämonengottes.

»Die ersten Schamanen übergaben den Gottestöter einem Hüter, und sie beschlossen, ihn nur als letzten Ausweg einzusetzen, für den Fall, dass die Macht der Dämonengötter außer Kontrolle geriet. Der Gottestöter war ein Mittel, um das Gleichgewicht der Welt zu bewahren, um zu erobern, was nicht erobert werden konnte.

Aber statt dieses Gleichgewicht zu halten, wurden die Hüter mit der Zeit gierig. Sie sahen, wie mächtig die Clans durch die Beschwörung von Dämonen wurden. Und eines Tages marschierte ein General namens Zhào Jùng mit dem Gottestöter gegen die Clans.«

»Aber die kaiserliche Familie hat doch ebenfalls Dämonengötter an sich gebunden«, sagte Lan, der das Gespräch zwischen Shàn’jūn und Tai im Bücherhaus einfiel, das sie belauscht hatte. »Tai behauptet, sie hätten über die Macht des Rubinroten Phönix verfügt.«

»Darin liegt das Problem«, sagte Dé’zǐ. »Die Hüter hätten den Gottestöter nie für ihre eigenen Ziele einsetzen dürfen, für die Vermehrung ihrer eigenen Macht. Erst nach Errichtung des Mittleren Kaiserreichs erwuchs in der kaiserlichen Familie das Verlangen, die Dämonengötter zu besitzen. Sie versteckten den Gottestöter und brachten die Clans in Verruf, um ihre eigene Macht zu festigen.« Sein Blick lag ruhig, aber schwer auf ihr. »Und so kam es zu einer geheimen Allianz: Der Orden der Zehntausend Blumen wurde gegründet. Die Blumen repräsentierten die Menschen in diesem Land. Es begann als Gemeinschaft früherer Clan-Mitglieder, aber später schlossen sich auch andere der Sache an. Diese Schule hier diente als Hauptquartier – ohne dass der kaiserliche Hof davon wusste. Unser Anliegen war es, die Macht der kaiserlichen Familie einzudämmen … und das Reich wieder in Gleichgewicht zu bringen. Unser vielleicht größter Triumph war, dass es dem Sòng-Clan gelang, von der kaiserlichen Familie als Berater akzeptiert zu werden. In Wahrheit wollten sie nach dem Gottestöter suchen. Unter anderem auch deine Mutter.«

»Meine Mutter«, wiederholte Lan und ihre Finger fuhren zu dem Siegel auf ihrem linken Handgelenk.

Māma hatte eine Spur aus Puzzleteilen hinterlassen, die sie vor ihrem Tod nicht mehr hatte erklären können. Jetzt war das Bild klar: Das vernarbte Siegel auf Lans Handgelenk hatte sie zu der Okarina geführt, zu den Sternkarten, auf denen die Zufluchtsorte der Dämonengötter verzeichnet waren …

Das Einzige, was noch fehlte, war der Gottestöter.

»Deine Mutter«, sagte Dé’zǐ leise. »Sòng Méi.«

Er sprach den Namen mit so viel Bedeutsamkeit aus, wie ein Lied, eine Geschichte, die noch erzählt werden musste. Lans Sinne schärften sich. Sie wusste so wenig über den Großmeister, über die Umstände, wie seine Geschichte zu der ihrer Mutter passte.

Zu ihrer eigenen.

Der Gedanke hatte kaum Gelegenheit, in ihrem Kopf Gestalt anzunehmen, als eine Schockwelle durch die Luft schoss.

Die physische Welt veränderte sich nicht, aber Lan wurde von einem Tsunami aus Energie getroffen, durchtränkt mit Yīn. Sie krümmte sich und fasste sich an die Brust.

Eine Ewigkeit schien zu vergehen, ehe sie fühlte, wie sich die Flut aus Macht und Dunkelheit aus ihrem Geist zurückzog. So viel Kummer, Zorn und Bedauern in diesem Wirbel aus Energie – so viel Yīn.

Aber etwas an diesem Qì war ihr vertraut gewesen. Etwas, das sie erkannte.

Zen.

Hämmernde Schritte näherten sich. Als Dé’zǐ Lan beim Aufstehen half, stürmte Yeshin Noro Ulara herein. Lan hatte noch nie so viel offene Wut in ihrem Gesicht gesehen.

»Er ist es, Dé’zǐ – ich habe dir von Anfang an gesagt, dass dieser Junge unser Verderben sein wird!«, knurrte Ulara. Mit weißen Fingerknöcheln umklammerte sie das Heft ihres Dāo. »Er hat vollkommen die Kontrolle verloren – dieses Qì wird die Elantiner anlocken wie ein Leuchtfeuer! Ich werde ihn umbringen!«

»Ulara.« In Dé’zǐs Stimme lag eine Warnung. »Du wirst nichts dergleichen tun.«

Mehr hämmernde Schritte, und dann eilten die restlichen Meister herbei.

»Das Grenzsiegel hat sich geschlossen«, sagte Gyasho ernst. »Einer der Unseren hat uns verraten.«

»Er hätte nie einer der Unseren sein dürfen«, fuhr Ulara auf.

»Dann ist es bestätigt?« Im Näherkommen machte sogar Meister Ip‘fong ein grimmiges Gesicht. »Es ist Zen?«

»Das habe ich kommen sehen, schon vor elf Zyklen, als du diesen Jungen hergebracht hast, Dé’zǐ!«, schrie Fēng. »Ich habe es in den Knochen gelesen und in den Sternen gedeutet!«

»Ruhe.« Das Wort des Großmeisters zeigte die gleiche Wirkung wie ein gezücktes Schwert. Stille senkte sich über die Kammer der Wasserfall-Gedanken. »Wir fahren fort wie besprochen. Meisterin Ulara, es ist so weit. Läute erneut die Glocken. Himmelsende befindet sich im Krieg.«

Welche Vorhaltungen oder Flüche den Meistern auch auf der Zunge liegen mochten, sie hielten sich zurück. Ohne zu zögern, drückten alle Meister der Schule der Weißen Kiefern die Fäuste in die Handflächen.

»Und wenn unsere Verteidigung nicht standhält?«, fragte Ulara. Sie sah Dé’zǐ entschieden an, und zwischen ihnen und den anderen Meistern schien ein Austausch stattzufinden, den Lan nicht verstand. Eine unausgesprochene Vereinbarung, ein stummer Pakt, während sie sich ihrem Großmeister zuwandten.

Mit ernster Miene antwortete er: »Wenn wir scheitern, müssen wir das freisetzen, was im Herzen des Berges versiegelt ist.«

Was ist im Herzen des Berges versiegelt? Lan schluckte die Frage hinunter, als Dé’zǐ ebenfalls die Faust in seine Handfläche legte und sich dann tief verneigte.

»Meister der Schule der Weißen Kiefern«, sagte er, »und darüber hinaus: meine Freunde. Es ist mir die größte Ehre, an eurer Seite zu kämpfen. Möge der Weg der Ordnung uns alle leiten.«

Die Kammer geriet in Bewegung, alle Meister eilten in unterschiedliche Richtungen davon und das Licht der Lotuslampen flackerte heftig angesichts dieser Unruhe.

»Lan, komm mit«, sagte Dé’zǐ, und sie beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten, als er schnell die Kammer verließ und zum Innenhof ging, wo die Schüler ihren Meistern auf ihre Positionen folgten. Die Nachtluft war erfüllt von Fackellicht und reger Geschäftigkeit.

Dé’zǐ legte ein solches Tempo vor, dass Lan kaum mitkam. Er steuerte auf den Eingang der Schule zu, auf den Weg, der zum Fuß des Berges führte.

Aus dieser Richtung strömte immer noch pulsierend das Qì. Wie unsichtbare Wellen schwappte es über Himmelsende und brachte die Lichter von Kerzen und Lampen mit dem Übermaß an Yīn zum Zittern und Flackern.

Zen.

»Großmeister.« Lan rannte, um ihn einzuholen. Ohne nachzudenken, packte sie ihn am Ärmel. Er wurde langsamer, blieb aber nicht stehen. »Ihr sagtet, es gäbe einen Grund, warum wir diesen Berg beschützen müssen. Hat es etwas mit dem zu tun, was hier versiegelt ist?«

»Ja.«

»Und … was ist es?«, platzte sie heraus, unfähig, ihre Neugier noch länger im Zaum zu halten. »Hat es etwas mit Zen zu tun?«

»Es hat etwas mit allem zu tun, Lan«, erwiderte der Großmeister. »Genau jetzt habe ich eine Aufgabe für dich. Finde Shàn’jūn. Erzähle ihm, was mit Zen geschieht, wenn er es nicht schon gehört hat. Er wird wissen, was zu tun ist. Kannst du das für mich erledigen?«

Sie hatte immer noch den Ärmel des Großmeisters in der Hand und hätte zu gerne eine Antwort auf ihre Frage erhalten. Aber mit jedem Augenblick, der verging, verlor sie kostbare Zeit, um Zen zu helfen. Um ihm Hoffnung zu schenken.

Langsam löste Lan ihre Finger und der Stoff rutschte aus ihrer Hand. Sie fing seinen Blick ein und nickte. »Ja, Shī’fù, das tue ich.«

Der Großmeister zögerte. Er legte eine Hand an ihre Wange und wölbte sie sanft. Einen Moment lang dachte sie, er würde etwas sagen, etwas, das all ihre Fragen beantworten und ihre Welt wieder ins Lot rücken würde.

Doch dann zog er die Hand zurück.

Er ließ sie auf den Steinstufen stehen, von wo aus sie seiner sich entfernenden Gestalt nachschaute, bis ihn die Dunkelheit verschluckte.


Kapitel 30

Die mächtigste Mauer wird fallen,

wenn nur ein einziger Stein falsch eingesetzt wird.

Dame Nuru Ala Suraya vom Jorshen Stahl Clan,

Klassiker des Krieges

Er trieb in einem sternenlosen Meer aus Nacht, aus Flammen, die wie schwarzes Wasser brannten. Hier, in seinem sicheren Kokon, konnte kein Schmerz, keine Angst, kein Kummer ihn erreichen.

Er war schon einmal hier gewesen, nachdem der Letzte seines Clans massakriert worden war. Es hatte sich angefühlt, als wären sein Körper, sein Geist und seine Seele zerbrochen und würden nicht länger zu ihm gehören – als würde er alles, was er tat, durch einen Papierschirm betrachten, wie bei einem Schattenspiel.

Jetzt, abgewiesen von dem Ort, den er als sein Zuhause betrachtete, spürte Zen, wie seine Trauer überfloss, getrieben von einer Welle aus Wut und Macht.

Es fühlte sich gut an, ein Gott zu sein.

Überhaupt nichts zu fühlen.

Du fühlst Bedauern. Die Stimme des Dämonengottes war überall, in Zens Geist und um ihn herum. Ich will dir zeigen, was passiert, wenn man anfängt zu bereuen. Wenn man weich wird und glaubt, die Macht müsse gebunden und das Gleichgewicht bewahrt werden.

Die Stimme wurde heller und schmolz zu einem menschlichen Klang. Auch die Dunkelheit in seinem Kopf nahm allmählich Gestalt an. Sie wurde zu der Silhouette eines großen, muskulösen Mannes, der in eine Rüstung gekleidet war, die Zen entsetzlich, schmerzlich vertraut war: schimmernde Schuppen und glänzende Lamellen, schwarz mit roten Flammen, die sich an den Nähten entlangschlängelten. Als sich das Gesicht herausbildete, verkrampfte sich Zen vor Schreck: Er kannte dieses Gesicht aus Gemälden oder Skizzen in alten Büchern, die Züge in kalter Entschlossenheit oder übertriebenem Zorn verzerrt, je nachdem, wer der Künstler war.

Aber noch nie hatte er es mit diesem Ausdruck gesehen, voller Hilflosigkeit und Verzweiflung.

»Bitte«, flehte die Erinnerung von Xan Tolürigin leise, den Blick fest auf einen Punkt hinter Zen gerichtet. »Wenn du meinen Clan verschonst, werde ich einem Waffenstillstand zustimmen und der Macht der Schwarzen Schildkröte Einhalt gebieten.«

Auf der gleichen Gedächtnisebene verdichteten sich gegenüber von Xan Tolürigin Rauchschwaden zu einem weiteren Mann. Er trug eine vergoldete Rüstung, neu und glitzernd und ohne jegliche Kampfspuren. Auf dem Knauf seines Jiàn schlängelte sich ein goldener Drache.

Das Wappen des Kaisers.

Yán‘lóng.

Zen sah entsetzt, wie der Kaiser seinen Kopf in den Nacken legte und ein langes, dröhnendes Lachen ausstieß. »Wie kommst du darauf, dass du noch verhandeln kannst?«, fragte er. Während er sprach, entfalteten sich große feurige Flügel hinter ihm, rot wie Blut. »Du vergisst, dass auch ich über die Macht eines Dämonengottes verfüge.« Er hob die Hand und ließ sie fallen wie eine Axt. »Tötet sie alle.«

Rauch zog über die Szene hinweg, über das Heer der kaiserlichen Soldaten hinter ihm … und die Reihe der in Eisen geschlagenen mansorischen Krieger, die auf Knien lagen.

Klingen blitzten. Blut spritzte.

Das Lachen des Kaisers und der Schrei von Xan Tolürigin hallten in Zens Ohren wider, als die Erinnerung verblasste und sich auflöste.

Siehst du, Kind, gurrte die Stimme aus der Dunkelheit. Die letzte Tat des Nachtschlächters war ein Versuch, ein Gleichgewicht zu schaffen. Doch so ist die Natur unserer Welt: ein endloser Kreislauf, in dem die Schwachen von den Starken verschlungen werden. Jetzt liegt sein Clan im Winterschnee begraben und sein Name ist als der eines Schurken, eines Wahnsinnigen in die Geschichte eingegangen. Erinnere dich an diese Lektion.

Zens eigener Schrei war in seiner Brust gefangen, krallte sich in sein Herz und presste seinen Kopf, bis er glaubte, er würde platzen. Er öffnete den Mund …

Qì flammte auf, hell und brennend und unerträglich heiß, drehte sich schnell zu einem massiven, irdenen Ring und hüllte ihn in einen Käfig aus goldenem Licht. Das Siegel wuchs und umklammerte ihn mit seinem weißglühenden Griff. Es packte seine Klauen und rang ihn nieder.

Die Dunkelheit verflüchtigte sich. Er fiel rücklings auf den harten Boden. Gerüche und Geräusche kehrten zu ihm zurück: ein immergrüner Wald bei Nacht.

Jemand kauerte sich über ihn, Hände legten sich auf seine Schultern.

»Zen«, erklang eine Stimme. »Wach auf.«

Zen riss die Augen auf. Über ihm schwebte ein vertrautes Gesicht. Eins, das Sicherheit bedeutete, das jemandem gehörte, der ihn schützen würde. »Shī’fù«, flüsterte er.

Aber alles war falsch, alles war anders als an jenem Tag, an dem diese Person sein Leben gerettet hatte. Heute hämmerte es in seinem Kopf, und etwas in ihm krümmte sich, als die Erinnerung zurückkehrte. Er hatte die Sicherheit, die ihm der Großmeister gewährt hatte, verraten, hatte den Mann betrogen, den er so lange als Vater betrachtet hatte. Er hatte das Vertrauen des Mädchens verloren, das er liebte. Und als er sich umdrehte und zur Gastfreundlichen Kiefer blickte, erkannte er, dass ihm das Grenzsiegel den Zutritt zu dem Ort verwehrte, den er in den vergangenen elf Zyklen als Zuhause betrachtet hatte.

Der Kummer in ihm begann zu brennen. Er setzte sich auf und legte die Hand auf seine Brust. »Du hast mich mit einem weiteren Siegel belegt«, sagte er.

»Um dir zu helfen«, erklärte Dé’zǐ. Seine Stimme war sanft, aber gleichzeitig lagen in ihr Autorität, Ernsthaftigkeit und etwas wie Traurigkeit.

Er lügt, hörte Zen eine Stimme in seinem Inneren. Sie kam aus weiter Ferne, wie ein Echo aus einem Abgrund. Das Grenzsiegel hat sich vor dir geschlossen. Dein eigener Meister betrachtet dich als Gefahr, als Bedrohung, die überwältigt werden muss.

Zen schüttelte die Hand seines Meisters ab und rappelte sich auf. »Du lügst«, sagte er, wobei seine Stimme zitterte. »Du willst die Macht in mir unterdrücken, wie immer.«

»Nein«, sagte Dé’zǐ. Auch er richtete sich auf. Obwohl der Großmeister fast einen halben Kopf kleiner war als Zen, strahlte er mit seiner schlanken Gestalt mühelos Befehlsgewalt aus. »Ich will dir helfen, die Macht in dir zu kontrollieren. Im Augenblick lässt du zu, dass sie dich kontrolliert.«

Er hält dich für schwach. Er glaubt, dass du nicht fähig bist, eine solche Macht einzusetzen.

»Du hast nie gewollt, dass ich diese Macht benutze«, sagte Zen kalt. »Warum? Willst du lieber zusehen, wie Himmelsende und das ganze restliche Kaiserreich in die Hände der Elantiner fallen?«

»Du und ich wissen beide, was geschieht, wenn ich meine Fesseln um das Ding in dir löse. Ich will nicht, dass die Geschichte sich wiederholt.« Trotz des ruhigen Tons sah Zen, wie sich Schweiß auf dem Gesicht des Großmeisters bildete. Zen spürte ein Flackern in dem Qì des Siegels, das Dé’zǐ ihm auferlegt hatte.

Dé’zǐ mochte in der Lage sein, die Macht eines gewöhnlichen Dämons zu unterdrücken, aber einem Dämonengott war er nicht gewachsen.

»Also hast du Angst vor mir. Davor, was ich tun könnte.« Der Zorn in Zen brannte heller, und er verspürte die Verbitterung, geschmiedet aus all den Jahren, in denen er einen Teil seines Vermächtnisses verabscheut hatte, in denen er jedes Mal seinen Kopf hatte senken müssen, wenn jemand seinen Clan erwähnte. »Du und all die anderen Meister habt mich vom ersten Tag an, als ich einen Fuß in eure Schule setzte, verurteilt – wegen meiner Blutlinie, meiner Ahnen, meines Geburtsrechts.« Seine Stimme wurde lauter. »Ihr habt Angst, dass ich die nächste Clan-Rebellion anführen könnte, dass ich die Geschichte dieses Kaiserreichs verändern würde und es in seinen ursprünglichen Zustand versetze.«

»Ich habe Angst«, sagte Dé’zǐ leise, »dass du deine Entscheidungen aus Hass fällst, nicht aus Liebe.«

Siehst du, wie er deine Loyalität kleinredet, deinen Respekt – den Respekt eines Sohns – nicht wertschätzt? Erkennst du, was er von den Opfern hält, die du gebracht hast?

»Alles, was ich tat, tat ich aus Liebe!« Zens Stimme brach und er konnte nichts dagegen tun. »Ich liebte unsere Schule. Ich liebte unser Volk, unser Land, unsere Kultur. Ich liebte dich!« Sein Meister sog scharf die Luft ein, aber Zen sprach einfach weiter. Die Worte strömten nur so aus ihm heraus. »Aber ich liebte auch meinen Clan. Ich liebte meinen Vater, meine Familie, mein Erbe. Bis heute habe ich mich vor dieser Tatsache verschlossen, aber das werde ich nicht länger tun. Ist es so falsch von mir, wenn ich mir wünsche, ihr Vermächtnis zum Guten der Hin einzusetzen? Für die Zukunft unseres Volkes? Um unser Kaiserreich wieder aufzubauen, wie es vorher war, in dem die Clans wie früher autonom sind und frei nach ihren eigenen Gebräuchen leben können, nach ihrer Art der Magie.«

Vielleicht hätten wir schon viel früher diejenigen, die wir am meisten liebten, als unsere Feinde erkennen sollen, flüsterte die Schwarze Schildkröte. Am Ende zeigen sie ihr wahres Gesicht. Sieh doch, wie alle dich betrogen haben. Sieh, wie dich alle verlassen haben. Sieh, wie sie dich fürchten.

»Dein Vater und deine Familie sowie dein Clan haben diese Welt verlassen.« In Dé’zǐs Augen lag Trauer, aber Zen kannte die Tricks seines Meisters. »Lebe nicht für jene, deren Seelen auf ewig in der nächsten Welt schlummern …, sondern für jene, die immer noch um Frieden in dieser Welt ringen.«

Ein Ruck ging durch das Qì ringsum. Die vorbeiziehende Brise schien sich nervös zu kräuseln und ein unruhiges Stöhnen fuhr durch die Wurzeln der Bäume und hallte in den Steinen und der Erde wider. Der Boden vibrierte und rumpelte unter dem Gleichschritt von Tausenden von Stiefeln. Und in der Luft lag schwer der Geruch nach Metall.

Unmöglich.

Er hatte sie doch am Ufer des Sees der Schwarzen Perle vernichtet. Hatte gefühlt, wie der Schatten des Dämonengottes über die Leichen flog und das Yīn ihrer Seelen aufleckte. Für jene, die von einem Dämon verschlungen wurden, gab es keine ewige Ruhe. Sie überquerten niemals den Fluss des Vergessenen Todes.

Zen drehte sich zu dem Pass zwischen dem Yuèlù-Gebirge und dem Kiefernwald um, der nach Himmelsende führte. Und was er dort sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Ein bleiches Band aus einzelnen, schimmernden Teilen – wie eine Reihe von silbernen Insekten oder die losgelösten Schuppen eines zerbrochenen Wesens – schlängelte sich heran.

»Die Elantiner haben eine unserer eigenen Strategien gegen uns verwendet«, sagte Dé’zǐ leise. »›Überquere für alle sichtbar den Bergpass, während du gleichzeitig heimlich den Berg erklimmst.‹ Sie haben nur einen Bruchteil ihrer Armee als Köder für dich ausgelegt, damit du glauben solltest, du hättest sie besiegt, und damit du ohne weitere Sicherheitsvorkehrungen hierher zurückkehren würdest. Dann sind sie dir mit dem Hauptteil ihrer Armee gefolgt – und mit ihren königlichen Hexern.«

»Dann werde ich meinen Fehler wiedergutmachen.« Zen trat vor und zog Nachtfeuer. Sein Körper zitterte vor Anstrengung. Sein Qì war leer, seine Muskeln ausgebrannt.

Er brauchte Stärke. Er brauchte Macht. Er brauchte seinen Dämonengott. »Löse dein Siegel, Shī’fù. So, wie ich jetzt bin, kann ich nicht kämpfen.«

Das dunkle Feuer seiner neuen Macht regte sich und wehrte sich gegen den goldenen Käfig von Dé’zǐs Siegel.

Ein Schweißfaden zog sich seitlich an Dé’zǐs Gesicht nach unten. »Zen, bitte. Gib ihm nicht nach. Lass nicht zu, dass er deine Gedanken beeinflusst.«

»Du würdest eher sterben, als mich meine Macht einsetzen lassen? Du würdest Himmelsende opfern, alle Schüler und Meister der Schule? Mit dieser Macht kann ich gewinnen, Shī’fù. Ich kann die Elantiner schlagen und unser Kaiserreich wieder aufbauen.«

»Ich fürchte, wenn du gewinnst, wird danach nichts mehr von unserem Kaiserreich übrig sein, das man wieder aufbauen könnte.«

Er glaubt nicht an dich, zischte die Schwarze Schildkröte. Er denkt, du wirst denselben Fehler machen wie der Nachtschlächter.

»Ich bin nicht Xan Tolürigin!«, schrie Zen.

Dé’zǐs Blick blieb ruhig. »Nein, bist du nicht. Aber du bist nur ein Mensch, genau wie er.«

Zens Zorn wuchs und verhärtete sich zu etwas Kaltem, Scharfem, das ihn durchbohren konnte. Geschmolzenes Metall wurde zu eisigem, geschmiedetem Stahl. »Löse dein Siegel jetzt von mir, Dé’zǐ.«

Das Gesicht seines Meisters verschloss sich. »Vergib mir, Zen«, sagte er, »aber ich werde eher dem Tod in die Augen sehen, als dieses Ding in dir zu befreien.«

Er will dich lieber ein Halbleben leben lassen, eine Lüge, als über seinen eigenen Schatten zu springen. Das Knurren der Schwarzen Schildkröte schwoll an wie eine Kriegstrommel. Er will eher das Kaiserreich und sein Volk in den Untergang schicken, als dich zu befreien. Dich, dein wahres Selbst: Xan Temurezen, Nachkomme von Xan Tolürigin und Erbe des letzten großen Dämonenbeschwörers.

Die Dunkelheit in seinem Geist verflüchtigte sich, und er sah die Wahrheit, so klar wie den schwarzen Nachthimmel. Es gab nur eine Möglichkeit, wie das hier enden konnte. Die einzige Möglichkeit, wie er sein konnte, wer er sein sollte – die einzige Möglichkeit, wie er das Siegel seines Meisters brechen konnte, die Elantiner vernichten und dem Letzten Kaiserreich wieder zu altem Glanz verhelfen.

Zen drehte sich um und stieß seinem Meister das Schwert in den Leib.
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Was Zen am meisten schockierte, war die Tatsache, dass sein Meister sich nicht einmal wehrte. Er hatte gewusst, dass seine Kraft dank des Trainings der letzten elf Zyklen der von Dé‘zǐ gleichkam. Genau danach hatte er gestrebt: mächtig zu werden, sodass niemand ihn jemals wieder verletzen konnte. Damit niemand mehr die verletzen konnte, die er liebte.

Dé‘zǐs Atem, der bereits mühsam wurde, ließ sein Schwert erzittern. Die Schatten an den Rändern von Zens Blickfeld verschwanden, das schwarze Feuer in seinem Geist kühlte ab. Er blinzelte und sah dasselbe Gesicht, das ihn vor langer Zeit aus dem elantinischen Versuchslabor gerettet hatte, nachdem er tausendmal aufgeschnitten und wieder zusammengenäht worden war. Ein Gesicht, das ihn angelächelt hatte, ungeachtet dessen, wer er war und was er in sich trug; das einzige Gesicht, das ihn angesehen hatte, während alle anderen sich abgewandt hatten.

Zen ließ sein Schwert los; er fing seinen Meister auf, als dieser fiel. Seine Hände verhedderten sich in den Haaren, die sich von Tuscheschwarz zu Nebelgrau verändert hatten, umfassten die einst von Muskeln durchzogenen Schultern, die jetzt schmal geworden waren. Seit wann war sein Meister so zerbrechlich, so klein?

Dé‘zǐ hustete rotes Blut über sein Kinn. Doch seine Hände streckten sich Zen entgegen.

Tief in Zens Kehle saß ein Schmerz; ein Druck bildete sich in seinem Kopf. »Warum?«, krächzte er. »Warum hast du dich nicht gewehrt?«

Manche hatten Dé‘zǐs Augen als wandernde Sturmwolken beschrieben, andere als den unruhigen Schatten eines dichten Nebels. Aber Zen war immer der Meinung gewesen, dass die Augen seines Meisters die Farbe von Stahl hatten, so scharf, dass sie andere mit einem einzigen Blick durchbohren konnten. Und als sein eigener Blick dem seines sterbenden Meisters begegnete, erkannte er, dass es trotz allem Dé‘zǐ war, der das bessere Blatt ausgespielt hatte.

»Ich konnte nicht darauf hoffen, gegen die Macht eines Gottes zu kämpfen und zu gewinnen«, keuchte Dé‘zǐ. Sein Griff um Zens Finger wurde fester. »Ich weiß, dass dein Weg nicht leicht war, Zen. Er war besudelt mit dem Blut der Taten deiner Vorfahren. Elf Zyklen lang habe ich versucht, dich für uns zu gewinnen … mit Liebe. Ich habe dich so sehr geliebt, wie ein Vater einen Sohn nur lieben kann. Ich habe nie vorausgesetzt, dass du diese Liebe ganz und gar erwidern würdest, aber wenn du Zuneigung für mich empfunden hast, dann gibt es vielleicht noch Hoffnung.«

Zen konnte nicht mehr atmen.

»Ich wollte dir noch eine Sache geben: das Geschenk meines Todes. Ich hoffe, dass deine Entscheidungen auf Liebe gründen, nicht auf Rache. Und ich hoffe, dass in deinem Streben nach Macht du dich an diesen Augenblick erinnern wirst, an den Schmerz, den du jetzt empfindest. Ich hoffe, du wirst nie vergessen, was die Macht dich kosten kann. Möge diese Erinnerung deinen Weg erleuchten … in deinen dunkelsten Momenten.«

Dé‘zǐs Stimme versagte, seine Worte wurden langsam und undeutlich, doch es war so, als würde er sie aus Zens Fleisch herausschneiden.

Zen spürte, wie ihm sein Meister entglitt, wie sein Atem flacher wurde. Auch sein Siegel begann sich aufzulösen, und der unsichtbare Käfig, den Dé‘zǐ über Zens Macht errichtet hatte, zerbröckelte. Die Dunkelheit, die in Schach gehalten worden war, sickerte nach draußen. Ein Flüstern regte sich in den Nischen seines Geistes, eisiger als die Winde des tiefsten Winters. Der alte Mann in seinen Armen schien zu erkalten.

Behutsam legte Zen seinen Meister am Eingang von Himmelsende unter die Gastfreundliche Kiefer. Dann stand er auf und drückte die Fäuste zu einem Salut gegeneinander. Es war bemerkenswert, wie ruhig seine Hände waren, während doch alles in ihm auseinanderzufallen drohte.

»Friede deiner Seele, und mögest du den Weg nach Hause finden.«

Er verbeugte sich, einmal, zweimal, dreimal. Nebel legte sich über seinen Verstand, obsidianschwarzer Rauch umhüllte seine Gedanken, das uralte Wesen in ihm erhob sich.

Zen zog Nachtfeuer aus der Brust seines Meisters und steckte es zurück in seine Scheide. Blut, warm und glitschig, besudelte seine Hände. Als er sich aufrichtete, sah die Welt anders aus, als wäre sein Leben, ausgehend von diesem Moment, für immer zwischen Gegenwart und Zukunft zersplittert. Er war so lange vor dem Menschen geflohen, der er eigentlich sein sollte.

Es war an der Zeit, sich seinem Schicksal zu stellen.

In seinem Clan wurde das Schicksal von den Sternen diktiert, unter denen man geboren wurde. Diese Sterne wurden in die Knochen des Wildpferdes eingemeißelt, das bei seiner Geburt dafür auserwählt wurde, und so geschrieben, wie der rote Sand der Hochebenen in den Nördlichen Steppen wehte. Es war etwas Unabwendbares, etwas, das in die Geschichten verwoben wurde, welche die Zeit überdauerten. Sein Vater hatte das gewusst, als er sich geopfert hatte, um Zen zu retten. Sein Urgroßvater Xan Tolürigin hatte es gewusst, als er gegen den Kaiser des Mittleren Reichs gekämpft hatte.

Und Zen wusste es, als er mit dem Schwert in der Hand Himmelsende den Rücken kehrte, während schwarze Flammen über seine Haut leckten und über seine Füße züngelten. Das Brüllen seiner Energie schlug über ihm zusammen, als würde er in den Himmel schreien.

Als Dé‘zǐs goldenes Siegel erlosch, stieg etwas in ihm und hinter ihm auf, so hoch wie der Nachthimmel selbst, sternenlos und unergründlich wie ein Abgrund. Eine Stimme hallte in ihm wider, uralt und gewaltig, ein Schatten ohne Licht.

Xan Temurezen, letzter Erbe des Mansor-Clans, flüsterte sein Dämonengott. Endlich hast du dich erhoben.


Kapitel 31

Trauer ist für die Lebenden. Die Toten fühlen nichts.

Pǔh Mín, Kaiserlicher Gelehrter und Geisterbeschwörer,

Klassiker des Todes

Himmelsende war in Aufruhr. Die Menschen eilten hin und her, die Bogenschützen suchten die höchsten Punkte, die Siegel-Schüler versammelten sich an vorderster Front und Schüler und Meister der Schwerter und Eisenfäuste legten Hinterhalte in den Bäumen und Gebäuden. Am Himmel galoppierten Sturmwolken, aufgepeitscht von einem stärker werdenden Wind. Die Luft war aufgeladen, geschwollen von dem bevorstehenden Regen.

Lan kämpfte sich durch die Menge.

»Lan’mèi!«

Sie wirbelte herum und atmete erleichtert auf, als sie Shàn’jūn mit schmalem Gesicht und hellem Gewand aus Richtung der Kammer der Hundert Heilungen kommen sah. Tausend Worte reichten nicht aus, um zu berichten, was seit ihrer letzten Begegnung geschehen war, und sie machte sich auf Wut und Traurigkeit von ihrem Freund gefasst, vielleicht auch Enttäuschung. Aber als sie voreinander standen, nahm er ihre Hände und drückte sie.

»Tài’gē hat mir alles erzählt«, sagte er. An seinem Gürtel hing der Hanfbeutel, in dem sie verschiedene Fläschchen und Tiegel klickend aneinanderschlagen hörte, wenn er sich bewegte. Es war sein Arzneibeutel für Notfälle. »Dilaya ist wach und hat schon zu ihrem Schwert gegriffen, obwohl die Beule ihren Kopf für eine ganze Weile noch dicker machen wird.«

Lan zwang sich um seinetwillen zu einem Grinsen. »Gut. Dilaya kämpft am besten, wenn sie wütend ist, also könnt ihr euch bei mir bedanken, wenn sie ganz allein die elantinische Armee niedermacht.« Sie wurde ernst. »Der Großmeister bat mich, dich zu holen. Ich glaube, er versucht, Zen zu retten.«

Shàn’jūns Lippen öffneten sich leicht. Er blickte sich zu den Schülern um, die hin und her rannten, und sein Blick wurde weich, wie ansonsten nur in Tais Gegenwart.

Lan stellte sich auf die Zehenspitzen, aber sie konnte keine Spur des schlaksig großen Jungen mit dem Lockenkopf sehen.

Shàn’jūn errötete, als er merkte, wie sie ihn beobachtete. »Wir gehen«, sagte er und zog an ihrer Hand, aber sie zögerte.

Lan kannte den Schmerz eines unausgesprochenen Lebewohls.

»Ài‘ya.« Shàn’jūn seufzte leicht. »Ich werde ihn bald wiedersehen.«

Noch nie waren ihr die neunhundertneunundneunzig Stufen den Berg hinunter so lang vorgekommen. Die Energie von Himmelsende hatte sich verändert. Dunkelheit, der Geruch nach Yīn, hing schwer in der Luft. Die Schatten dehnten sich aus, verdrehten und verwandelten sich, als sie die steinerne Treppe hinunterhasteten. Blitze zuckten in den Wolken über ihnen, gefolgt von Donnergrollen.

Sie waren fast da, als Shàn’jūn plötzlich ihre Hand packte und sie zwang, stehen zu bleiben. Er schaute Lan an, und sie sah, dass seine Augen groß wurden und sich Angst auf seinem Gesicht ausbreitete.

»Ich glaube … Ich glaube, es ist etwas passiert.« Der Medizinschüler schluckte und schloss kurz die Augen. »Obwohl ich nicht gut darin bin, Qì zu kanalisieren, bin ich außerordentlich sensibel für sein Fließen. Yáng zu Yīn, warm zu kalt … Leben zu Tod. Etwas ist geschehen, Lan, und ich … ich habe Angst davor herauszufinden, was es ist.«

Da fühlte Lan es ebenfalls: ein Flackern in der Welt des Yáng, ein Abfließen von Lebenskraft, als wäre gerade ein Stern erloschen. Ein einzelner, kleiner Stern – aber einer, den sie kannte.

Großmeister, dachte sie.

Als sie den Fuß der Treppe erreicht hatten und das erregte Beben des Grenzsiegels sahen, hielt Shàn’jūn sie wieder an. Langsam, ganz langsam legte er einen Finger an die Lippen. Dann deutete er voraus.

Lan schaute zur Gastfreundlichen Kiefer, deren gezackte Silhouette in die Nacht ragte.

Ihr Blick fiel auf eine Gestalt, die ausgestreckt darunterlag. Das Gewand eines Magiers, so weiß wie Schnee. Dann eine Bewegung hinter dem Baum, die ihren Gedankengang unterbrach. Eine Gestalt löste sich von dem Körper. Er war so reglos gewesen, dass sie seinen schwarzen Páo für einen Teil der Schatten gehalten hatte.

In diesem Moment schob sich der Mond hinter den Wolken hervor und tauchte die Szenerie in Schwarz und Weiß, ein Spiel aus Silhouetten und Geistern. Zen richtete sich auf, während der blutdurchtränkte Leichnam des Großmeisters auf der Erde liegen blieb. Dunkelheit folgte ihm, als wäre er ein Teil der Nacht. Etwas bäumte sich hinter ihm auf, dehnte sich aus, bis es höher war als der höchste Berg, und schien den Mond verschlingen und die Sterne auslöschen zu wollen. Lan hielt Shàn’jūns Hand ganz fest und sah mit offenem Mund zu, wie das Ding – das Monster – einen Atem ausstieß, der den ganzen Berg erbeben ließ.

Dann schlang sich dieser mächtige Schatten um Zen und beide verschwanden.

Shàn’jūns Gesicht war leichenblass. »War das …?«

Langsam nickte Lan. »Das«, sagte sie im Flüsterton, »war die Schwarze Schildkröte.«

Irgendwie schaffte sie es, aufrecht stehen zu bleiben. Irgendwie zog sie Shàn’jūn die letzten Stufen hinunter und durch das Grenzsiegel mit seinem geisterhaften Chor aus warnenden Rufen. Jenseits davon waren die Schatten dunkler und das Yīn stärker.

Sie kniete sich neben den Großmeister. Blut glänzte auf seinem Gewand, sickerte aus seiner Mitte und tropfte in die Erde und das Gras des Waldes. Sein Gesicht war blass und seine Hände kalt, als sie ihre Finger auf sie legte. Sie dachte daran, wie eindrucksvoll er immer in Himmelsende gewirkt hatte: eine schmale Gestalt, aber mächtig, wie sie sich vor einem strahlenden und schroffen Horizont abzeichnete.

»Shī’zǔ«, flüsterte sie, und dann stieg ihre Stimme in panische Höhen. »Shàn’jūn! Shàn’jūn, hilf ihm!«

»Ich bin hier.« Shàn’jūn kniete sich ebenfalls hin. In seiner Hand hielt er bereits eine Phiole mit einer klaren grünen Flüssigkeit. Er setzte sie an die Nase des Großmeisters und ließ einen einzigen Tropfen daraus entweichen.

Ein Zischen, eine Explosion aus Yáng. Ein paar Augenblicke geschah nichts.

Dann tat Dé’zǐ einen flachen Atemzug. Er schlug die Augen auf und erblickte Lan.

»Shī’zǔ, bleibt bei uns«, sagte Shàn’jūn. »Ich werde Euch retten. Haltet Euch an mir fest, hört Ihr?«

Lan staunte darüber, wie besänftigend seine Stimme war, wie ruhig seine Hände sich bewegten, als er ein Tuch herausholte und es auf die Brust des Großmeisters legte.

»Halte es fest, und zwar mit Druck«, wies Shàn’jūn Lan an.

»Lan«, keuchte Dé’zǐ. Seine Finger umklammerten ihre. »Ich bin froh, dass du es bist. Hör mir genau zu, wir haben nicht viel Zeit.«

»Bitte, Shī’zǔ«, sagte sie. »Ihr müsst Kraft sparen …«

»Sòng Lián.«

Ihr wahrer Name kam so sanft über seine Lippen, dass Lan erstarrte. Der Schock ließ ihr das Blut gefrieren.

Ihr wahrer Name. Er kannte ihren wahren Namen.

Sie hatte ihn nie genannt.

»Du siehst Sòng Méi so ähnlich«, fuhr Dé’zǐ fort. Bereits bei ihrem Namen hatte Zuneigung in seiner Stimme gelegen, aber der Name ihrer Mutter klang aus seinem Mund wie ein Gebet. »Sie war es, die mir geholfen hat, Dinge aus einer anderen Perspektive zu sehen. Dass Gut und Böse oft die zwei Seiten einer Medaille sind. Es kommt nur darauf an, wie man es betrachtet.«

»Shī’zǔ«, flehte sie. »Spart Eure Kraft …«

»Hör mir zu.« Dé’zǐs Augen brannten wie Feuer. »Das darfst du nie vergessen, Lián’ér. Es gab kein Richtig oder Falsch in der Rebellion der Clans; die Vereinigung des Mittleren Kaiserreichs war das größte und gleichzeitig das schrecklichste Ereignis, das diesem Land widerfahren ist. Der Nachtschlächter tat nichts Falsches, indem er für seinen Clan kämpfte – aber war es richtig von ihm, aus diesem Grund Tausende Unschuldiger zu ermorden?« Dé’zǐ verstummte und hustete abgehackt. Dunkles Blut breitete sich auf der Vorderseite seines Hemdes aus. »Yīn und Yáng. Gut und Böse. Großartig und schrecklich. Zwei Seiten derselben Medaille, Lián’ér, und irgendwo im Zentrum von allem liegt Macht. Die Antwort auf alles lautet: Gleichgewicht. Gleichgewicht zwischen den Gegensätzen. Verstehst du?«

Sie zitterte und bebte unter dem Gewicht seiner Worte, der ehrfurchtgebietenden alten Geschichten, von denen er sprach, die so komplex waren, dass sie ihre Bedeutung kaum verstand, geschweige denn verarbeiten konnte. »Finde das Gleichgewicht«, wiederholte sie mit klappernden Zähnen. »Aber wie, Shī’zǔ?«

»Die Dämonengötter sollten nie gebunden werden, ohne eine Möglichkeit, ihre Macht zu kontrollieren«, seufzte der Großmeister. Seine Augenlider flatterten. »Lass dich von dem Lied deiner Mutter leiten … schenke diesem verlorenen Land Gleichgewicht … finde den Gottestöter.«

Die Worte durchzuckten sie wie Blitze. Lan packte den Páo des Großmeisters mit beiden Fäusten. »Aber wie?«, fragte sie. Sie war mit ihrer Geduld am Ende. Sie hatte die ausweichenden Antworten satt. »Was ist im Herzen des Berges versiegelt, Shī’zǔ?«

Sie beugte sich vor, und in diesem Moment erhob sich ein Wind zwischen den Bäumen, der beinahe sein Flüstern fortgerissen hätte. Doch er wehte es nur von Shàn’jūn weg, sodass sie die Einzige war, die Dé’zǐs Worte hörte.

»Zwei der vier Sternkarten sind leer«, keuchte Dé’zǐ, »denn zwei der vier wurden bereits vom Orden der Zehntausend Blumen gefunden. Eingeschlossen durch ein Siegel im Herzen von Himmelsende … schläft ein Dämonengott.«

Die Welt schien stillzustehen. Die Bewegung der Blätter im Wind und die dahinjagenden Wolken über ihnen verlangsamten sich, sodass es nur Lan und den sterbenden Mann gab.

»Es ist der Azurblaue Tiger«, fuhr Dé’zǐ fort, »den ich schwor, unter einem Siegel gefangen zu halten, bis der Orden eine Möglichkeit gefunden hatte, sie alle zu vernichten.«

Zwei gefunden, zwei fehlten noch. Die Schwarze Schildkröte war jetzt bei Zen. Der Rubinrote Phönix bewohnte einen Teil des Nachthimmels weit im Westen. Der Azurblaue Tiger war die ganze Zeit hier.

Und wo …

»Wo ist dann der Silberne Drache?«, flüsterte sie.

Die Augenlider des Großmeisters schlossen sich.

»Shī’zǔ, nicht einschlafen!«, hörte sie Shàn’jūn sagen, aber sie beugte sich immer noch über den Großmeister und suchte in seinem Gesicht nach der Wahrheit. Danach, wer er war und wie er in ihre Geschichte passte.

»Zen«, keuchte der Großmeister. Schweiß überzog seine Schläfen und sein Gesicht war knochenweiß. »… Du musst … wissen … etwas über … ihn. Sein wahrer Name … ist Xan Temurezen …«

Xan Temurezen. Der Name schlug ein wie ein Feuerball. Knisterte durch ihre Adern. Brauste in ihren Ohren. Xan.

Sie erinnerte sich an etwas, das Zen ihr eines Nachts im Dorf des Hellen Mondteichs erzählt hatte: Ich weiß noch, als der Hin-Kaiser kam und meinen Clan vernichtete. Ich war draußen und habe die Schafe gehütet, als ich die Schreie hörte.

Dé’zǐ sah ihr Gesicht und nickte. »Der Letzte des Mansor-Clans … Urenkel und Erbe von Xan Tolürigin … dem Nachtschlächter. Beschwörer der Schwarzen Schildkröte.«

Lan glaubte, einer uralten Geschichte zu lauschen, einer Mär über Kaiserreiche und Blutlinien und Dämonengötter, erdacht von Poeten und Barden. Aber als sie die Puzzleteile ihrer Erinnerung zusammensetzte, passten sie in die Lücken und verbanden sich zu einer Wahrheit, die sie bislang nur nicht erkannt hatte. Zens angespannte Miene, wann immer vom Nachtschlächter die Rede war. Der Konflikt in seinen Augen, wenn sie ihn über Dämonenbeschwörung löcherte; sein Entschluss, die Elantiner mithilfe der Dämonengötter zu bekämpfen.

Seine Verbindung mit der Schwarzen Schildkröte, ausgerechnet mit diesem Dämonengott.

Alles passte zusammen.

»Shī’zǔ!«, rief Shàn’jūn plötzlich und ließ die Nadel fallen, mit der er die Wunde genäht hatte. »Shī’zǔ, bleibt bei uns …«

Lan schaute den Sterbenden an und erkannte, dass alles vergebens war. Es war zu spät. Sie hatte zehntausend Fragen an ihn, aber ihr blieben nur noch Sekunden.

Sie stellte die einzige Frage, die wichtig war – aber die ihre gesamte Welt umfasste. »Woher kanntet Ihr meine Mutter?«

Der Schmerz wich aus Dé’zǐs Gesicht. Er lächelte und sah plötzlich wieder jung aus. »Ich liebte sie«, seufzte er und seine Augen ruhten auf Lans Gesicht. »Und ich werde dankbar ins nächste Leben übertreten … dankbar, weil ich meine letzten Augenblicke mit dir verbracht habe … mit meinem Kind, Lián’ér.«

Er hauchte ihren Namen, dann schlossen sich seine Augen und seine Lippen erstarrten.

Eine mächtige Brise erhob sich und fegte durch den Wald, scheuchte Wolken vor den Mond und rüttelte an den Kiefern und den Ginkgos. Die Erde erzitterte, dann schnitt ein Lichtblitz die Welt in Schwarz und Weiß. Die Zeit stand still, die Wolken erstickten den Himmel, die Blätter erstarrten in einem wilden Tanz. Die ersten Regentropfen schwebten in der Luft und glänzten wie winzige, bunte Glasperlen.

Dann fielen sie.
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Shàn’jūn war an ihrer Seite. Seine Hände, die nicht geruht hatten, seit er sich neben den Großmeister gekniet hatte, waren still geworden, seine Finger befleckt von Blut, das vom Regen in Rinnsalen nach unten gespült wurde und sein Gewand rot färbte.

Lan fühlte sich sehr weit weg, als ob sie immer noch unter dem Bann der letzten Worte des Großmeisters stand – gefangen in diesem Moment der Wahrheit.

Mein Kind, Lián’ér.

Als sie klein war, hatte sie über ihren Vater nachgegrübelt. Diese Neugier war mit der elantinischen Eroberung abrupt beendet worden. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, zu überleben und herauszufinden, was ihre Mutter in diese Narbe auf ihrem Handgelenk gebrannt hatte. Aber als ihr jetzt klar wurde, dass sie in dem vergangenen Mond einen Vater hätte haben können, hätte sie am liebsten laut geschrien.

Sie schaute Dé’zǐ ins Gesicht, das selbst im Tod noch ernst war. Schaute auf das Blut, das in die Erde floss und ihren Páo durchtränkte. Seit wann hatte er es gewusst? Sie forschte in ihren Erinnerungen. Es musste gewesen sein, als sie Dilaya mit ihrem Lied außer Gefecht gesetzt und damit Zen gerettet hatte; Tai hatte es ihm erzählt, ausgerechnet Tai.

Sie hatte ihn nicht gut genug gekannt, um mehr zu fühlen als taubes Entsetzen. Und sie dachte an die Möglichkeiten, die durch Dé’zǐs Tod nun unmöglich geworden waren.

Die Chance, Himmelsende zu verteidigen.

Die Chance, die Elantiner zu schlagen.

Ihre Chance auf einen Vater.

In der Ferne vibrierte das Land unter Qì, das durch die Luft zog: eine dunkle, zerfressene Energie voller Yīn und dem Zorn eines Dämons.

Eines Dämonengottes.

»Er hat ihn freigelassen«, sagte Shàn’jūn unvermittelt. »Ich war dabei, als der Großmeister ihn vor elf Zyklen zu meinem Meister brachte und um Hilfe bat. Er war mehr Dämon als Kind. Was immer in ihm war, hatte schon fast völlig die Kontrolle über seinen Geist übernommen.« Im strömenden Regen glänzte Shàn’jūns Gesicht leichenblass. »Wir müssen … wir müssen ihn aufhalten. Wir dürfen nicht zulassen, dass er wieder die Kontrolle verliert.«

Lan dachte an Dilayas leeren Ärmel und ihre Augenklappe. An die Hunderte Leben – Elantiner und Hin gleichermaßen – in dem Außenposten. Diese Vorfälle waren das Resultat der Macht eines gewöhnlichen Dämons gewesen. Lan mochte sich nicht vorstellen, was passieren würde, wenn Zen hier, so nah an Himmelsende, die ganze Macht seines Dämonengottes freisetzte. Eines Gottes, dem es egal war, wer lebte und wer starb.

Das Yīn um sie herum wurde immer lauter. Der Regen prasselte unaufhörlich; der Wind kreischte.

Der Großmeister war tot.

Ich muss ihn aufhalten.

Lan stand auf und rannte los. Sie hörte Shàn’jūn hinter sich rufen, fühlte das Stechen der Regentropfen auf ihrem Gesicht. Ihre Hände tasteten in der Schärpe um ihre Taille nach der Okarina, die beinahe begierig zwischen ihre Finger rutschte, als ob sie nur darauf gewartet hätte.

Lan verlangsamte ihre Schritte und setzte das Instrument an ihre Lippen.

Die Melodie floss durch ihre Finger und ihre Seele. Es war die Melodie, die sie in ihrer Erinnerung trug und die jetzt zu ihr kam wie ein Traum: ein Bambuswald, ein warmes Feuer, ein Junge, dessen Kälte unter dem Licht ihres Liedes geschmolzen war wie der Winter, wenn der Frühling kommt.

Sie schloss die Augen und spielte weiter. Eine einzelne heiße Träne floss über ihre Wange. Wenn die Möglichkeit bestand, durch Sehnsucht allein die Zeit zurückzudrehen, dann – so dachte Lan – war sie dazu in der Lage. Dann konnte sie zu diesem Moment zurückkehren, damals in dem Bambuswald.

Langsam erstarb das Yīn. Schritte platschten durch den Regen auf sie zu. Dann legte sich eine warme Hand auf ihre Wange.

Sie öffnete die Augen. Zen kniete vor ihr. Mit einer Hand hielt er sich den Bauch, wo ein breiter Riss durch sein Gewand ging. Regen mischte sich mit Blut und lief ihm über das Gesicht.

Sie ließ die Okarina sinken.

»Lan«, keuchte er und sie zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte es ihr das Herz zerrissen, wenn er blutend und verletzt vor ihr gekniet hätte.

Aber damals war er noch Zen gewesen, der Junge, der sie auf den Mauern von Haak’gong gerettet und geduldig in Magie unterwiesen hatte, der den Lehren der Ordnung mit gnadenloser Sturheit gefolgt war.

Der ihre Tränen weggeküsst und ihr versprochen hatte, dass sie nie wieder allein sein würde.

Wenn sie jetzt die Gestalt betrachtete, die vor ihr kniete, gehüllt in Schatten wie schwarzes Feuer, wusste sie nicht, wo der Mensch endete und der Dämonengott begann.

»Du hast unseren Großmeister ermordet«, sagte sie. Er schloss die Augen. Sein Gesicht schob sich durch Emotionen, als ob er mit etwas in seinem Inneren kämpfen würde. Sie sprach weiter. »Und du hast mich benutzt, um die Sternkarten zu den Dämonengöttern sehen zu können. Um die Schwarze Schildkröte zu finden. Ich weiß, was du bist und wer du bist, Xan Temurezen.«

Ein mächtiges Zittern durchlief ihn. Der Regen grub Furchen in seine Wangen. »Ich habe dir über vieles nicht die Wahrheit gesagt«, erklärte Zen, »aber die eine Wahrheit, die ich weder kontrollieren noch leugnen kann, ist, dass dir mein Herz gehört, Lan. Ich habe dich niemals benutzt.«

Sie war dankbar für den strömenden Regen, der die Nässe in ihren Augen verschleierte. Hinter ihr wurde Dé’zǐs Leichnam kalt. Schon bald würde er zu den Elementen der Erde zurückkehren, zu dem Zyklus aller natürlichen Dinge auf dieser Welt.

»Nichts davon spielt eine Rolle«, sagte sie, »wenn du einen anderen Pfad wählst. Gib die Schwarze Schildkröte auf, Zen. Wir finden einen Weg, um das Gleichgewicht wieder herzustellen und unser Land und unser Volk zu befreien. Einen, der nicht Unschuldige das Leben kostet.« Sie streckte ihre Hand aus.

Ein Schatten legte sich über Zens Miene. Er schloss die Augen und krallte eine Hand über sein Gesicht, verkrampfte sich, wie in einem Kampf mit einer unsichtbaren Macht.

Dé’zǐ hatte gesagt, dass ein Magier, der das Qì eines Dämonengottes kanalisierte, erst seinen Körper, dann seinen Geist und zum Schluss seine Seele verlor. Zen war immer noch da drin. Er kämpfte.

Lan kniete sich vor ihn und betrachtete sein gefühlloses, ausdrucksloses Gesicht. Das ist Zen, dachte sie. Der Junge, der mir das Leben gerettet, der mich die ganze Zeit beschützt hat.

Sie beugte sich vor und drückte ihre Lippen auf die Wölbung seiner Wangen, küsste den Regen weg. Es schmeckte salzig.

Zen erschauderte. Und nach einer gefühlten Ewigkeit sagte er nur ein einziges Wort.

»Lan.«

Er öffnete die Augen und sie waren klar.

Vor lauter Erleichterung hätte sie am liebsten geweint. »Ja, ich bin hier.«

Er nahm ihre Hände und fuhr mit dem Daumen über ihr linkes Handgelenk. »Du hast dir Macht gewünscht, um jene zu beschützen, die du liebst. In dem Siegel deiner Mutter liegt etwas verborgen, was du bisher noch nicht entdeckt hast.«

Eine böse Vorahnung befiel sie.

»Ich werde dir zeigen, was es ist, und zwar jetzt«, sagte Zen und grub seine Finger in ihre Narbe.

Schmerz schoss durch ihren Arm. Er trieb Splitter in ihren Geist und die Welt zerbrach in schwarze Flammen. Sie fühlte ihr Fleisch brennen, als ob ihre Knochen sich in geschmolzenes Metall verwandelt hätten und sie innerlich verglühte. Dunkelheit vernebelte ihren Geist.

Vor sich sah sie einen weißen Punkt, ein kaum wahrnehmbares Flackern. Lan griff danach, aber die Ranken aus schwarzem Feuer zogen sie zurück. Noch während ihr Geist vor lauter Schmerz erbebte, kam der weiße Punkt näher. Er wurde zu einem kreisrunden Fleck, dann zu einem durchbrochenen Kreis.

Nein, kein Kreis – ein Zeichen.

Ein Siegel.

Ihr Siegel.

Lan keuchte, als die Dunkelheit wich und die Schlieren, die sie zurückließ, ihre Aufmerksamkeit auf das schwebende Siegel richteten, das so hell strahlte wie der Mond. Dahinter bewegte sich etwas.

Die Schatten schossen vor, schlangen sich wie Ranken um das Siegel, packten die Linien und schwächten das Licht ab. Risse zogen sich durch die Oberfläche des Siegels, während die schwarzen Flammen daran fraßen.

Dann zerbrach es.

Lan schrie auf, als sich das Siegel ihrer Mutter in der Dunkelheit auflöste. Ihr Blick zuckte zwischen Realität und Illusion hin und her. Die Narbe auf ihrem Arm, die früher bleich und erhaben gewesen war, wurde so dunkel wie fauliger Wundschorf. Darunter wuchs ein pulsierendes Glühen an, bis das Narbengewebe ganz und gar abfiel.

Licht brach aus ihr heraus. Sie hatte das Gefühl, auf dem Gipfel eines eisbedeckten Berges zu stehen oder auf einem gefrorenen See, in dem das Wasser leuchtete. Ihr gegenüber warf Zens Schatten einen schwarzen Bogen über ihr Licht. Er streckte die Hand aus und berührte ihre Wange.

»Bitte verzeih, Lan«, sagte er. »Ich wünschte, es hätte nicht so weit kommen müssen. Ich spürte gleich zu Anfang, dass das Siegel deiner Mutter sehr mächtig und vielschichtig war; zunächst unterdrückte es dein Qì, dann leitete es dich zum Wachsamen Berg und zu der Okarina. Aber erst, als ich die Schwarze Schildkröte traf, wurde mir klar, dass sich noch ein Geheimnis darin verbarg.« Der Druck seiner Hand wurde stärker. »Vielleicht wirst du jetzt deine Einstellung zu den Dämonengöttern ändern.« Seine Augen verdunkelten sich, und seine Nägel bohrten sich in ihr Kinn, als er ihr Gesicht so drehte, dass sie hinter sich schauen konnte.

Vor dem Grenzsiegel von Himmelsende erstreckte sich – höher als der Gipfel des Berges – ein weißer Schlangenkörper, den sie schon einmal in der Illusion eines Nachthimmels gesehen hatte.

Aber diesmal war es keine Illusion.

Lan schaute zu der geisterhaften Gestalt auf. Es war der Silberne Drache aus dem Osten, der über dem Yuèlù-Gebirge aufragte.

Und jetzt erwiderte er ihren Blick.


Kapitel 32

Der Kaiser fürchtete nicht das Schwert seines Feindes, das auf seine Brust gerichtet war, sondern das Gift einer Konkubine, das ihm im Bett eingeflößt wurde.

Oberster Historiker Si’mǎ,

Aufzeichnungen des Obersten Historikers

Zens Dämonengott hatte ihm eine Warnung zugeflüstert und ihm von dem Ding erzählt, das im inneren Kern von Lans Qì schlummerte. Er hatte selbst erlebt, wie sie damals im Teehaus auf unerklärliche Weise den elantinischen Soldaten getötet hatte, dann wieder in der Kammer der Wasserfall-Gedanken, als Dilaya sie bedrohte. Und schließlich war ihm alles klar geworden, als sein eigener Dämonengott sprach.

Einer von uns liegt in diesem Mädchen. Ein anderer Uralter – derjenige, den ihr Sterblichen den Silbernen Drachen nennt.

Da hatte sich alles zusammengefügt. Warum er von Anfang an das dämonische Qì in Lan gespürt hatte. Warum ihr eigenes Qì keine Spur davon erkennen ließ.

Ihre Mutter hatte den Silbernen Drachen in ihr eingebunden und mit einem Siegel eingeschlossen, und eine Funktion dieses Siegels war, dass Lan geschützt wurde, wenn ihr Leben in Gefahr geriet. Das erklärte auch, warum Lan die Kunst der Magie so mühelos begriff, warum sie so schnell gelernt hatte, Qì in Siegel zu kanalisieren. Es war die Macht eines Dämonengottes, die – obwohl gefangen – ihre eigenen Fähigkeiten verstärkte.

Gefühle und Gedanken tobten in ihm und die Grenze zwischen seinem Bewusstsein und dem seines Dämonengottes verschwamm. Seine Hand lag immer noch um das Kinn des Mädchens, und er sah den Schrecken in Lans Augen, als sich das Licht des Silbernen Drachen dort brach. Er verstärkte seinen Griff und ihr Mund klappte auf. Sie rang keuchend nach Luft, während ihre Finger sich in seine krallten. Er sah all das so unbeteiligt, als würde man einen Fisch beobachten, der an Land erstickte, oder ein sterbendes Insekt.

Das Leuchten des Silbernen Drachen flackerte und wurde schwächer.

Er umklammerte mit seiner Klaue das Kinn des Mädchens und fühlte eine Welle aus Übelkeit und Zorn in seinem Magen, die gegen ihn gerichtet war. Es war eine Reaktion des Jungen, seines Beschwörers. Der Junge kämpfte immer noch um die Kontrolle in seinem Körper. Und er raste vor Wut.

Menschen. So weich, so zerbrechlich. So sentimental.

Aber seine Kontrolle über den Körper des Jungen war immer noch unsicher, ganz zu schweigen von seinem Einfluss auf Geist und Seele.

Er zog sich zurück.

Zens Gedanken wanderten aus den Schatten ins Licht, und er merkte, dass er blinzelnd im Regen stand, der ihm über die Wangen lief. Seine Finger drückten gegen Lans Luftröhre, sodass ihre Augen bereits nach hinten in den Kopf gerollt waren. Mittlerweile war das Licht des Silbernen Drachen nur noch ein Fleck auf ihrem linken Handgelenk, wie eine ersterbende Glut.

Mit einem Aufkeuchen riss er die Hand von ihr weg. Lan fiel nach vorn. Er fing sie auf und drückte sie an sich. Ihr Kopf lag an seinem Hals und ihre Arme hingen schlaff herab.

»Bitte vergib mir«, flüsterte er. »Bitte, Lan, vergib mir. Ich wollte dir nicht wehtun.«

Er spürte, wie sie sich regte. Und dann, ohne Vorwarnung, zerriss ein Schmerz seine Brust.

Zen hustete. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen. In seinem Inneren schrie eine andere Stimme, kreischte gegen seinen Geist an. Die Schatten seines Qì flackerten um seinen Körper. Verblassten.

Lan blickte hoch. Ihre Hand lag auf dem Heft von Sternenklinge. Der Dolch steckte zwischen Zens Rippen. Ihre Hände waren rot von Blut.

»Du hast mir gesagt, ich müsste genau zielen«, sagte sie. »Das habe ich.«

Sie drehte den Dolch in der Wunde und zog ihn dann heraus.


Kapitel 33

Gefühle dürfen niemals einen Krieg auslösen, denn Wut vergeht und Eitelkeit ist leer, doch zerstörte Reiche und verlorene Leben sind unwiderruflich dahin.

General Nuru Ala Ṡuzhan vom Jorshen Stahl Clan, Klassiker des Krieges

Zen sackte nach vorn. Blut quoll aus seinem Mund und aus der Wunde in seiner Brust, Blut, das in Rinnsalen in der Erde am Fuß von Himmelsende versickerte. Die Schatten in seinen Augen zogen sich zurück, und als er zu ihr aufblickte, das Haar vom Regen glatt an seinem Gesicht liegend, da wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass sie den Jungen vor sich sah, der ihr in einem nebelverhangenen Dorf seine Liebe erklärt hatte.

Seine Lippen formten ein langsames, schwaches Lächeln. »Besser … als eine … Teetasse«, flüsterte er.

Dann brach Zen im Schlamm zusammen. Seine Augen schlossen sich.

Lan zitterte; der Dolch in ihren Händen weinte rote Tränen. Seine letzten Worte raubten ihr die Fassung. Es war eine Erinnerung an gute Zeiten, an die Zukunft, auf die sie gehofft hatte, ehe ihre Schicksale zu einem Chaos aus sich kreuzenden Linien geworden waren.

Du zielst auf den Kern des dämonischen Qì, der sich genau dort befindet, wo bei den Menschen das Herz sitzt. Seine Hand, so sanft und fest auf ihrer, hatte die Spitze auf seine eigene Brust gerichtet. Dann stichst du zu.

Die Frage war nun, ob sie den Kern des Dämons oder Zens Herz durchbohrt hatte. Oder beides …

Was habe ich getan? Lan warf Sternenklinge auf den Boden, als hätte sie sich verbrannt. Das Messer landete in einer Pfütze neben Zens reglosem Körper. Was habe ich getan?

»Lan’mèi!«

Shàn’jūns Stimme riss sie aus ihrer Verzweiflung. Der Medizinschüler tauchte mit blutigen Händen und aschfahlem Gesicht aus dem Regen auf. Neben ihm rannte Tai, das Haar an die Stirn geklatscht und völlig außer Atem nach dem wilden Lauf die Treppe hinunter.

»Alle haben es gefühlt«, keuchte der Geisterbeschwörer. »Zwei massive Ausbrüche von Qì, vom Fuß des Berges. Ich habe Shàn’jūn geholt. Was ist passiert?«

»Bitte hilf ihm«, flüsterte Lan.

Shàn’jūn kniete sich neben Zen. »Ich fühle einen Puls«, sagte er und zog seinen Medizinbeutel hervor. »Also gibt es auch einen Weg. Tài’gē, Licht, bitte.«

Der Geisterbeschwörer kniete sich neben Lan und hielt eine Lotuslampe in die Höhe. Mit ein paar Bewegungen malte er das Siegel für Feuer. Mit ruhigem Blick beobachtete er Shàn’jūn bei der Arbeit. »Shàn’jūn«, sagte er. »Das Grenzsiegel. Wir müssen hinter das Grenzsiegel.«

»Das geht nicht«, erwiderte der Medizinschüler mit schwacher Stimme. Sein Mund war nur noch ein schmaler Strich, die Stirn gerunzelt, und seine Hände fuhren zwischen Fläschchen, Nadeln und Kräuterpäckchen hin und her. »Das Grenzsiegel hat Zen ausgeschlossen.«

Lan dachte an dieses strahlend weiße Licht, das aus ihr geströmt war, als Zen das Siegel ihrer Mutter aufgerissen hatte – genau das gleiche Licht wie zuerst bei Māmas Tod, dann im Teehaus und dann, als Dilaya sie in der Kammer der Hundert Heilungen angegriffen hatte. Als sie jetzt in ihr Inneres blickte, fühlte sie dieses Wesen, das sich um ihr Herz gerollt hatte und dessen Kern aus Qì mit einem leichten Pulsieren Energie durch ihren Körper strömen ließ.

Die ganze Zeit war da ein letztes Geheimnis, das Māma in mir versiegelt hat. Die Tatsache schlang sich um ihr Bewusstsein und drückte so fest zu, dass sie kaum noch atmen konnte. Der Silberne Drache.

Beim Anblick des Dämonengottes hatte sie Angst empfunden, aber auch ein vibrierendes Gefühl der Ehrfurcht. Ein Teil von ihr konnte Zens Entscheidung nachvollziehen: dass die Macht und Würde der Schwarzen Schildkröte ihn umgarnt und schließlich verführt hatte.

Aber Lan wusste, dass ihre Mutter den Silbernen Drachen nicht in ihr versteckt hatte, damit sie seine Macht einsetzte.

Sie hatte Lan diesen Dämonengott anvertraut, damit sie ihn vernichtete.

»Shàn’jūn, hör zu. Hör mir zu«, drängte Tai. »Die Meister haben die Verteidigungslinien entsprechend der fünfunddreißigsten Kriegslist innerhalb des Grenzsiegels aufgestellt. Verlange nicht von mir, tatenlos zuzusehen, wie du dein Leben riskierst.«

»Und verlange du nicht von mir, vor meiner Pflicht davonzulaufen«, erwiderte Shàn’jūn. Seine Stimme war weich, als er Tai mit ruhigem Blick ansah. »Zen trägt die Schwarze Schildkröte in sich, Tài’gē. Ich muss ihn retten … Ich muss es versuchen.«

»Er wird heilen«, beharrte Tai. »Sein Dämonengott wird ihn gesund machen.«

»Wird er nicht.« Lans Stimme brach. Sie hielt Sternenklinge hoch. »Ich habe ihn damit erstochen.«

Tais Gesicht verkrampfte sich. »Das«, sagte er hohl, »war das Schlimmste, was du hättest tun können. Diese Klinge … sie zerstört nicht das Herz des Dämons. Sie durchschneidet nur vorübergehend das dämonische Qì. Sie verletzt sowohl Beschwörer als auch Dämon. Weißt du … weißt du, was geschieht, wenn Zen stirbt?«

Lan wollte es gar nicht wissen.

»Wenn man jemanden tötet, der sich an einen Dämon gebunden hat, dann wird sich der Dämon einfach einen neuen Wirt suchen. Und der Kreis aus Krieg und Zerstörung wird weitergehen.« Tais nächste Worte fielen wie Schwerthiebe. »Wenn Shàn’jūn Zen nicht retten kann, dann haben wir es womöglich mit einem entfesselten Dämonengott zu tun. Und die Schwarze Schildkröte wird vermutlich direkt zu den Elantinern überlaufen.«

Und niemand würde ihn aufhalten können.

Jemand könnte es, hörte sie eine Stimme in ihrem Inneren – ein Teil von ihr oder ein Teil des Dings, das sie jetzt in sich wusste. Sie glaubte, ein silbernes Aufblitzen wahrzunehmen, ein kaltes Auge, das sich einen Spalt öffnete und sie ansah. Du könntest es.

Nein, nein, das konnte sie nicht. Sie würde es nicht tun. Aber als sie zusah, wie immer mehr Blut den Boden unter Zen verdunkelte, beschlich Lan das Gefühl, dass sie vor einer unlösbaren Aufgabe stand. Ihre Mutter hatte Lan alle Macht der Welt geschenkt, aber statt sie benutzen und damit kämpfen zu können, hatte sie die Anweisung, sie zu zerstören.

Ihre Zähne fingen an zu klappern und sie schlang die Arme um ihren Körper. Sie hatte sich noch nie so verloren und allein gefühlt.

»Tài’gē.« Shàn’jūns Ärmel waren blutdurchtränkt. Die Flammen von Tais Lampe brannten stetig, während ringsum die Yīn-Energie – das Qì des Dämonengottes – immer weiter abnahm. Je heller die Lampe strahlte, desto schwächer wurde Zen. »Ich brauche Meister Nóng. Meine Fähigkeiten reichen nicht aus, um Zens Leben zu retten.«

Tai runzelte die Stirn. Er schloss die Augen und focht offensichtlich einen inneren Kampf aus. Als er sie wieder öffnete, waren sie traurig und zärtlich. Er streckte die Hand aus und legte sie an Shàn’jūns Wange. »Warte auf mich.«

Shàn’jūns Lächeln war in Regen und Feuer gemalt. »Immer.«

Tais Kiefer verkrampfte sich, als er sich zu Lan umwandte. »Du musst Meisterin Ulara holen. Sie ist am nächsten, weil sie die zweite Verteidigungslinie der Schwertschüler auf der Treppe nach Himmelsende leitet. Sie wird helfen. Wir müssen die Elantiner von Zen fernhalten.«

»Ulara wird Zen sterben lassen«, erwiderte Lan.

»Ulara wird seinen Dämonengott schützen«, gab Tai zurück. »Sie ist ein Mitglied des Ordens der Zehntausend Blumen.«

Lan sog scharf die Luft ein. Aber wenn sie so darüber nachdachte, ergab das einen Sinn – dass Ulara die Dämonengötter so verabscheute und dass sie versucht hatte, Zen aufzuhalten, bevor er sich an einen band.

Māma, Dé’zǐ und jetzt Yeshin Noro Ulara … wenn es noch Mitglieder dieses Ordens gab, dann gab es auch noch Hoffnung.

Lan stand auf und legte eine Hand auf Shàn‘jūns Schulter. »Warte auf uns«, sagte sie und sprang mit einem Schwung von Qì los. Diesmal hüllte sich das Grenzsiegel in unheilvolles Schweigen. Als sie hindurchging, hörte sie Tais Schritte hinter sich, der die Leichte Kunst ungeschickter und lauter einsetzte als sie.

Langsam lichtete sich die Dunkelheit und wich dem fernen Schein der Lotuslampen. Lan erhaschte einen Blick auf den Eingangsstein und die eierschalenfarbenen Wände der Schulgebäude. Sie war weniger als ein Dutzend Schritte vom oberen Ende der Treppe entfernt.

In diesem Moment geschah es. Das Qì um sie herum veränderte sich, teilte sich und gab den Weg frei für etwas anderes: den überwältigenden Gestank von Metall.

Lans Nackenhaare stellten sich auf. Sie kannte diesen Geruch, sie kannte dieses erdrückende Gefühl im Qì.

Sie wirbelte herum.

Im Kiefernwald unterhalb des Berges war Bewegung: Überall blitzten metallene Rüstungen auf, die sich über den Pass zwischen Himmelsende und dem Rest des Yuèlù-Gebirges ausbreiteten und den Wald umstellten.

Die elantinische Armee war angekommen.

Einige Schritte hinter ihr landete Tai in einem Strahl aus Qì. Er blickte zu dem Kiefernwald unterhalb von ihnen – und seine Augen weiteten sich. »Nein. Nein.« Seine Stimme brach. »Shàn’jūn. Shàn’jūn!«

»Tai!«, schrie Lan, als der Geisterbeschwörer kehrtmachte und wieder nach unten lief. »Tai …«

Blitze zuckten über den Himmel. Feuer brauste durch den Kiefernwald und explodierte an dem Grenzsiegel mit einer Wucht, die den Boden, auf dem sie standen, erzittern ließ. Lan wurde gegen den Berg geschleudert. Sie schmeckte Kupfer in ihrem Mund.

»SHÀN’JŪN!«

Tai war auf alle viere gesunken. Die Flammen der Explosion vergoldeten ihn, und er bot einen Anblick, den Lan nie vergessen würde: die Augen so weit aufgerissen, dass das Weiße seine Iris umgab, die Adern an seinem Hals und seinen Schläfen pulsierten, die Finger dem Jungen entgegengestreckt, den er liebte. »SHÀN’JŪN!«, schrie er wieder, während er aufsprang und nach vorne stürmte. »SHAN …«

Eine zweite Explosion ließ die Nacht zum Tag werden. Diesmal neigte sich die Welt seitwärts; ein schneidender Schmerz fuhr durch Lans Kopf, gefolgt von einem schrillen Piepton … und dann schien die Zeit sich zu verlangsamen. Glänzend froren die Regentropfen ein, während eine Gestalt zwischen ihnen hindurchtrat – hell und schlangengleich, eine Gestalt, die sie kannte. Seine Stimme umgab sie; sie war ihr vertraut, war ein Teil von ihr.

Sòng Lián, sagte der Silberne Drache leise. Du verfügst über die Macht eines Dämonengottes. Benutze sie, und du kannst zur Retterin deines Volkes werden.

Nein … Nein. Als Zen die Macht seines Dämons eingesetzt hatte, verloren die unschuldigen Hin in dem Außenposten ihr Leben. Und der Nachtschlächter hatte die Macht der Schwarzen Schildkröte kanalisiert und beinahe alles zerstört, wofür er gekämpft hatte.

Willst du lieber danebenstehen und zusehen, wie sie sterben, klagte ihr Gott, anstatt zur Tat zu schreiten und sie zu retten?

Vor einem Mond hatte sie erlebt, wie ihr ganzes Leben zerstört wurde. Sie hatte sich geschworen, so mächtig zu werden, dass sie nie wieder mitansehen musste, wie jene, die sie liebte, verletzt wurden. Jetzt besaß sie eine solche Macht. Durfte sie nicht einmal versuchen, sie zu kontrollieren?

Es war niemals so einfach gewesen. Macht hatte immer einen Preis, jeder Sieg verlangte eine Gegenleistung. Sie hatte keine Ahnung, was für einen Handel ihre Mutter eingegangen war. Welche Bedingungen ihr, Lan, auferlegt waren, wie leicht sie die Kontrolle über den Gott verlieren konnte, dessen Macht in ihr schlummerte. Eine falsche Entscheidung, eine listige Täuschung, und Lan würde in den Abgrund stürzen.

Und doch … was, wenn sie dem Dämonengott Einhalt gebieten konnte, falls sie Gefahr lief, die Kontrolle zu verlieren? Ihre Hände waren kalt, aber sie hielt immer noch den Griff von Sternenklinge mit der klatschnassen Hand umklammert. Sie hatte das Band zwischen der Schwarzen Schildkröte und Zen zerschnitten, wenn auch nur vorübergehend. Was, wenn sie dasselbe bei sich selbst tun konnte?

Wenn sie Erfolg damit hatte, konnte sie Himmelsende retten. Und wenn sie ihre Macht einsetzte, um jene, die sie liebte, zu beschützen, konnte sie sogar das Letzte Kaiserreich retten.

Einige Schritte unter ihr lag Tai bewusstlos an der Bergwand, gegen die ihn die Explosion geschleudert hatte. Sein Brustkorb hob und senkte sich unter flachen Atemzügen. Sein Haar, nass und verfilzt, bedeckte sein Gesicht. Sie dachte an sein Lächeln, mit dem er Shàn‘jūn bei der Fütterung der Karpfen im Mondlicht immer zugesehen hatte.

Dann dachte Lan an Shàn‘jūn, der sie geduldig unter dem Fenster in der Kammer der Hundert Heilungen gepflegt hatte.

An Taub, deren Wangen von der Hitze und dem Dampf ihrer Küche gerötet waren; an Chue, der während der Mahlzeiten im Refektorium mit ihr plauderte; an die frühmorgendlichen Glockenschläge, die Gespräche der Schüler in der kalten Wintersonne, die durch den Nebel drang; an all die Freude, die sie in Himmelsende gefunden und die ihr Leben wieder lebenswert gemacht hatte.

An Ying, die in einem dünnen Lotuskleid zu ihrer Rettung gelaufen kam.

Sie dachte an Zen: an das erste Mal, als sie ihm in dem überfüllten Teehaus begegnet war; dann: als er seine Arme um sie geschlungen und flüsternd von einer gemeinsamen Zukunft gesprochen hatte, als seine Lippen über ihre Wangen gestrichen waren, um ihre Tränen wegzuküssen.

Sie biss die Zähne zusammen. Der Regen auf ihrer Haut wurde warm. Doch dieses Mal war Zen nicht da, um die Nässe wegzuwischen. Er würde vielleicht nie wieder da sein.

Ihr Herz brach von Neuem, und damit zerbrach auch ihr Wille.

Wut erfüllte sie.

Ihr Dämonengott bäumte sich auf, sein Licht bestäubte die Berge wie ein zweiter Mond. Er beobachtete sie mit Augen so blau wie das Herz eines Feuers, und seine Schuppen schimmerten wie der erste Schneefall, der zu Eis gefriert. Eine Vision, eine Illusion, ein Teil von ihr selbst.

Lan streckte eine Hand aus und tauchte ihren Finger in den Strom der Macht, der aus dem Kern ihres Dämonengottes floss.

Die Welt atmete. Sie konnte alles spüren, das Aufprallen der Regentropfen auf Nadeln und Äste der Kiefern, wie sie sich in den Boden gruben und gegen die Rüstungen der elantinischen Soldaten prasselten, die den nächsten Berghang hinaufmarschierten.

Furcht und Wut stiegen in ihrer Kehle auf. Doch da war auch etwas Neues: eine Neugier auf die Schlacht, die vor ihnen lag. Ein sachliches Abwägen der Chancen, als würde sie über einem Schachbrett schweben, und jeder Mensch – jedes Leben – wäre eine Figur, die nach Belieben eingesetzt und geopfert werden konnte.

So fühlt es sich also an, ein Gott zu sein, dachte sie, und in diesem Moment schwor sich Lan, niemals nachzugeben. Was auch geschah, sie würde sich bis zum Schluss daran erinnern, warum sie das alles getan hatte.

Ying. Shàn‘jūn. Zen. Dé‘zǐ. Māma.

Solange sie an dem festhielt, was sie menschlich machte, würde sie niemals ein Gott werden.

Sie gab den Befehl.

Zerstöre sie.

Ein Siegel floss aus ihren Fingerspitzen, gezeichnet von dem Dämonengott, und plötzlich verstand sie, was Zen gemeint hatte, als er sagte, die Ausführung von Siegeln sei Magie in ihrer höchsten Form. Das Geflecht aus Energie war komplizierter als alles, was ihr je begegnet war: so komplex, dass sie Stunden brauchen würde, um es zu entwirren. Die Linien überspannten die Grenze zwischen Wissenschaft und Kunst. Ihre Hände bewegten sich in einem Tanz, den sie nicht kannte, geführt von einem fremden Bewusstsein.

Macht summte in der Luft ringsum. Von ihr ging ein Glühen aus, hüllte die Berge in ein Weiß, das bis hinauf in den Himmel reichte.

In dem Moment, als sich das Siegel schloss, fuhr eine Schockwelle durch die Bäume. Sie konnte es spüren, denn sie war überall und nirgends zugleich, schwebte durch Wolken und Regen und stürzte den Berghang hinunter. Tief im Boden rührte sich etwas: ein Beben, das bis hin zu der elantinischen Armee reichte.

Durch den Regen und die Dunkelheit hindurch sah Lan, wie sich hinter der Armee eine Masse erhob, dunkler als die Nacht, wie ein riesiger, weit aufgerissener Schlund. Die Erde selbst beugte sich ihrem Willen – Kiefern, Gestrüpp und Erde stürzten in einem großen Tsunami herab und begruben die Elantiner. Schreie erfüllten die Luft, als die plötzlich so winzigen Soldaten vor Lans Siegel flohen.

Ein tiefes, kehliges Glucksen hallte in Lans Kopf wider. Faszinierend, nicht wahr, wie Macht diejenigen, die man einst fürchtete, zu zappelnden Maden schrumpfen lässt?, murmelte der Drache.

Faszinierend, dachte Lan. Sie sah zu und wollte sich an all die Male erinnern, in denen die Elantiner ihr Unrecht angetan hatten, aber im Moment war ihr Geist erfüllt von ihren verzweifelten Schreien, von dem Bewusstsein, dass diese Leben wie Kerzen ausgelöscht wurden, während die Erde sie verschlang. Sie ließ sich treiben, weggefegt von der großen Flut von Qì, die ihr entströmte.

Eine verschwommene Silhouette stürmte aus dem Regen heran und schleuderte sie zu Boden. Ihre Konzentration brach ab; der Fluss des Qì geriet ins Stocken und ihr Siegel erlosch.

Lan blinzelte. Sie lag auf der Treppe, wie bei der zweiten Explosion. Yeshin Noro Ulara stand über ihr, ihre Kontur wurde von dem schwachen gelben Schein beleuchtet, der aus den nur wenige Schritte entfernten Schulgebäuden fiel.

»Was hast du getan?«, rief die Meisterin der Schwerter. Ihr Gesicht war von Regen und Schlamm verschmiert, doch nichts davon verbarg ihre vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen. Dies war das erste Mal, dass Lan Yeshin Noro Ulara furchtsam erlebte.

»Ich helfe uns, den Krieg zu gewinnen«, schrie Lan.

»Du zerstörst Himmelsende!«, schrie Ulara zurück. »Der Boden des Kiefernwaldes ist das Fundament des Berges – du gräbst seine Wurzeln aus!«

Furcht zuckte nun auch durch Lans Knochen, gepaart mit einer schrecklichen, Übelkeit erregenden Vorahnung. Sie hatte gedacht, sie sei anders, die Ausnahme von der Regel; sie hatte gedacht, sie könnte einem Gott Befehle erteilen und seine Macht kontrollieren. Macht hatte immer ihren Preis und ein Sieg war nie ohne Verlust.

»Stopp!«, keuchte sie und schlug sich die Hände an die Schläfen. »HÖR AUF!«

Ein leises, seidiges Lachen schallte durch ihren Kopf. Dein Wunsch ist mir Befehl, sagte der Silberne Drache. Sie sah in der Dunkelheit hinter ihren Augen, dass er sie unter halb gesenkten Lidern mit leiser Belustigung beobachteten. Und du hast dir gewünscht, sie zu zerstören.

»Ich wollte Himmelsende beschützen!«, brüllte Lan.

Das ist nicht das, was du von mir verlangt hast.

»Ich befehle dir jetzt, aufzuhören!« Unten schob sich die Masse aus Erde, Gestrüpp und Bäumen wie eine unaufhaltsame Wand auf den Fuß des Berges zu. Sie verhüllte den Himmel, brachte sogar den Regen zum Schweigen – ein Schweigen, das von den Schreien der Sterbenden durchdrungen war. Von dem Grollen der Erde, die sich selbst an den Wurzeln ausriss. Noch näher, und Himmelsende würde zusammen mit der elantinischen Armee verschlungen werden.

Lan schlug ihre Hände gegen die Hüften und ertastete zwei Gegenstände, die dort festgeschnallt waren: den glatten Klangkörper ihrer Okarina; und dann ein vertrauter Griff mit eingravierten Sternen, die inmitten von Flammen tanzten.

Lan zog Sternenklinge aus der Scheide. »STOPP!«, schrie sie und rammte sich den Dolch in die Seite.

Es zischte wie Wasser, das auf Feuer trifft, als sich die Klinge in den Strom aus Macht biss, der aus ihrem Inneren strömte. Vor ihrem geistigen Auge wich die schlangenartige Gestalt des Silbernen Drachen vor dem Schmerz zurück. Sein zerstörerisches Siegel, so hell wie der Vollmond, flackerte und erlosch.

Weit unten brach die Erdmasse mit einem ohrenbetäubenden Knall und dem Knacken Tausender Baumstämme in sich zusammen.

Dann vernebelte der Schmerz Lans Geist. Sie merkte nur noch, dass ihre Beine unter ihr einknickten. Aber sie fiel nicht zu Boden.

Ein Paar Arme mit stahlgepanzerter Rüstung fing sie auf und hielt sie fest.

»Gut gemacht«, sagte Yeshin Noro Ulara.

Lan blickte zu der Meisterin der Schwerter auf. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich einmal ein Lob von Euch hören würde«, krächzte sie.

Und da sah sie etwas in Ularas Gesicht, das sich in ihr Gedächtnis einprägen sollte: das schwache Kräuseln eines Mundwinkels. Fast ein Lächeln.

Stiefelschritte ertönten in der Nacht, und Dilaya tauchte auf den Stufen neben Lan auf, gefolgt von Meister Nóng. Der Meister der Medizin vollführte ein Siegel, das sich über Lans und Tais Körper legte und sie sanft anhob. Es fühlte sich an wie eine warme Decke.

Schritte tauchten in Lans Bewusstsein auf und verschwanden wieder. Als sie das nächste Mal blinzelte, lag sie auf dem flachen Boden. Jemand hielt eine Lampe über sie, deren Schein ein vertrautes Gesicht beleuchtete.

»Meister Nóng«, keuchte sie. Er beugte sich über ihre Wunde und behandelte sie mit Salben und Kräutern – doch Lan erkannte auch den Schimmer eines frisch aufgetragenen Siegels. Seine Medizin enthielt viel Erde und sie war warm von Yáng. Neben ihr lehnte Tai mit einem Verband um den Hals an einer Säule. Er saß schweigend da, das Gesicht ohne jede Regung. Aus Haaren und Kleidung tropfte Wasser.

»Ich habe die Blutung und den Schmerz mit einem Siegel gestillt«, sagte der Meister der Medizin zu Lan. »Jetzt muss der Körper seine Arbeit tun. Du hast kaum noch Lebenssaft.« Er hielt eine Schale hoch. »Trink das.«

Sie setzte sich auf und zuckte nur leicht bei dem dumpfen, protestierenden Schmerz zwischen ihren Rippen zusammen. Sie stellte fest, dass sie sich in der Kammer der Wasserfall-Gedanken befanden, doch die Lotuslampen, die den Saal immer erhellt hatten, fehlten. Regen fiel in stetigen Tropfen auf die Tonziegel des geschwungenen Dachs.

Lan nahm die Schale und trank. Sie war wieder in Himmelsende, aber alles war anders. Sie empfand nicht mehr dieselbe Wärme, wie bei einer Feuerstelle mit erkalteter Glut, einem Haus ohne Mutter. Dé‘zǐ, das Leben und die Seele dieser Schule, war gegangen. Shàn‘jūn, der mit einer Schüssel seines ekelhaften Gebräus in einer Ecke hätte sitzen sollen, war nicht da. Und Zen …

»Zen«, stieß sie hervor, und ihre Brust wurde so eng, dass sie nicht mehr atmen konnte. »Die Schwarze Schildkröte – Meisterin Ulara muss …«

»Immer mit der Ruhe.« Meister Nóng hob eine Hand. »Wir haben keine Anzeichen dafür entdeckt, dass die Schwarze Schildkröte entfesselt wurde – noch nicht. Die Meister haben sich draußen versammelt und besprechen, wie wir weiter vorgehen. Komm mit.«

Sie stemmte sich hoch und humpelte durch die offenen Gänge der Kammer der Wasserfall-Gedanken. Meister Nóng folgte ihr, und auch Tai stand auf und kam ihr nach, so still wie ein Geist.

Draußen wurde Himmelsende von den Flammen der Schlacht hell erleuchtet. Auf den höchsten Aussichtspunkten standen Schüler und schossen ihre Pfeile ab, so wie Meister Cáo sie anwies. Meisterin Ulara und Meister Ip‘fong standen mit den Schülern der Schwerter und Fäuste im Innenhof. Ihre Blicke waren in den Himmel gerichtet.

Hoch oben leuchtete die unsichtbare Barriere, das Grenzsiegel, hell auf, durchzogen von Schlieren aus zerbrochenem Qì, die aussahen wie Adern. Noch während Lan hinaufschaute, fügte eine weitere schallende Explosion mehr Risse hinzu. Sie hatte einmal an einem Stand auf dem Markt in Haak‘gong gesehen, wie Glas zerbrach: Ein Händler aus einem der Länder des Westens hatte eine masyrische Glasscheibe mitgebracht, aus der er Kunst herstellte. Er schlug mit einem Steinhammer auf die Oberfläche, und Lan hatte beobachtet, wie sich spinnennetzartig Risse auf der glatten, durchscheinenden Oberfläche ausbreiteten, bis die Scheibe schließlich zersplitterte.

Daran dachte sie, als sie sah, wie das Grenzsiegel einen Schlag nach dem anderen von den Elantinern einstecken musste.

Die Siegel-Schüler standen am Rand der Terrasse, Körper und Hände bewegten sich wie im Rhythmus einer stummen Melodie. Qì strömte hoch und verstärkte das Grenzsiegel. Aber die Schüler zitterten in ihren vom Regen durchnässten Páos und das Glühen des ersterbenden Grenzsiegels warf ein totes Licht auf ihre spitzen, erschöpften Gesichter. Ihre ganze Strategie – die Verteidigungslinien, die Attacke der Verbundenen Kettenglieder – war von einer Gruppe Kinder durchgeführt worden und löste sich jetzt ganz allmählich auf.

Lan schloss die Augen und tauchte in ihr Inneres. Sie fand eine Wunde, wo sie ihren Dämonengott mit Sternenklinge getroffen hatte: ein Schnitt, aus dem reichlich Qì blutete. Wo sich der Messerstich befand, spürte sie eine Art geronnenes Qì, und genau dort wurde ihr der Zugang zu ihrem Dämonengott verwehrt. Jenseits davon lauerte die helle Silhouette des Silbernen Drachen.

Trotz des Angriffs ihres Dämonengottes waren noch immer viele Elantiner übrig. Zu viele.

Von hoch oben erklang ein Ruf.

»Wir haben keine Pfeile mehr!«

In der Stille, die folgte, erschütterte ein weiteres Krachen Erde und Himmel. Die Risse im Grenzsiegel glühten gleißend weiß, als die flammenden Angriffe der Elantiner durchbrachen. Fragmente von gewebtem Qì – möglicherweise Fetzen des Siegels – kräuselten sich wie brennendes Papier in den Wind. Jedes Stück flackerte kurz auf und verblasste dann. Die Nacht war mit einem Mal erfüllt von erlöschenden Sternen, und das Netz aus Energie, das Himmelsende über alle Zeiten und Dynastien hinweg beschützt hatte, fiel wie Asche zu Boden. Das Grenzsiegel zerbrach.


Kapitel 34

Falkenklaue, eins der zwölf legendären Schwerter der Geschichte, bekam seinen Namen unter General Yeshin Noro Fulingca, Gründer des Hauses Yeshin Noro vom Jorshen Stahl Clan. Die Klinge ist so flink, dass man behauptet, Fulingca schnitt damit einem Falken im Flug die Kralle ab.

Diverse Gelehrte, Studie der neunundneunzig Clans

Ein Sturmwind peitschte durch den Eingang von Himmelsende, begleitet von der erdrückenden Energie von Metall. Unterhalb des Berges strömten die elantinischen Soldaten aus dem Kiefernwald die neunhundertneunundneunzig Stufen zur Schule hinauf – ein metallischer Fluss aus Rüstungen, der durch einen gebrochenen Damm flutete.

Neunhundertneunundneunzig Stufen: Das war alles, was noch zwischen ihnen und dem Rest der elantinischen Armee stand.

Lan sah, wie die Schüler der Schwerter und Fäuste ihre Kampfpositionen einnahmen: ungefähr hundert Magier – Kinder –, die in ihren dünnen, regennassen Páos zitternd dastanden. Es war beinahe lachhaft, wie schlecht sie auf eine Invasion vorbereitet waren. Lan kannte die elantinischen Rüstungen; sie waren dick gepanzert und schwer im Vergleich zu den zierlichen Schuppen der Hin-Rüstungen und nur starke Schwerter konnten sie durchdringen. Ganz zu schweigen von dem Umstand, dass die Elantiner ihnen zahlenmäßig haushoch überlegen waren.

»Wir müssen uns zurückziehen.«

Es war Yeshin Noro Ulara, die sprach. Regentropfen hingen in ihren Haaren und ihren Wimpern und tropften von ihrem zusammengepressten Mund, während sie die vordringende Armee am Fuß des Berges beobachtete.

Ihre Augen zuckten hoch, und sie sprach zu jenen, die zurückgeblieben waren. »Wir werden diese Schlacht nicht gewinnen. Ich schlage einen Rückzug vor.«

Unsicherheit wanderte durch die anderen Meister und die Schüler.

»Ulara-jiě, das geht nicht«, sagte Meister Ip‘fong leise. »Wir müssen das bewachen, was in der Kammer der Vergessenen Magie eingeschlossen ist …«

»Wir werden uns nicht zurückziehen«, sagte Ulara und wies dann mit einer Kopfbewegung zu den Grüppchen aus Schülern, die sie mit weit aufgerissenen Augen betrachteten. »Nur die Schüler. Sie haben nichts mit dem zu tun, was vor vielen Zyklen begonnen wurde. Ich möchte nicht schuld sein, wenn sie ihr Leben für den Orden opfern, während wir doch geschworen haben, sie zu beschützen.«

»Ich stimme zu.« Meister Gyashos weiche Stimme übertönte den Regen. »Die Schüler sollen sich über die Pässe ins Hinterland der Berge zu Meister Nur und dem Namenlosen Meister zurückziehen, die die jüngeren Kinder in Sicherheit gebracht haben. Wir, die Meister der Schule der Weißen Kiefern, werden unsere Verteidigung nur auf einen einzigen Bereich des Berges konzentrieren: auf die Kammer der Vergessenen Magie.«

»Wenn es zu einem Nahkampf mit den Elantinern kommt, schalten wir ihre Hexer zuerst aus«, sagte Meister Ip‘fong langsam und nickte. »Und wenn alles umsonst war, befreien wir das, was im Berg versiegelt ist, bevor die Elantiner seiner habhaft werden können. Sie wissen nichts von der Kammer. Das Überraschungsmoment ist auf unserer Seite.«

»Dann sollten wir uns beeilen«, ergriff Meister Cáo das Wort, der mit seinem Bogen und einem leeren Köcher zu den anderen trat. »Die Elantiner sind in unser Gebiet eingedrungen: neunzehn Hexer und ungefähr eintausend Soldaten.«

Lan schaute in die Gesichter der Meister. Selbst der säuerliche Meister Nán und der streitlustige Meister Fēng schienen sich stumm zu fügen. In ihren Mienen stand ein grimmig entschlossener Ausdruck.

Sie hatte so viele Fragen, aber die Zeit floss davon wie der Regen und der Druck des elantinischen Metalls nahm stetig zu.

Dilaya sprach Lans Gedanken aus. »È‘niáng, verlange nicht von mir, dich zu verlassen. Ich habe mein Schwert und ich habe meine Pflicht.«

»Und was ist deine Pflicht, Yeshin Noro Dilaya?« Ulara drehte sich zu ihrer Tochter um. Ihre Stimme dröhnte wie Donner durch die Nacht. »Deine Pflicht ist dieselbe wie meine: Sie gilt unserem Erbe, unserem Volk und unserem Land.«

»Aber sie gilt auch dir, È‘niáng!«

»Unsere Vorfahren haben uns nicht den Weg zu diesem Tag geebnet, um jetzt zuzusehen, wie du dein Leben sinnlos in den Fluss des Vergessenen Todes wirfst.« Ularas Augen brannten. »Unsere Vorfahren haben den Klassiker des Krieges geschrieben. ›Von allen sechsunddreißig Kriegslisten ist Rückzug die beste.‹ Die meisten missverstehen das als Ermutigung für Feiglinge, ihren Posten zu verlassen. Aber diese Kriegslist rät uns, dass im Falle eines übermächtigen Gegners das Überleben der einzige Ausweg ist. Man muss leben, um eine neue Chance zum Kämpfen zu bekommen – und eine neue Chance zum Siegen.«

»Der Orden der Zehntausend Blumen«, sprach Meister Nán in die plötzliche Stille hinein, und Lan merkte, dass alle Schüler näher gerückt waren und zuhörten. »Warum haben wir diesen Namen gewählt? Blumen sind vergänglich, aber gleichzeitig beharrlich in ihrem Bestreben, zu wachsen und zu gedeihen. Dies ist das Land der Zehntausend Blumen, euer Land, das Land eurer Kultur, der Clans und der Geschichte, die ihr in euch tragt. Die Meister hier haben ihr ganzes Leben lang darauf hingearbeitet, die Samen unserer Kultur in euch einzupflanzen, die Saat unseres Erbes, der Schönheit unserer verschiedenartigen Herkunft und der unterschiedlichen Blutlinien, die unser Kaiserreich ausmachen. Und ihr, Kinder, tragt unser Vermächtnis in euch. Lebt und zeigt ihnen, dass dies das Land der Zehntausend Blumen ist.«

Die Worte hallten wie ein Glockenschlag. Lan dachte an ihre erste Nacht mit Zen im Jadewald. Solange wir leben, hatte er gesagt, tragen wir all das in uns, was sie zerstört haben. Und darin liegt unser Triumph. Darin liegt unser Widerstand.

Worte, die plötzlich viel mehr Bedeutung erhielten, weil sie jetzt wusste, welchem Clan er entstammte und welche Geschichte er in sich trug. Ihre Kehle schnürte sich zu; sie schob die Erinnerungen beiseite. Wie betäubt sah sie, wie die Meister ihren Schülern Befehle erteilten und sie entließen. Vor Kälte zitternd und klatschnass im Regen stehend, schwiegen die Schüler.

Dann trat einer vor.

Tai.

Alle sahen erstaunt zu, wie der Geisterbeschwörer vor Meister Nán trat, den Meister seiner Kunst. Lan hätte nie gedacht, dass Tai – der stolze, unnahbare und sarkastische Tai – zu einer solchen Geste fähig war.

»Shī’fù, es war Chó Tài eine Ehre, von Euch unterwiesen zu werden!«, rief Tai über das Prasseln des Regens hinweg. »Dieser Schüler wird Eure Lehren bis in alle Ewigkeit in seinem Geist, seinem Herzen und in seiner Seele tragen!«

Von irgendwo in der Menge kam ein zweiter Ruf. »Shī’fù! Dieser Schüler ist Euch auf ewig dankbar für Eure Unterweisung!«

»Shī’fù, dieser Schüler schwört, Eure Kunst der Magie zu den Flüssen und Seen dieses Landes zu tragen und darüber hinaus!«

Einer nach dem anderen sanken die Schüler der Schule der Weißen Kiefern auf die Knie und ihre Páos kräuselten sich wie die Wogen eines mächtigen, hellen Flusses.

Lan schaute wieder in die Gesichter der Meister. Gyasho, kahlköpfig und alterslos, der mit verbundenen Augen und ernstem Gesicht in den Himmel blickte. Fēng, mit missmutiger Miene und so krumm wie eine Garnele, mit der Warze auf der Nase und seinem Beutel mit Orakelknochen und anderen Gerätschaften zur Weissagung. Nán, der merkwürdig verloren wirkte ohne einen Stapel Bücher in den Händen. Ip‘fong, groß gewachsen und stark wie ein Bär, mit Eisendornen an den Fäusten. Cáo, mit leerem Köcher und einem blutbefleckten Bogen aus Sikahirschhorn. Nóng, ungewöhnlich ernst, mit gesenktem Kopf, vielleicht im Gedenken an seinen treuesten Schüler. Und Ulara, mit den Händen auf dem Heft ihrer beiden mächtigen Schwerter, die Lippen zu einer blutroten Linie zusammengepresst.

Sieben Menschen gegen die ganze Macht des elantinischen Imperiums.

»Die Ehre ist auf unserer Seite«, sagte Meister Gyasho und legte seine Faust in die Handfläche. »Wenn wir uns das nächste Mal treffen, sei es in diesem Leben oder im nächsten, begegnen wir uns als Gleichberechtigte. Tragt unsere Geschichte und unser Vermächtnis mit euch in die Welt und lebt. Kaiserreich vor Leben, Ehre bis in den Tod.«

Die anderen Meister schlossen sich dem Gruß an.

Betäubt sah Lan zu, wie die Schüler in Richtung der Hintertreppe des Berges gingen. Sie erblickte Chue, der seinen Arm um Taubs Schulter gelegt hatte. Auch die Meister wandten sich zum Gehen und verschwanden wie Geister im Regen, als wären sie nie dagewesen.

Aber Lan merkte, dass sie es nicht über sich brachte, sich abzuwenden. »Wartet«, sagte sie und trat der Letzten der Meister in den Weg. »Wartet, Meisterin Ulara, bitte.«

Ulara drehte sich mit einem fragenden Blick zu ihr um.

»Lasst mich mit Euch gehen«, bat Lan. »Meine Mutter hat ihr Leben für den Orden der Zehntausend Blumen gegeben. Es ist meine Pflicht zu helfen.«

»É’niáng, bitte«, flehte Dilaya. Auch sie hatte sich nicht den anderen Schülern angeschlossen. Zum ersten Mal standen sie und Lan auf derselben Seite. Tai war ebenfalls geblieben. »Was befindet sich in der Kammer der Vergessenen Magie, das so kostbar ist, dass ihr alle es beschützen und euer Leben dafür riskieren müsst?«

Man hätte erwarten können, dass Ulara wütend über den Ungehorsam ihrer Tochter war. Aber diesmal schwieg Yeshin Noro Ulara. Sie schaute sich um, sah, dass die anderen Meister fort waren, und wandte sich wieder ihrer Tochter zu. »Versiegelt im Herzen des Berges«, sagte Ulara leise, »liegt der Azurblaue Tiger.«

Dilaya blieb der Mund offen stehen – aber diesmal fehlten ihr die Worte. Tai hinter ihr erstarrte.

»Anders als die restlichen der Hundert Schulen der Magie hat die Schule der Weißen Kiefern keine geheime Kunst in der Kammer der Vergessenen Magie eingeschlossen«, fuhr Ulara fort. »Diese Schule wurde die Heimstatt der Clans, die sich zum Orden der Zehntausend Blumen zusammenschlossen – der geheimen Rebellion, die den ewigen Machtkampf zwischen dem Kaiserhof und den Clans beenden wollte … indem sie die Quelle dieses Machtkampfs zerstörte: die Dämonengötter.

Viele unseres Ordens haben ihr Leben für diese Sache geopfert, einschließlich« – Ularas scharfe Augen wandten sich zu Lan, und sie hatte den Eindruck, dass sie für den Bruchteil einer Sekunde weich wurden – »Lans Mutter. Wir haben die Dämonengötter gejagt und sie mit Siegeln eingesperrt, während wir nach dem Instrument ihrer Vernichtung suchten. Aber bevor wir unsere Mission beenden konnten, überfielen die Elantiner unser Land.«

Ein Blitz, ein silbernes Aufleuchten. Ein plötzlicher Wind, der von dem Eingang zu Himmelsende hinaufzog und die erdrückende Energie von Metall mit sich brachte. Aus der Dunkelheit kam eine Gestalt, groß und hell und ganz in Metall gekleidet. An seinen Handgelenken glänzten die verschiedenen Metalle grau, golden und bronzefarben.

Der elantinische Königshexer Erascius trat vor. Seine scharfen Züge waren zu einem kalten Lächeln gerundet. »Endlich«, sagte er. Die Worte in der elantinischen Sprache rollten langsam und drohend. »Das versteckte Heim der letzten Magier dieses Landes.«

In einem Wimpernschlag hatte sich Ulara zwischen den Hexer und Lan, Dilaya und Tai gestellt. Ihre Finger bewegten sich, und ein Schildsiegel breitete sich vor ihnen aus: eine Wand aus Metall, Holz und Eis, so hoch wie ein kleiner Hügel, von einer Seite der Klippe zur anderen.

Auf der anderen Seite des Schildes verzog sich Erascius’ Gesicht zu einem Lachen. Mit den Händen zog er einen metallenen Rammbock aus der leeren Luft, den er mit einem donnernden Schlag gegen Ularas Schild stieß.

Ulara packte ihre Tochter an der Schulter. Ihre Finger krümmten sich und ihre Knöchel traten weiß hervor. »Flieh«, sagte sie leise. »Flieh und beschütze Lan mit deinem Leben. Sie trägt den Silbernen Drachen des Ostens in sich. Egal, was geschieht, die Elantiner dürfen ihn nicht bekommen.« Dilayas Gesicht wurde vor Schreck leichenblass, aber ihre Mutter sprach weiter. »Und nimm das.«

Das Dāo blitzte auf, als sie es Dilaya hinhielt. Der Griff war schlank, wie aus Knochen gemacht, und in der Mitte war ein dicker Ring aus Jade eingearbeitet.

Von der anderen Seite der Mauer ertönten ohrenbetäubend laute Donnerschläge. Die Wand erzitterte; Splitter sprangen heraus und regneten auf sie nieder.

»Falkenklaue?« Dilaya riss den Kopf hoch. »É’niáng …«

Ulara nahm die Hand ihrer Tochter und legte sie um das Heft des Schwertes. Ihre Knöchel traten weiß hervor, als sie Dilayas Hand festhielt. »Du wirst eines Tages einen Clan anführen, ein ganzes Volk, und du musst die Bedeutung eines Opfers lernen. Geh«, wiederholte Yeshin Noro Ulara, und dann wich die wilde Entschlossenheit in ihrer Miene einer unendlichen Zärtlichkeit. »Wir werden uns wiedersehen, meine Tochter, wenn nicht in diesem Leben, dann im nächsten.«

Wieder hatte Lan das Bild ihrer Mutter vor Augen, die mit nichts weiter als einer Laute in der Hand vor einer schier unbesiegbaren Armee stand. Diesmal verstand sie. Solange es Krieg gab, gab es Opfer. Solange es Macht gab, gab es Blutvergießen.

Solange es Leben gab, gab es Hoffnung.

Als die Matriarchin des Yeshin Noro-Clans sich ihrem Feind entgegenstellte, wandte ihre Tochter sich zu Lan.

Lan nickte knapp. Sie drehte sich um und eilte mit einem Energiestoß aus Qì zu den hinteren Stufen des Berges, gefolgt von Dilaya und Tai.

Nun waren sie ganz und gar allein. Es war unheimlich: Himmelsende war leer, die zierlichen Pavillons und die Hallen hohl und dunkel. Lan musste an die Schule der Wachsamen Fäuste denken, die nur noch als geisterhafte Erinnerung in der Nacht aufragte, während die Menschen, die früher dort gelebt hatten, schon lange in die nächste Welt übergegangen waren.

Der Druck von Metall in der Luft wurde so stark, dass Lan es fast schmecken konnte. Es füllte ihre Kehle und erstickte die anderen Elemente im Qì in der Umgebung. Der Regen ließ nach. Die Bäume, die Gebäude, die Felsen und Knochen des Berges – alles schien zu erstarren.

Sie waren auf halbem Weg zum Gipfel. Die Kammer der Hundert Heilungen tauchte vor ihnen in der Nacht auf, die Fenster leer, die Türen geöffnet. Sie kamen an den Treppen zu den Wohnbereichen der Schüler vorbei, und dann gelangten sie an den Fuß von steilen Steinstufen, die in den Berg gehauen waren und sich hinauf zur Spitze der Himmlischen Diskussion zogen. Lan wusste mittlerweile, dass die Stufen auf der anderen Seite des Berges zu einer geheimen Treppe führten, über die man die steile Klippe nach unten gelangen konnte.

Lan schaute hinter sich. Vom Gipfel aus hatte man einen perfekten Blick auf den Eingang von Himmelsende. Und dort unten, auf der Terrasse vor der Kammer der Wasserfall-Gedanken, fochten zwei Gestalten einen erbitterten Kampf aus.

Erascius hatte Ularas Schutzschild zerstört und rückte nun Schlag für Schlag auf sie zu. Ularas Hände wirbelten, während sie geschriebene Fús durch die Luft auf Erascius schleuderte. Sie explodierten rings um ihn in Wolken aus Feuer und Schwefel. Ehe die Wolken sich verziehen konnten, malte Ulara blitzschnell ein Siegel.

Erascius tauchte aus der Wolke auf. Er schnippte mit den Fingern. Metalldornen schossen durch die Luft und punktierten Ularas Siegel. Ihr Schwert war nur als Schemen zu erkennen, während sie sich verteidigte. Jedes Klirren von Metall auf Metall war sogar noch für Lans Ohren wahrnehmbar.

Lan tauchte in sich hinein. Wo sich die Silhouette des Drachen schlank und silbern hingestreckt hatte, fand sie nur Asche und einen ganz schwachen Puls seines Kerns. Aus dem Schnitt von Sternenklinge blutete Qì.

Das Kreischen von Metall zerriss die Luft. Erascius trieb Ulara zurück. Seine Metall-Mirakel schlängelten sich um ihn wie eine Peitsche. Die Yeshin-Noro-Anführerin war gezwungen, sich mit Schwert und Siegel zu verteidigen.

Dilayas Knöchel lagen weiß auf dem Griff von Falkenklaue; alle waren stehen geblieben und schauten zu. »Geht weiter«, sagte sie, aber in diesem Moment sahen sie es.

Aus der Dunkelheit zwischen den Bäumen traten noch mehr Gestalten. Sie ergossen sich buchstäblich durch den Eingang von Himmelsende. Hexer, über ein Dutzend, mit blassblauen, flatternden Umhängen und schimmerndem Metall an den Handgelenken. Sie hoben die Arme und als Antwort erstrahlte der Himmel.

Um sie herum zuckten Blitze, die an der Stelle, an der sie den Boden berührten, zu Feuer explodierten. Ulara war in einen rasenden, tödlichen Tanz mit Erascius verwickelt. Sie kämpften mit Schwertern und Magie. Doch durch die Explosionen ließ ihre Konzentration für den Bruchteil einer Sekunde nach und sie geriet ins Stocken.

Erascius machte eine schneidende Bewegung mit seiner Hand und eine seiner schwebenden Stahlklingen schnitt durch Ularas Hals wie eine Schere durch Papier.

Dilaya schrie auf.

Lan starrte nur auf die Szene und die Taubheit in ihrem Herzen wuchs. Yeshin Noro Ulara, die Meisterin der Schwerter und grimmige Matriarchin ihres Clans, war Lan immer unbezwingbar vorgekommen. Nun sah sie, wie die Frau, die dem Leben zäh wie ein wütendes Feuer gegenüberstand, zu Boden fiel. Im Sterben gab sie keinen Laut von sich.

Dilaya stürmte vorwärts. Lan stürzte sich auf sie und packte eines ihrer Beine. Der Schmerz bohrte sich in ihre Taille, aber sie hielt sie fest. Mit brennenden Augen blickte sie auf.

Dilaya hatte vor Lan nie etwas anderes als Wut oder Verachtung preisgegeben. Deshalb erschrak Lan, als sie den Schrecken, den Kummer und die Hilflosigkeit auf dem Gesicht des Mädchens sah. Sie umklammerte Falkenklaue und blieb furchtbar still, während immer mehr Elantiner aus der Nacht auftauchten. Ihre Stiefel trampelten über den Körper ihrer Mutter, als sie vorrückten.

Erascius, der in vorderster Linie stand, blickte auf.

Direkt zu Lan.
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Lan wich zurück und drückte sich gegen die Bergwand, aber es war zu spät. Der Hexer hatte sie gesehen, und sie wusste, dass er sie holen würde, um zu vollenden, was er vor zwölf Zyklen begonnen hatte.

Donner krachte über den Himmel. Als Lan wieder nach unten sah, war Erascius verschwunden.

Dilaya stand wie erstarrt am Rand der Klippen und fixierte die Stelle, wo ihre Mutter gefallen war. Schock, Trauer, Verlust, Herzschmerz und Wut kämpften in ihrer Miene miteinander. Die elantinische Armee strömte wie eine blasse Flutwelle in die Schule der Weißen Kiefern, eine Flutwelle, die alles verschlang und zerstörte, was ihr in den Weg kam: die Terrassen, die Bäume, die Felsen und die Schulgebäude.

Dilaya drehte sich zu Lan um. Sie schloss ihr Auge. Schluckte. Und dann wurde ihr Blick klar. Nur eine stählerne Entschlossenheit stand noch in diesem sturmgrauen Auge, als sie es wieder öffnete. Mit einer heftigen Bewegung wies sie mit Falkenklaue in Richtung des Gipfels; ihr eigenes Schwert, Wolfszahn, hing an ihrer Hüfte in der Scheide. »Worauf wartet ihr?«, schnauzte sie. »Geht weiter!«

Die Stufen waren glitschig und tückisch; Lan und Tai kamen nur langsam voran, weil ihr Qì durch ihre Wunden geschwächt war. Nach einer ganzen Weile erreichten sie schließlich flachen Boden.

Um den Gipfel, die Spitze der Himmlischen Diskussion, heulte die volle Wucht des Sturms. Dunkle Wolken wirbelten über ihnen und waren so nahe, dass man sie scheinbar berühren konnte. Eisiger Regen prasselte auf ihre Gesichter. Von hier oben ging es steil in die Tiefe, die hohen Felsen und die Kiefern zogen sich spiralförmig in den grauen Nebel unter ihnen. Inzwischen sollten die anderen Schüler sicher unten angekommen sein, überlegte Lan. Die Meister würden in der Nähe der Kammer der Vergessenen Magie auf der Lauer liegen, um den Azurblauen Tiger zu verteidigen – und zu entfesseln, falls die Elantiner sie überrannten.

»Ah, meine kleine Sängerin. Endlich habe ich dich gefunden.«

Die Stimme, die Sprache, die Worte jagten Eissplitter durch Lans Blut.

Sie drehte sich um. Oben auf den Stufen, die sie gerade erklommen hatte, stand der Winterhexer. Selbst im Regen umgab ihn ein unirdischer Glanz: blasse Rüstung und himmelblauer Umhang, Gesicht und Haare weiß, Metallringe um seine Handgelenke.

Er lächelte. »Dachtest du wirklich, deine kleinen Tricks könnten mich aufhalten?« Er kicherte. »Die anderen mögen mich für seltsam halten, weil ich lese, was deine … ähm … Zivilisation als Literatur bezeichnet, aber einige Punkte sind mir durchaus sympathisch. ›Erkenne deinen Feind und erkenne dich selbst, dann wirst du keine Niederlage erleiden.‹«

Tai machte eine Bewegung, als wolle er zwischen den Hexer und Lan treten, aber Dilaya hielt ihn zurück.

»Lan, lauf!«, schrie sie. Sie hob Falkenklaue, und der Daumenring blitzte auf, als sie in Stellung ging. Im schwachen Licht, mit den beiden Haarknoten am Hinterkopf und dem Schwert ihrer Mutter in der Hand, war es, als würde sich der Geist von Yeshin Noro Ulara im Antlitz und in Blut und Knochen ihrer Tochter zeigen. »Meine Mutter darf nicht umsonst ihr Leben geopfert haben!«

»Dilaya, tu das nicht«, rief Lan. »Er ist zu stark!«

Aber nichts hätte Dilaya aufhalten können. Das Mädchen stieß ein Gebrüll aus, das die ganze aufgestaute Wut und den Kummer über ihren Verlust zum Ausdruck brachte.

Und sie griff an.

Alles, was Lan sah, war ein Aufblitzen von Metall, dann flog Dilaya rückwärts und prallte gegen Tai. Falkenklaue wurde ihr aus der Hand geschleudert und fiel klappernd zu Boden.

Lan hatte schon öfter elantinische Magie erlebt, doch es verblüffte sie immer wieder, wie mächtig die Hexer waren. Wenn Zen oder die Meister der Schule kämpften, brauchten sie Zeit, um Qì zu sammeln und es zu Siegeln zu weben. Das verstand sie, denn in der Hin-Magie lag eine Wissenschaft und eine Methode.

Elantinische Magie wirkte wie ein Geschenk der Götter. Ihrer Götter.

Lan trat vor und stellte sich zwischen Erascius und ihre Freunde.

»Lauft«, befahl sie ihnen über die Schulter hinweg.

Dann holte sie die Okarina hervor.

»Lan, nein. Nein!«, schrie Tai. »Wenn er dich überwältigt, ist es vorbei.« Aber Lan sah, wie Blut Dilayas Rüstung verdunkelte, als Tai ihr auf die Füße half.

»Wie entzückend«, sagte der Hexer. Er betrachtete sie mit einem seltsamen Ausdruck, mehr Neugier als Feindseligkeit. »Wieder einmal ein Beweis dafür, dass eure Natur zu komplexen Gefühlen fähig ist und meine Kollegen sich irren. Zu schade, dass eure Zivilisation sich niemals weiterentwickeln wird.« Er streckte die Hand aus. »Komm, meine kleine Sängerin. Widerstand ist zwecklos. Deine Mutter konnte zwar meinem Bestreben nach der Macht, die sie besaß, mit einem cleveren kleinen Trick entgehen, aber das wird nicht noch einmal geschehen.«

Da begriff Lan, dass dieser Mann sie zwölf Zyklen lang nicht nur wegen der Dämonengötter gesucht hatte, sondern auch aus Rache. Sòng Méis Geistesgegenwart hatte die Elantiner daran gehindert, den Silbernen Drachen einzufangen, und Erascius betrachtete das als persönliche Schmach. Er war von Menschen ausgetrickst worden, die er für Ungeziefer hielt.

Er würde nicht aufhören, bis er dieses Versagen wiedergutgemacht hatte. Bis er bewiesen hatte, dass Sòng Méis Triumph über ihn nur ein Zufall gewesen war.

Solange sie beide lebten, konnte es keinen Sieger geben.

»Nein?« Erascius ließ die Hand sinken. »Glaubst du wirklich, du und deine Bande von Magiern hättet mit eurem kleinen Versteckspiel eine Chance gegen die Stärke des elantinischen Militärs?«

Die Angst, die Lan unterschwellig schon die ganze Zeit gefühlt hatte, wurde plötzlich nadelspitz.

»Ja, als ich die leere Schule betrat, hätte ich es fast geglaubt«, sagte Erascius langsam. »Ich dachte wirklich, die Vögelchen wären ausgeflogen und hätten alles Wertvolle mitgenommen. Aber in dem Moment, indem die magischen Mauern, die eure Schule umgaben, einstürzten, spürte ich es.« Seine Lippen kräuselten sich und seine Zähne schimmerten weiß in der Nacht. »Wie es aussieht, haben wir heute Nacht nicht nur einen, sondern gleich zwei eurer sogenannten Dämonengötter gefunden.«

Lan dachte an die Meister, die den Dämonengott in der Kammer der Vergessenen Magie schützten. Hatte Erascius herausgefunden, dass sich auch der Azurblaue Tiger hier auf diesem Berg befand?

»Was für ein herrliches Schauspiel haben du und dieser Junge gegen unsere Armee geboten, mit der Schwarzen Schildkröte und dem Silbernen Drachen«, fuhr Erascius fort, und Lan wurde klar, dass er von dem Azurblauen Tiger keine Ahnung hatte. Das tröstete sie etwas, während der Hexer sich über die Lippen leckte. Sein Blick wanderte zu ihrem linken Handgelenk. »Es scheint, deine Mutter war sogar noch klüger, als ich ahnte. Sie hat ihren Dämonengott in ihrer Tochter versteckt. Aber ihr kleines Spiel endet heute.«

Lan hob die Okarina an ihre Lippen, aber bevor sie spielen konnte, schlang sich ein Zauber um ihren Körper und zog sie wie eine Marionette in Erascius’ Arme. Sie konnte den Rost seiner Rüstung riechen, fühlte die Schwielen auf seinen Fingern, als sich seine Hände um ihren Hals schlossen. Sie standen am Rand der Klippe, wo der Boden steil abfiel.

»Du und ich, wir werden alles über den Dämonengott in dir erfahren«, gurrte Erascius. Seine Augen blitzten auf, als er den Blick zu Dilaya und Tai wandte, die auf der Ebene kauerten. »Aber vorher … Nun, es scheint, dass wir ungebetene Gäste haben. Lebt wohl.« Er hob seine andere Hand.

Lan sah plötzlich das Bild von Tai und Dilaya vor sich, wie sie auf den Stufen lagen, während der Hexer ihre blutenden Herzen wie Trophäen in den Händen hielt. Nach zwölf Zyklen sollte sich die Geschichte wiederholen.

Nein.

Lan schlang die Arme um den Hals des Hexers. Erascius grunzte, und der Zauber, den er hatte wirken wollen, löste sich vor Überraschung auf.

Und dann fing der Berg unter ihren Füßen an zu grollen. Risse durchzogen das Gestein wie Adern, und eine Explosion aus Qì schoss aus dem Berg, angefüllt mit dem Yīn, das Lan mittlerweile als dämonische Energie kannte.

In ihrem Inneren regte sich der Silberne Drache. Sie spürte, wie er neugierig den Kopf in Richtung des Tsunamis aus Qì wandte. Helle Augen so groß wie Sterne, wie Welten, blinzelten erwartungsvoll.

Ein Sturm aus Energie peitschte aus den Spalten im Berg, so blau wie das Herz einer Flamme, und strömte hinauf in den Himmel. Sein Leuchten erhellte die Nacht, und in den Schichten der Sturmwolken sah Lan eine mächtige Gestalt.

Die Meister hatten den dritten Dämonengott freigesetzt. Das konnte nur eins bedeuten: Die Elantiner hatten die Verteidigungslinien durchbrochen, und die Meister hatten in ihrer Not entschieden, den Dämonengott zu entfesseln, statt ihn in die Hände der Elantiner fallen zu lassen.

Blitze zuckten auf. Der gesamte Himmel schien sich zu bewegen. Einen kurzen Moment lang sah Lan, wie eine Silhouette mit gefletschten Zähnen durch die Wolken schlich. Dann ein triumphierendes Brüllen, ein Satz und er war verschwunden.

Das verblassende Licht des Dämonengottes übergoss Erascius’ Gesicht, das dem Himmel zugewandt war: hohe Stirn, gerade Nase, blaue Augen, gerändert mit dem unheimlichen blauen Leuchten, das helle Haar strähnig vom Regen.

Lan zog ihn an sich, grub ihre Fersen in die Felskante und stieß sich ab. Der Boden unter ihnen beiden verschwand und wich einem Abgrund aus Nebel, Regen und Dunkelheit.

Sie fielen.

Sie glaubte, Dilaya schreien zu hören, Tai rief etwas, aber die Welt war zu einem grauen Schemen geworden, durchdrungen vom Brüllen des Windes. Hände, glitschig vor Nässe, rangen miteinander. Lan hakte ein Bein über das von Erascius und brachte ihr Gesicht so nah an seines, dass in dem Chaos ringsum sie das Einzige war, das er vor seinem Tod nicht ignorieren konnte.

Mit der einen Hand ihre Okarina umklammernd, tastete sie mit der anderen nach ihrem Dolch. Aber im Taumel des Sturzes bekam sie ihn einfach nicht zu fassen. Die Spitze von Sternenklinge prallte gegen Erascius’ Rüstung und glitt ab.

Elantinisches Metall. Undurchdringbar.

Der kalte, harte Boden raste ihnen entgegen und versprach einen schnellen Tod. Er hatte seine Rüstung, sie – gar nichts. Aber genau wie Magier konnten auch elantinische Hexer – sogar die mächtigsten – nicht fliegen.

Denn keiner von ihnen beiden war ein Gott.

Lan blickte zu dem Mann auf, der ihre Mutter getötet und ihr Land zerstört hatte. »Sieh mich an«, zischte sie in ihrer eigenen Sprache, »damit du selbst im nächsten Leben mein Gesicht nicht vergisst.«

Erascius’ Miene war eine Grimasse aus Zorn.

Sie kreiselten durch den Nebel auf den Wald unterhalb von Himmelsende zu.

Kaiserreich vor Leben, dachte Lan, Ehre bis in den Tod. Sie würde dem Tod mit offenen Augen entgegenblicken.

In diesem Moment sah sie, wie die Nacht sich öffnete, um sie zu verschlingen.

[image: ]
Arme aus Schatten umfassten sie, zogen sie zurück und verlangsamten ihren Fall. Ihre Glieder wurden von Erascius’ Körper getrennt. Sie hörte den Hexer noch vor Wut schreien, aber der Wind rauschte zu laut in ihren Ohren, und die schwarzen Streifen in ihrem Blickfeld sahen mit einem Mal aus wie … Flammen. Die gezackten Kiefern und scharfen Felsen unter ihr entfernten sich, als sich ihre Flugbahn änderte.

Sie fiel nicht mehr. Sie flog.

Ruhige Hände umfassten ihren Kopf und drehten sie weg von dem Ende, das Erascius erwartete.

Zens Gesicht war blass, ausdruckslos wie das einer schwarz-weißen Porzellanfigur. Seine Augen waren gesenkt, vielleicht sogar geschlossen, Wimpern und Augenbrauen geschwungene Linien wie aus schwarzer Tusche. Die dunklen Flammen umhüllten seinen Körper und verbrannten ihn mit einem Feuer, das Lan nicht spüren konnte.

Sie stiegen auf, und sogar der Regen teilte sich, um sie durchzulassen. Über ihnen verdeckte ein Schatten von der Größe eines Berges die Sterne. Sein Qì hüllte sie in einen Ozean ein. Allzu bald ging es wieder nach unten; sie sanken langsam und gegen jede Logik. Lan war vom Regen durchnässt, und der Wind in ihrem Rücken hätte eiskalt sein müssen – doch Zens Arme schirmten sie ab und spendeten ihr Wärme.

Sie schloss die Augen und legte ihre Wange an seine Schulter. Er war am Leben, er war am Leben. Sie wusste nicht, ob es der Junge oder der Dämonengott war, der die Kontrolle hatte, aber so, wie er sie hielt, wollte sie glauben, dass es eine Manifestation des Jungen war, der sie geliebt hatte.

Sie landeten ganz sanft im Schatten einer Klippe. Zen kniete nieder. Sein Gewand kräuselte sich in einer unsichtbaren Brise, und Lan spürte, wie das Qì, das sie beide umgab, zurückwich.

Lan zog ihre Hand von seiner Seite weg. Seine Blutung hatte sich verlangsamt. Auf der Stichwunde, die sie ihm zugefügt hatte, befand sich ein Heilsiegel – und sie erkannte seinen Ursprung.

»Shàn‘jūn.« Ihre Stimme versagte. »Ist er am Leben?«

Zen ließ nicht erkennen, dass er sie gehört hatte.

»Zen«, sagte Lan. Keine Antwort. Sie erhob ihre Stimme, die voller Verzweiflung brach. »Zen. ZEN .«

Sie packte sein Gesicht so fest, dass sich ihre Nägel in seine Haut gruben. Sie hob sein Kinn an, damit er sie ansah.

Seine Augen waren schwarz. Leer. Sein regloses Gesicht war wie das einer Statue, der schönsten Statue, die je geschaffen worden war. Der Regen ritzte Spuren auf seine Wangen. Und doch, merkte Lan plötzlich, war die Luft trocken. Das war die Macht eines Gottes – er konnte selbst den Wandel der Wolken aufhalten und die Natur der Erde ändern.

Jene Magier, die sich der Macht der Dämonengötter bedienten, bezahlten mit ihrem Körper, ihrem Geist, ihrer Seele.

»Hör auf«, sagte Lan plötzlich und schlug ihm ins Gesicht. »Zen, hör auf.« Wieder. »Hör auf, seine Macht zu kanalisieren!« Und wieder. Immer wieder und wieder, bis ihre Handflächen brannten und ihre Schläge schwächer wurden. Zen kniete reglos und nahm ihre Schläge hin, ohne mit der Wimper zu zucken.

Immer noch verströmte er dieses dämonische Qì, angefüllt mit einer beängstigenden Menge Yīn und purer Macht.

Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie hatte Dé’zǐ nicht gerettet. Sie hatte Himmelsende nicht gerettet. Sie hatte ihre Freunde nicht gerettet.

Und jetzt konnte sie auch Zen nicht retten.

Lan drückte ihre Stirn in seine Halsbeuge. Sie fühlte, wie sein Amulett ihr schmerzhaft gegen die Brust drückte. Die Zukunft, die zum Greifen nah gewesen war, rückte in weite Ferne, jenseits eines unüberwindlichen Abgrunds.

»Du hast mir gesagt, dass ich nie mehr allein sein würde.« Die Worte fielen als zerbrochene Splitter von ihren Lippen.

Zens Brust hob sich mit einem unvermittelten, rasselnden Atemzug. Seine Finger umfassten ihre Schultern und schoben sie von sich.

Seine Augen waren klar.

Er hielt sie einen Moment lang so fest. Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, von ihrem Kinn zu ihren Lippen zu ihren Augen, als ob er jede Einzelheit in sein Gedächtnis einbrennen wollte.

Dann ließ er sie los und stand auf.

Wieder explodierte Qì von Zens Körper und breitete sich aus wie Schwingen in der Nacht, und mit einem einzigen Sprung war er verschwunden, schlüpfte ihr durch die Finger wie der Wind.


Kapitel 36

Jene, die mit Licht in den Adern geboren wurden, müssen die Last tragen, Licht zu jenen zu bringen, die nicht darüber verfügen.

Das Heilige Buch der Schöpfung, Erste Schrift: Vers neun

Im wässrigen Licht des Morgengrauens sah Lishabeth, wie ihre Armee die Festung belagerte, in der sich die letzte Hin-Schule für Magier befunden hatte. Mit einem Gefühl der Befriedigung sah sie zu, wie die Soldaten durch Steine und Mauern der Gebäude brachen, die zwölf lange Zyklen vor ihnen verborgen gewesen waren.

Am Ende hatte sich Widerstand als zwecklos erwiesen. Niemand konnte es mit ihnen aufnehmen, und ganz sicher nicht eine minderwertige Art. Die Tricks, mit denen die Hin sie hatten ablenken wollen, waren erbärmlich – Kinderspielchen im Angesicht des elantinischen Reichs.

Das war das Unvermeidliche auf der Welt. Menschen, die mit dem Zeichen des Schöpfers geboren wurden, trugen die Last, die Unterlegenden zu erleuchten. Und wenn man eine neue Welt errichten wollte, musste man zunächst die Überreste der alten niederreißen.

Aber ihre Soldaten zerstörten nicht ohne Sinn und Zweck. Anfangs hatten sie Hunderte von Hin-Städten in Schutt und Asche gelegt, als notwendiges Mittel, um Kontrolle und Respekt einzufordern. Jetzt zerlegten sie das Gerippe dieses Kaiserreichs, um alles zu finden, was ihnen diente und ihre Herrschaft stärkte.

Aus der Zerstörung konnte viel gewonnen werden.

Lishabeth legte eine Hand auf den großen Stein, der oben an der Treppe stand – neunhundertneunundneunzig Stufen; es gab keinen anderen Weg nach oben, als sie eine nach der anderen zu erklimmen, ein eindeutiger Beweis für diese barbarische Logik. In einem unentwirrbaren Durcheinander ergossen sich Hin-Schriftzeichen über den Stein, kein Vergleich mit den ordentlichen, horizontalen Reihen von elantinischen Buchstaben. Ihr Übersetzer hatte ihr gesagt, dass auf dem Stein der Name der Schule stand: Schule der Weißen Kiefern. Er hatte ihr auch den lächerlichen Namen des Berges genannt – noch ein Hinweis auf diesen Wahnsinn; zu glauben, dass Flüsse auf Bergen fließen könnten und der Himmel ein Ende hatte.

Trotzdem musste sie zugeben, dass die sieben Hin-Magier einen beeindruckenden Kampf geliefert hatten. Vielleicht hatte Erascius recht, wenn er ihre Bücher, ihre Magie studierte und ihre Macht begehrte.

Am frühen Morgen waren zwei Soldaten mit der Nachricht gekommen, dass man tief im Berg einen geheimen Gang gefunden hatte. Die Magier hatten sich im Bereich des Eingangs verteilt und einen Hinterhalt gelegt, der – so musste Lishabeth eingestehen – beinahe Erfolg gehabt hätte. Erascius’ Truppen waren von den Angriffen der beiden Dämonenbeschwörer stark dezimiert worden. Drei elantinische Hexer waren getötet worden.

Am Ende war es ihre schiere Übermacht gewesen, die ihnen den Sieg geschenkt hatte. Selbst Magie konnte gegen die Macht des Metalls und die Stärke von Rüstungen auf Dauer nichts ausrichten.

Sie marschierte vor dem Eingang zur Höhle hin und her – die Kammer der Verlorenen Magie, wie der Übersetzer sie informierte, und trat angeekelt gegen einige Schildkrötenpanzer. Sie lagen rings um den Leichnam eines Hin-Magiers verstreut, der die Finger gespreizt hatte, wie in dem vergeblichen Versuch, sie zu erreichen.

Jemand hatte die groß gewachsene Schwertkämpferin ebenfalls hierhergebracht – die erste Magierin, auf die sie am Eingang zu diesem Ort getroffen waren. Ihre gekrümmten Schwerter lagen neben ihrem leblosen und zertrampelten Körper.

Dann war da noch der große, hünenhafte Hin mit diesen Metalldornen, die er an seine Knöchel geschnallt hatte. Er war einer der beeindruckendsten Kämpfer des ganzen Haufens gewesen, und sie bedauerte es fast, dass er nicht überlebt hatte. Sie hätte ihn zu gerne über diese sogenannte Hin-Kampfkunst befragt.

Aber sein Anblick, wie er da zusammengesackt neben dem Höhleneingang hockte, wirkte befriedigend auf sie.

Zwei der Hexer, die sie begleiteten, hielten den Leichnam eines schmalen, kahlköpfigen Magiers zwischen sich. Dieser Hin hatte auf eine Art und Weise Magie gewirkt, die sogar Lishabeth beeindruckt hatte.

Angewidert sah sie zu, wie die beiden Hexer zum Spott den Mund des toten Magier auf- und zuklappten und dabei lachten.

»Hört auf«, befahl sie schroff. »Das sind keine Spielsachen. Das ist das wertvolle Eigentum des elantinischen Reichs und Seiner Majestät des Königs.«

Die beiden – ein Bronze- und ein Kupferrang, die niedrigsten im Verbund der Hexer, die jeweils nur ein einziges Metall beherrschten – legten den Leichnam schnell wieder ab.

Zwei Militärkommandeure brachten einen Bericht über den Fortschritt der Mission. Sie hatten jede Säule in der Gebetshalle auf der ersten Ebene niedergerissen und drangen jetzt zur nächsten vor, einer Art Krankenstation.

»Denkt dran, dreht jeden Stein einzeln um«, mahnte sie. »Ich will, dass jeder Gegenstand eingesammelt und untersucht wird. Und wo bleibt der Rettungstrupp mit Nachrichten von Erascius?«

Die schroffe Ungeduld in ihrer Stimme sorgte dafür, dass die beiden Kommandeure sich eilig davonmachten.

Lishabeth hätte beinahe die Augen verdreht. Der Ligat war gesehen worden, wie er vom Gipfel des Berges über eine Klippe gestürzt war. Die Späher hatten ihn im Kiefernwald gefunden, blutüberströmt und halb tot.

Es dauerte nicht lange, da ertönte ein Ruf: »Ehrenwerte Lady Lishabeth!«

Lishabeth drehte sich um. Ein Trupp Soldaten kam auf sie zugerannt. Zwischen sich trugen sie eine Bahre, auf der eine blutige, zertrümmerte Gestalt in einer Rüstung lag: Erascius.

»Ist er am Leben?«, fragte Lishabeth skeptisch.

»Ja, Mylady.«

»Sehr gut.« Sie wandte sich wieder der Höhle zu. Da unten war etwas, da gab es für sie keinen Zweifel. Sie hatte aus der Dunkelheit ein schwaches Pulsieren von Magie wahrgenommen – Magie, wie sie Lishabeth am See gespürt hatte, als sie zusehen musste, wie der Hin-Junge eine ganze Division elantinischer Soldaten ausgelöscht hatte.

Sie schaute zu den Soldaten und nahm einem von ihnen die Fackel aus der Hand. Auf ein Fingerschnippen hin tanzte ein Funke von dem Reif aus Feuerstahl an ihrem Handgelenk zu der Spitze der Fackel, die fauchend zum Leben erwachte.

»Mitkommen«, befahl sie den Soldaten knapp. Dann drehte sie sich um und betrat die Höhle.

Sie hasste die feuchte, modrig riechende Luft hier drin, das Gefühl, dass die unebenen Steinwände in Hin-Magie getaucht waren. Davon bekam sie eine Gänsehaut. Sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden.

Am Ende der Höhle stieß sie auf Stufen, die in die Felswand geschlagen worden waren. Lishabeth begann mit dem Abstieg. Die Luft wurde stickiger – und der Geschmack der Hin-Magie mit jedem Schritt stärker, sodass Lishabeth fast übel davon wurde. Ein- oder zweimal glaubte sie, aus dem Augenwinkel einen Schatten davonhuschen zu sehen, dachte, ein geflüstertes Echo in der Stille zu vernehmen.

Minuten vergingen. Dann hörten die Stufen ganz plötzlich auf. Das trübe Licht der Fackel erleuchtete eine kreisrunde Kammer aus Stein. Sie trat hinein.

Die Kammer war leer, aber es war etwas hier gewesen – etwas, dessen alte und mächtige Magie in den Stein gesickert war. Erst als sie einmal die Kammer durchquert hatte, sah sie es.

An den Wänden und an der Decke der Kammer befand sich bläulich schimmernd die Kontur eines mächtigen Tigers.

Der Azurblaue Tiger.

Der Schock machte sie für einen kurzen Moment sprachlos. Dann folgte Unglauben, zum Schluss Wut. Deshalb also waren die Hin-Magier zurückgeblieben und hatten diesen Berg verteidigt. Sie hatten den Dämonengott offensichtlich in den letzten Augenblicken der Schlacht freigelassen, um ihn dem Zugriff der elantinischen Hexer zu entziehen.

Zwölf Zyklen lang hatte Erascius nach diesen mythischen Wesen gesucht – die angeblich ausschließlich aus magischer Hin-Energie bestanden – und wieder einmal war ihnen einer entwischt. Aber bei allem Fanatismus in Bezug auf die Hin-Magie hatte der Ligat mit einem recht gehabt: Lishabeth hatte heute Nacht die Macht von zwei Dämonengöttern erlebt und sie war unvorstellbar.

Einer ist entkommen, dachte Lishabeth. Der zweite steckte in dem Jungen, dessen Magie sich kräuselte wie schwarzes Feuer, und der dritte in dem Mädchen, das aus Musik Magie weben konnte.

Und den vierten und letzten hatten sie noch nicht aufgespürt.

»Sanitäter«, rief sie. »Bringt den Ligaten Erascius zu der besten Krankeneinrichtung. Wenn er stirbt, werden du und deine Truppe ihm ins Grab folgen, ist das klar?«

Der Sanitäter salutierte eilig.

»Wenn er erwacht, gebt mir Nachricht, und zwar umgehend«, fuhr sie fort. Dann wandte sie sich wieder der leeren Kammer zu. Der Abdruck der Magie in der Wand in Form des Azurblauen Tigers schimmerte leicht. »Wir werden nach dem Azurblauen Tiger suchen.«


Kapitel 37

Die größte Stärke besteht darin, wieder aufzustehen, wenn man gefallen ist.

Analekten des Kontencius (Klassiker der Gesellschaft), 7:1

Die Morgendämmerung breitete sich in einem bleichen, wässrigen Weiß über den Himmel aus. Die Regenfälle hatten aufgehört. Die Erde war still. Wassertropfen hingen wie Perlen an den Kiefern und glitten über die runden Blätter der Drachenschuppenfarne. Ein dünner Nebelschleier waberte um die Bäume des Waldes.

Auf allen vieren untersuchte Dilaya den nassen Boden, die Finger vor sich gespreizt, und runzelte die Stirn. »Sie kamen hier entlang«, war alles, was sie sagte. Dann richtete sie sich wieder auf und marschierte weiter, während sie ihre Hand erneut auf Falkenklaue legte, als hätte sie Angst, das Schwert könnte verschwinden.

Hinter ihr kam Lan, dann Tai.

Seit letzter Nacht waren sie in fast völliger Stille gereist und kamen mit den großen Sprüngen der Leichten Kunst schnell voran. Kurz nachdem Zen verschwunden war, fanden Dilaya und Tai Lan am Fuß der in die Felsen gehauenen Fluchttreppe. Gemeinsam hatten sie versucht, die anderen Schüler aufzuspüren. Es gab zwei Gruppen: die Jüngsten und Schwächsten, angeführt von Meister Nur und dem Namenlosen Meister, und die Gruppe der Schüler, denen man die Flucht befohlen hatte, als die Elantiner das Grenzsiegel durchbrachen. Lan hatte das Gefühl, dass Dilaya sie deshalb so unnachgiebig vorwärtstrieb, um sich abzulenken. Damit sie – und die anderen – nicht den Schock über die jüngsten Ereignisse verarbeiten mussten.

Hinter ihr gab Tai plötzlich ein Geräusch von sich. Lan drehte sich um und sah, dass er mit gesenktem Blick stehen geblieben war. Er schwankte leicht. »Ich kann Shàn’jūns Seele nicht spüren«, murmelte er und schüttelte leicht den Kopf. »Ich bin ein Geisterbeschwörer und ich kann nicht …«

Dann kniete er sich auf den Boden und weinte.

Lans Herz tat weh, als sie ihn so sah. Sie wusste nicht, was sie tun konnte, um ihn zu trösten. Tai hatte sich ihr nie geöffnet, sondern war immer nur Shàn’jūns Licht wie ein Schatten gefolgt. Ohne das unbekümmerte Lächeln und die Herzlichkeit des Medizinschülers bot er einen einsamen, traurigen Anblick.

Lan schaute in die andere Richtung. Dilaya war weitergegangen. Ohne auf Tai zu achten, hämmerte sie ihre Faust gegen einen Baumstamm und fluchte. »Sehr clever«, sagte sie. »Sie sind mithilfe von Schutztechniken geflohen, aber das heißt, dass auch wir ihrer Spur nicht folgen können. Anfangs sind sie nach Westen gegangen, aber jetzt weiß ich nicht mehr weiter.«

»Dilaya«, sagte Lan. Zuerst war sie dem Mädchen wie betäubt nachgegangen, in dem Bestreben, so schnell wie möglich von Himmelsende wegzukommen. Aber jetzt war die Nacht vorbei, und im hellen Licht des Tages mussten sie sich den Schrecken stellen, vor denen sie davongelaufen waren. »Können wir bitte etwas langsamer machen und … reden?«

»Reden?«, knurrte das andere Mädchen. »Worüber denn, Lan? Über die Tatsache, dass wir als Einzige noch übrig sind? Wir allein gegen das elantinische Reich?«

Lan unterdrückte eine schnippische Bemerkung. Das Gewicht dessen, was passiert war, drückte schwer auf ihr Herz, ebenso die letzten Worte der Meister.

Die letzte Mission, die dem Orden der Zehntausend Blumen auferlegt worden war. Die ihr auferlegt worden war.

Das Gleichgewicht wiederherzustellen. Die Dämonengötter zu vernichten.

Sie hatte die ganze Nacht lang über die Ereignisse nachgegrübelt, die sie zu diesem Punkt geführt hatten: über die Puzzleteile, die ihre Mutter ihr hinterlassen hatte, und den Weg, den dieses Puzzle vorgab. Dem sie immer noch folgen musste.

Māma war an einer Rebellion beteiligt gewesen – eine, die weder den Clans noch dem Kaiserhof zum Vorteil gereicht hätte, sondern einzig dem Volk. Die zum Ziel gehabt hatte, die Dämonengötter zu vernichten und somit die Quelle der Macht zu zerstören, wegen der die herrschenden Klassen Krieg führten. Gemeinsam mit Dé’zǐ hatte sie zwei von ihnen gefunden und festgesetzt: einen in ihr, Lan, den anderen in Himmelsende.

Blieben noch die Schwarze Schildkröte und der Rubinrote Phönix. Aber die Puzzleteile hatten ihre Form geändert, denn die Schwarze Schildkröte war jetzt an Zen gebunden und der Azurblaue Tiger war frei. Der einzige Aspekt, der noch genauso rätselhaft war wie zuvor, war der Verbleib des Rubinroten Phönix. Angeblich hatte er der kaiserlichen Familie unterstanden – aber von der kaiserlichen Familie war niemand mehr am Leben.

Lans Hand lag auf der glatten Oberfläche der Okarina an ihrer Hüfte. Wo immer die verbliebenen Dämonengötter sich aufhielten, sie würde sie finden. Und sie würde den Gottestöter aufspüren.

Dann würde sie die Dämonengötter vernichten.

»Ja«, sagte sie zu Dilaya. »Genau darüber möchte ich reden. Wir haben überlebt. Wir sind noch da, ob es uns gefällt oder nicht. Wir tragen das Vermächtnis und die Hoffnung aller in uns, die in der Schlacht gefallen sind. Und deshalb ist es unsere Pflicht, diese Hoffnung zu erfüllen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Oder hast du die berühmten Worte deiner Vorfahren vergessen?«

»Du …« Dilayas Gesicht war bleich, genauso wie die Knöchel der Hand, mit der sie den Schwertgriff umklammerte. »Wage es ja nicht, die Namen meiner Vorfahren zu nennen.«

In Lans Brust tobte ein Sturm, und am liebsten hätte sie gebrüllt, um sich geschlagen, diese Welt in Trümmer gelegt – und sich selbst gleich mit.

Sie fing Dilayas Blick ein. »Lauf nicht vor den Worten weg, die sie und unsere Meister uns hinterlassen haben. Wir alle haben jemanden in diesem Kampf verloren.« Sie spürte, wie Tai sich aufrichtete und zu ihr hinsah. »Wir haben überlebt, damit wir für sie kämpfen können. Und um das zu tun, brauchen wir einen Plan.«

Dilaya wich als Erste dem Blickkontakt aus. »Und welchen Plan würdest du vorschlagen?«, fragte sie, aber jetzt lag weniger Schärfe in ihrer Stimme.

Lan setzte sich. Ihre Beine zitterten vor Erschöpfung, und mit jeder Faser ihres Körpers wünschte sie sich, rücklings in das silberne Gras zu sinken und nie wieder aufzustehen.

Sie atmete durch. »Um diesen Krieg zu gewinnen, müssen wir gegen zwei Gegner kämpfen«, sagte sie. »Gegen die Elantiner – und gegen uns selbst. Gegen unsere Dämonengötter.« Sie nahm wahr, dass Tai sich an die knorrigen Wurzeln eines alten Ginkgobaums lehnte und aufmerksam zuhörte. Die nassen Haare des Geisterbeschwörers hingen ihm ins Gesicht, sodass nur Fragmente seiner goldgeränderten Augen zu sehen waren. »Der Großmeister hat mir die Geschichte der Dämonengötter erzählt. Er sprach von Gleichgewicht und der Tatsache, dass die Macht der Dämonengötter immer hätte beschränkt werden sollen.« Ihre Hand fuhr zu ihrem Gürtel, wo Sternenklinge steckte. »Waffen wie dieser Dolch unterdrücken nur kurz die Macht der Dämonengötter, aber sie können nicht den Kreislauf aus Macht und Chaos zerstören, der durch die Gegenwart der Dämonengötter in Gang gesetzt wird. Um das zu erreichen, müssen wir ihre Bindungen vollständig kappen.«

Auch Dilaya kniff die Augen zusammen. »Also brauchen wir dieses Ding, von dem meine Mutter gesprochen hat.«

Lan nickte. »Dieses Ding ist eine Waffe, die in der Lage ist, den Kern aus Qì zu zerschlagen, aus dem ein Dämonengott besteht, sodass er in den Fluss der Energie von dieser Welt und der nächsten zurückkehren kann. Die ersten Schamanen haben diesen Gegenstand erschaffen, um der Macht jener Magier Einhalt zu gebieten, die unter dem Einfluss eines Dämonengottes zu gierig wurden.«

»Der Gottestöter«, sagte Tai leise. Lan und Dilaya schauten überrascht zu ihm hin. Er dagegen starrte nur geradeaus. »Die Kaiserfamilie hatte viele Geheimnisse. Dies war eines davon. Aber die engsten Berater wussten Bescheid.«

Sie hatten nicht nur Bescheid gewusst, sie hatten auch danach gesucht. Still und leise, obwohl es sie das Leben hätte kosten können.

»Der Großmeister hat mir davon erzählt«, sagte Lan. »Vor … vor seinem Tod erklärte er mir, dass unsere wichtigste Aufgabe darin besteht, dem Reich das Gleichgewicht zurückzugeben. Unsere Geschichte ist voll von Konflikten zwischen den verfeindeten Clans, von dem Aufstieg und dem Niedergang von Dynastien und kaiserlichen Familien. Und wofür? Für Macht?« Sie zupfte einen Grashalm ab und hielt ihn gegen den heller werdenden Himmel. »Es wird Zeit, dass jemand das tut, was das Beste für die Menschen in diesem Kaiserreich ist, nicht für den Thron.«

»Ich wusste gar nicht, dass du im Unterricht tatsächlich aufgepasst hast«, murmelte Dilaya.

»Mein Plan sieht folgendermaßen aus«, fuhr Lan fort. »Wir finden diesen Gottestöter. Wir nutzen die Macht der Dämonengötter, um die Elantiner zurückzuschlagen. Und dann …« Sie schaute erst Dilaya an, dann Tai, »… zerstören wir die Kerne der Dämonengötter mit dem Gottestöter. Koste es, was es wolle.«

»Das ist absurd«, sagte Dilaya.

»Nein, ist es nicht«, gab Lan zurück. »Nach dem ersten Prinzip des Buchs der Ordnung kann Macht immer nur geborgt werden. Sie sollte nie von Dauer sein. Die ersten Weisen und Magier wählten den Begriff ›geborgt‹, weil klar sein sollte, dass sie zurückgegeben werden muss, dass sie niemals besessen werden kann. Nur so waren früher die Schamanen und Magier in der Lage, die Macht der Dämonengötter einzusetzen. Aber als der Gottestöter verloren ging, gewann die Kaiserfamilie durch den Rubinroten Phönix immense Macht – und sie haben daran festgehalten. Aber Macht um ihrer selbst willen zu besitzen, war nie Teil der Ordnung.«

Sie zögerte und fuhr dann fort. »Meine Mutter hat mir einmal gesagt, dass die Mächtigen die Hilflosen beschützen sollen. Ich weiß, wie gefährlich das ist. Aber ich weiß auch, dass wir nicht dasitzen und zusehen können, wie die Menschen leiden.« Lan schaute Dilaya und Tai in die Augen. »Ich will den Gottestöter finden. Ich will die Macht meines Dämonengottes gegen die Elantiner einsetzen. Und ich will, dass ihr beide auf mich aufpasst, falls ich …« Sie atmete scharf ein, weil in ihrem Geist das Bild eines wunderschönen Gesichts mit leeren schwarzen Augen auftauchte. » … falls ich die Kontrolle verlieren sollte.«

Eine Zeit lang herrschte Stille, während die anderen über ihre Worte nachdachten.

»Und was passiert mit dir?«, fragte Dilaya mit einem seltsamen Unterton in der Stimme. »Was passiert mit dem Dämonenbeschwörer, wenn der Dämonengott vernichtet wird?«

Über diese Frage hatte Lan die ganze Nacht nachgedacht. Sie schaute zu Tai, aber der Kopf des Geisterbeschwörers war gesenkt und sein Gesicht hinter seinen Haaren verborgen.

»Das weiß ich nicht«, sagte Lan leise. »Das werden wir dann herausfinden.«

»Ein weiteres Problem ist, dass der Gottestöter – wie du sagst – von der kaiserlichen Familie gehütet wurde«, sagte Dilaya. »Aber sie sind alle tot. Also ist er verloren.«

»Nein«, sagte Tai unvermittelt. Er kauerte immer noch unter dem Ginkgobaum, wo er seine langen Glieder ungeschickt zusammengefaltet hatte. Lan und Dilaya starrten ihn an. »Nicht verloren.«

»Was meinst du damit?«, fragte Lan. Sie war mit einem Mal hellwach.

»Die kaiserliche Familie war paranoid«, sagte Tai. »Der Kaiser und sein Erbe befanden sich nie gleichzeitig an ein und demselben Ort. Und sie sorgten dafür, dass alle kostbaren Gegenstände in einem Versteck aufbewahrt wurden, das niemand außer dem engsten Kreis kannte.«

Lans Mundhöhle war staubtrocken.

»Wenn irgendetwas davon noch existiert«, sagte Tai, »dann befindet es sich in Shaklahira, der Vergessenen Stadt des Westens. Dort hat der Kaiser seinen verborgenen Palast errichtet, von dem kaum jemand wusste. Und dorthin hat er seine heiligsten Besitztümer gebracht.«

Lan hatte Geschichten von den Hochebenen und den Wüsten des Westens gehört und auch die Mythen, die sich darum rankten. Die Hin hatten von Dämonen geflüstert, die in den Sanddünen wohnten, von unsterblichen Mönchen, die in ihren goldenen Tempeln gefährliche Siegel webten. Shaklahira war kein Hin-Name; er stammte von den Clans, die früher über die Hochebenen des Westens geherrscht hatten.

Aber andererseits hatten sich die Hin solche Geschichten auch von der Nördlichen Steppe erzählt, von dem Clan der furchterregenden, wilden Xan-Schamanen, die Menschenfleisch aßen und das Blut von Kindern tranken.

Vorurteile waren keine Erfindung der Elantiner.

Sie stand auf. »Dann gehen wir nach Westen. Wir finden den Gottestöter. Wir finden den Azurblauen Tiger und den Rubinroten Phönix. Wir sammeln die Macht der Dämonengötter und richten sie gegen die Elantiner. Dann zerstören wir sie und bauen das Reich ganz neu auf.«

Vor ihnen wich der Kiefernwald zurück und ging in eine Berglandschaft über, deren Gipfel sich schwindelerregend hoch in den Himmel bohrten. Ein Meer aus Wolken wanderte über die Bergkette, und dann stieg die Sonne in das von Weiß durchzogene Blau. Langsam, behäbig, aber unabwendbar steigerte sich ihr Strahlen, bis sich das Licht aus ihrem goldenen Herzen wie Feuer ergoss, heiß, brennend, blutrot.

Lan hatte das Gefühl, am Rand der Welt zu stehen, als sie die Okarina an die Lippen setzte.

Lass dich von dem Lied deiner Mutter leiten.

Mit geschlossenen Augen fing sie an zu spielen. Dies war die beste Möglichkeit, mit dem Monster in ihrem Inneren Kontakt aufzunehmen. Diesmal wandelte sie die Melodie ab, um sein Qì zu erwecken.

Vor ihrem geistigen Auge dehnte sich der silberne Kern des Dämonengottes aus. Das Glühen wurde stärker, während sich sein Körper zu einer sich windenden Masse aus silbernen Schuppen und messerscharfen Krallen ausrollte. Ein einzelnes Auge öffnete sich, dessen riesige Pupille sie ganz und gar verschlingen konnte. Sein Qì war ruhig, die Heilung der Wunde, die sie ihm mit Sternenklinge geschlagen hatte, abgeschlossen.

Lan richtete das Wort an ihren Dämonengott.

»Silberner Drache aus dem Osten«, sagte sie, »ich rufe dich.«

Der Dämonengott blinzelte träge. Du hast meine Macht schon viele Male angerufen, Sòng Lián. Du hast es bloß nicht gewusst. Immer wenn du knapp dem Tode entkamst, war das weder Zufall noch ein Beweis für deine Fähigkeiten. Es war meine Macht, die dein Leben bewahrt hat.

»Und im Gegenzug brauchst du mich«, erwiderte Lan. Sie blinzelte nicht, senkte auch nicht den Blick und wich nicht zurück. »Ohne mich bist du nichts. Ohne mich kannst du nur aus der Ferne das Kommen und Gehen auf dieser Welt beobachten, während du dich danach sehnst, daran teilzuhaben.«

Der Drache musterte sie scheinbar gleichmütig. Du kennst die Bedingungen unseres Handels, setzte er an, aber Lan unterbrach ihn.

»Nein«, sagte sie langsam. »Ich kenne sie nicht. Ich habe nie einen Handel mit dir abgeschlossen.

Die Augen des Silbernen Drachen rundeten sich leicht. Es sah aus, als würde er lächeln.

»Nicht ich habe dich gebunden«, fuhr Lan fort, »sondern meine Mutter. Also ist es ihr Handel, nicht meiner. Du hast keinen Zugriff auf meinen Geist, meinen Körper oder meine Seele.«

Du bist klug, Sterbliche.

»Nenne mir die Bedingungen des Handels.«

Also schön. Der Drache reckte sich und gähnte, wobei er unzählige Reihen glänzender weißer Zähne entblößte. Deine Mutter hat mir ihre Seele versprochen, wenn ich dich beschütze. Das ist alles.

Lans Finger erstarrten. Die Musik brach ab. Aber der Dämonengott war immer noch in ihrer Vision – eine Illusion, erschaffen durch die Strömungen aus Qì. Er beobachtete sie.

»Ihre Seele«, flüsterte Lan. Das Blut gefror ihr in den Adern. Zen hatte ihr erzählt, dass die von einem Dämon verschlungenen Seelen niemals Ruhe fanden, niemals den Fluss des Vergessenen Todes überquerten. Eine Seele, die nach dem Tod an diese Welt gefesselt bleibt … ist schlimmer als eine Ewigkeit voller Leiden.

Ganz plötzlich zitterten ihre Hände. »Lass ihre Seele frei.«

Ich fürchte, das ist nicht Teil des Handels, erwiderte der Drache. Ein Handel ist unumkehrbar, junge Sterbliche.

»Es gibt immer einen Weg«, beharrte Lan. »Nenne deine Bedingungen. Nenne deinen Preis.«

Oh, aber ihre Seele ist so kostbar, gurrte der Silberne Drache, und Lan empfand das heftige Verlangen, ihre Nägel in sein Gesicht zu schlagen und ihm die Augen auszukratzen. Ich fürchte, sie ist nicht zu ersetzen. Es sei denn … In einem Wimpernschlag war er so nah vor ihr, dass Lan zusammenzuckte. Vielleicht würde ich mich mit der Seele ihrer Tochter zufriedengeben. Eine jüngere Seele und genauso mächtig.

»Abgemacht«, sagte Lan. »Wenn ich mit dir fertig bin, kannst du meine Seele im Tausch gegen die Seele meiner Mutter haben. Aber nur meine Seele – nicht meinen Geist, nicht meinen Körper. Und erst dann, wenn du deine Pflicht erfüllt und mein Leben beschützt hast – und ich bereit bin, es aus freien Stücken aufzugeben.«

Der Silberne Drache verengte die Augen. Der Handel gilt, sagte er. Und dann sprang er unvermittelt auf sie zu. Lan fiel. Himmel und Berge und Bäume verschwanden in einem weißen Tunnel. Vor ihrem geistigen Auge sah sie den weißen Kern des Silbernen Drachen in ihrer Brust pulsieren. Stränge aus Qì schlangen sich um ihren linken Arm, der anfing zu glühen. Schmerz raste durch ihr Handgelenk, und als sie auf die Stelle schaute, verschwand das Siegel ihrer Mutter. Jede Linie verblasste wie Wasser, das in der Sonne trocknete. An seine Stelle traten neue Worte, neue Linien gruben sich ein und bildeten eine neue Narbe.

Ihr wahrer Name, Sòng Lián – die Schriftzeichen legten sich übereinander, und darum bildete sich ein Kreis und vervollständigte das Siegel. Den neuen Handel.

Das Glühen, das Feuer und der Schmerz ebbten ab. Lan blinzelte in das blasse Morgenlicht. Die Geräusche des Waldes – das Zwitschern der Vögel, das Summen der Insekten und das Wispern der Blätter – kehrten allmählich zurück. Hinter ihr lehnten Dilaya und Tai an dem Stamm der Kiefer und unterhielten sich leise. Sie hatten keine Ahnung von dem Tausch, der stattgefunden hatte. Er hatte sich nur in Lans Kopf abgespielt.

Alles und nichts hatte sich verändert.

Lan wandte sich wieder nach innen. Der Silberne Drache beobachtete sie immer noch. Seine eisigen Augen flackerten. Der Schwanz zuckte, und plötzlich erhob er sich in ihrem Geist zu seiner vollen Größe. Lang gestreckt ragte er höher auf als der höchste Berg, höher und höher, bis sein gehörnter Kopf den Himmel berührte und sein großes, weit aufgerissenes Maul die Sonne zu verschlingen drohte.

In den himmelblauen Augen stand der Hauch eines Lächelns.

Nun denn, Sòng Lián, was wollen wir zwei in Angriff nehmen?

Lan wandte den Blick zu der aufgehenden Sonne, zu dem Berg, wo sich Himmelsende befand. Wo die Leichen von acht Meistern inmitten der Ruinen des Ortes lagen, der einstmals die Zierde ihrer Kultur gewesen war, ihres Erbes.

Unser vielleicht größter Triumph war, dass es dem Sòng-Clan gelang, von der kaiserlichen Familie als Berater akzeptiert zu werden. In Wahrheit wollten sie nach dem Gottestöter suchen, hatte Dé’zǐ gesagt. Unter anderem auch deine Mutter.

»Wir reisen nach Westen, nach Shaklahira, der Vergessenen Stadt«, sagte Sòng Lián zu dem Silbernen Drachen. »Wir suchen die anderen Dämonengötter, um zu vollenden, was meine Mutter begonnen hat.

Und gemeinsam werden wir das elantinische Regime stürzen.«


Epilog

Yin und Yáng, Gut und Böse, erhaben und schrecklich, Könige und Tyrannen, Helden und Bösewichte - die Begriffe in den alten Klassikern sind eine Sache der Perspektive. In Wahrheit sind sie zwei Seiten derselben Münze. Derjenige, der uberlebt und die Geschichte erzählt, entscheidet, welche Seite er wählt.

Sammlung von Apokryphen und verbotenen Texten, Herkunft unbekannt

Als die Nacht zurückwich und der Tag sein Licht über die Welt ausbreitete, löste sich auch der Nebel in seinem Geist auf. Die Schwarze Schildkröte bezog angeblich seine Energie aus der Dunkelheit und der Nacht; Zen hatte bemerkt, dass auch ihm der Tag immer weniger zusagte, je mehr er von der Macht des Dämonengottes zehrte.

Auf einem Berggipfel hielt Zen an. Sie war schon erstaunlich, die Macht eines Dämonengottes. In einer einzigen Nacht hatte er eine Strecke zurückgelegt, die er allein nicht in zwei Wochen geschafft hätte. Unter ihm veränderte sich die Landschaft. Ein mächtiger Fluss schlängelte sich an den Bergen vorbei und trennte die Zentralebene von dem Shǔ-Becken: ein Streifen versunkenen Landes mit einem Wald aus Laubbäumen, in dem früher mehrere Clans gelebt hatten. Reiste man von hier aus nach Westen, wusste Zen, stieß man nach ein paar Wochen auf Reisfelder und Teefarmen, die über die Landschaft verteilt waren wie ein Flickenteppich, so weit das Auge reichte.

Aber Zen hatte nur Interesse an dem, was sich jenseits des Shǔ-Beckens befand.

Vorsichtig legte er den Jungen in seinen Armen auf den Boden. Abgesehen von ein paar Kratzern im Gesicht war Shàn’jūn aus der Schlacht relativ unversehrt hervorgegangen. Zen war es gelungen, ihn vor dem Feuer und den Explosionen abzuschirmen.

Zen nahm ein Stück Stoff aus dem Beutel des Medizinschülers, der immer noch vom Regen durchfeuchtet war, und wischte damit die Hände des Jungen sauber. Blutverkrustete Haut passte genauso wenig zu Shàn’jūn wie Schmutz in klares Flusswasser.

Zens Blick verharrte auf dem Gesicht des Jungen – ein Gesicht, das früher einmal ein fester Bestandteil seiner Welt gewesen war. Früher. Bevor Zen die Kontrolle über seinen ersten Dämon verloren und Dilaya verletzt hatte, waren sie die besten Freunde gewesen. Doch von da an hatte sich Zen bewusst von den Menschen ferngehalten, die ihm etwas bedeuteten.

Bei Lan war ihm das nicht gelungen. Auch jetzt noch, auch nach ihrer Entscheidung, sich gegen ihn zu stellen, konnte er sich eine Welt ohne sie nicht vorstellen. Er erinnerte sich daran, dass inmitten des dichten Nebels der vergangenen Nacht, in dem er sich verloren hatte, etwas an seinem Herzen gezogen hatte. Vielleicht war es nur ein Traum, aber er glaubte sich zu entsinnen, dass er seine Arme um sie geschlungen und den Duft nach Lilien eingeatmet hatte, der ihr anhaftete, während ihre Haare seine Wange kitzelten. Und an ihre Stimme erinnerte er sich, ein silbernes Licht in seiner Welt, ehe die Dunkelheit seines Dämonengottes ihn wieder überwältigt hatte.

Ein schmerzhaftes Brennen durchfuhr seine Brust, als er an sie dachte. Der Schmerz war so intensiv, dass er für einen Moment innehielt und zähneknirschend die Hand an sein Herz legte. In seinem Inneren spürte er Zorn aufsteigen, der dem anderen Wesen gehörte, das er in sich trug.

Körper, Geist, dann Seele, zischte das Echo dieser Stimme.

Die Sonne ging auf. Die Luft wurde warm, geschwängert mit dem Duft nach Kiefern, Erde und Regen, und Zen merkte, dass er tief einatmete, während er eine Kürbisflasche mit Wasser aus seinem Beutel nahm. Sanft hob er Shàn’jūns Kopf an und setzte die Flasche an die Lippen des Jungen.

Shàn’jūn hustete. Flatternd öffneten sich seine Lider, und die warmen braunen Augen, die Zen so mochte, wurden sichtbar. Als sie ihn erblickten, weiteten sie sich vor Angst. Der Medizinschüler setzte sich auf und löste sich aus Zens Armen. Auch Zen wich zurück.

»Was ist passiert?«, fragte Shàn’jūn. Er schaute sich um. »Wo sind alle?«

Zen wusste, dass Shàn’jūn eine Person im Besonderen meinte: Chó Tài, der Junge, dem sein Herz gehörte. Und Zen erwog kurz, Shàn’jūn zu schonen, genau wie Shàn’jūn es bei ihm getan hatte, als sie noch Kinder waren. Aber das gehörte der Vergangenheit an.

»Himmelsende ist gefallen«, sagte er tonlos. »Über das Schicksal der anderen weiß ich nichts.«

Nur über das Schicksal von einem.

Shàn’jūns Lippen verloren jede Farbe. Er schloss die Augen. »Ich verstehe.«

Während Schmerz seinen Abdruck in Shàn’jūns Gesicht meißelte, wandte sich Zen ab. Früher einmal hätte er Worte des Trostes für seinen Freund gefunden.

Aber vergangen war vergangen, und wie der Sand der Wüste von Emara vergrub die Gegenwart sich jeden Tag aufs Neue selbst.

Zen musste nach vorn sehen.

»Heute ist ein neuer Tag«, sagte er. »Eine neue Gelegenheit, Widerstand zu leisten, zu kämpfen. Du bist mir nicht verpflichtet, Shàn’jūn.« Der Junge zuckte zusammen, als Zen seinen Namen aussprach. »Aber da, wo ich hingehe, könnte ich einen Verbündeten gebrauchen.«

»Und wo gehst du hin?«, fragte der Medizinschüler leise. Sein Gesicht war der aufgehenden Sonne zugewandt, deren Schein seine zarten Züge blutrot übergoss. Unter dem Saum seiner Wimpern glänzten perlende Tränen, die im Licht der Sonne schimmerten.

Etwas regte sich in Zens Magen, und während die rote Sonne über dem Horizont auftauchte, war ihm, als wäre dies wieder einer jener Momente, in denen sein Lebensweg in verschiedene Abzweigungen zerschnitten wurde.

Es gab kein Zurück. Für Bedauern war kein Platz. Was immer er einen Augenblick lang für möglich gehalten hatte, würde zusammen mit Lan in diesem kleinen Bergdorf bleiben, auf ewig schwebend zwischen Traum und Realität.

Wenn du nicht für mich bist, bist du gegen mich.

Xan Temurezen stand auf und wandte den Blick nach Norden, zum Land seiner Ahnen.

»Nach Hause«, sagte er.
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